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    Das Jahr 1932 wird unser Jahr sein, das Jahr des endlichen Sieges der Republik über ihre Gegner. Nicht einen Tag, nicht eine Stunde mehr wollen wir in der Defensive bleiben – wir greifen an! Angriff auf der ganzen Linie! Unser Aufmarsch schon muß Teil der allgemeinen Offensive sein. Heute rufen wir – morgen schlagen wir!


    KARL HÖLTERMANN, SPD, IM DEZEMBER 1931
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  Er ist wieder unterwegs und schleicht durch die Wälder, hat seinen Unterschlupf verlassen und schnürt durchs Gehölz, niemand wird ihn hören, niemand wird ihn sehen. Eine gelbfarbene Trägheit liegt in der Luft, selbst im Schatten der Bäume spürt er die Wärme des Tages, der Sommer ist mit Macht ins Land gekommen. Die Lindenblüten verbreiten ihren Duft und die Wintergerste auf den Feldern drüben bei Markowsken. Tokala hält inne und nimmt einen tiefen Atemzug. Auch den See kann er bereits riechen und freut sich auf das Bad im kalten, weichen Wasser.


  Je näher er seinem Ziel kommt, desto langsamer werden seine Bewegungen. Er ist scheu, und wenn er sich einmal zeigt, dann nur, um den Menschen einen Schrecken einzujagen. Er mag es nicht, wenn sie in seinen Wald kommen, er mag ihr lautes Rufen nicht, nicht ihr rücksichtsloses Trampeln durchs Unterholz, das ihre Verachtung zeigt für alles, was ihm heilig ist.


  Er hat einen Spiegel in seiner Hütte hängen, und manchmal, bevor er hinausgeht, reibt er sein Gesicht mit schwarzer Erde ein, bis seine Augen wild leuchten und er aussieht wie ein Raubtier, wenn er die Zähne bleckt. In der Dämmerung macht ihn das so gut wie unsichtbar, jetzt aber steht die Sonne hoch am Himmel, und er hat auf diese Tarnung verzichtet. Umso vorsichtiger bewegt er sich, seine Mokassins sind aus Elchleder, in ihnen schleicht er leise wie eine Katze.


  Tokala muss aufpassen, der See gehört schon zu ihrem Reich, er könnte auf Menschen stoßen. In seine Wälder trauen sie sich nicht, dort haben sie Angst, Angst vor dem Moor und vor dem Kaubuk.


  Kaubuk. Ja, so nennen sie ihn, weil sie keinen anderen Namen finden. Seinen alten Namen, an den er sich selbst kaum erinnert, haben sie längst vergessen, und noch weniger kennen sie seinen neuen, den er sich zugelegt hat, als er ihre Welt verlassen hat vor vielen Wintern, seinen wahren Namen, seinen Kriegernamen.


  


  Tokala.


  Der Fuchs.


  Wie ein Fuchs schnürt er durch die Wälder, versteckt sich in seinem Bau, und sie lassen ihn gewähren. Sie lassen ihn in Ruhe seine Dinge tun und er sie die ihren; niemand mischt sich ein in die Welt des anderen, das ist die unausgesprochene Abmachung seit Jahren. Es ist gefährlich in ihrer Welt, doch ab und zu muss er es wagen, muss des Nachts in ihre Städte und Dörfer, wenn er neue Bücher braucht oder Petroleum oder ein paar von den Früchten, die bei ihm im Moor nicht wachsen wollen.


  Seine Vorsicht ist nicht übertrieben, er hat den See schon fast erreicht, da hört er ein Summen und Singen und hält inne, inmitten der Bewegung, und lauscht. Eine Frauenstimme, eine unbestimmte Melodie. Langsam schleicht er zu seinem Uferversteck. Tokala hat sie erkannt, schon an ihrer Stimme erkannt, noch bevor er ihr Sommerkleid weiß und rot durchs Geäst schimmern sieht.


  Niyaha Luta, so nennt er sie.


  Er hat sie schon einmal gesehen, vor wenigen Wochen an derselben Stelle, und auch da hat er in seinem Versteck gehockt und sich nicht zu rühren gewagt. Er wusste, dass sie ihn nicht sehen konnte im Dunkel des dichten Gebüschs, und doch schien sie ihn direkt anzuschauen, als sie aufblickte von ihrem Buch. Dass sie sich nicht allein fortgestohlen hatte aus der Stadt, das merkte er, als ein metallisches Scheppern und Klingeln in sein Versteck drang und kurz darauf ein Mann mit einem Fahrrad aus dem Wald trat. Sie hatte ihn erwartet, das konnte man sehen. Und dann küsste sie ihn. Es war tatsächlich sie, die ihn küsste, nicht umgekehrt, und da wurde Tokala klar, dass sie sich nicht zum ersten Mal trafen und dass ihre Begegnung kein Zufall war.


  Das war der Moment, in dem er sich aus seinem Versteck zurückgezogen hatte ins Dunkel des Waldes.


  Und jetzt ist sie wieder hier, und Tokala hockt in seinem Versteck, sieht ihr Kleid, ein Muster wie aus roten Federn auf leuchtendem Weiß, er sieht ihre nackten Beine, die ins Wasser baumeln. Sie sitzt auf dem sonnenbeschienenen Ast, der in den See hinausragt, genau wie damals, und wieder liest sie in einem Buch.


  


  Zweige knacken, als ein Mann aus dem Wald tritt. Nicht der Mann mit dem Fahrrad, es ist ein anderer, und Tokala sieht in ihrem Gesicht, dass sie diesen Mann nicht erwartet hat. Sie klappt ihr Buch zu, als habe er sie bei etwas Verbotenem ertappt.


  »Hier also treibst du dich rum«, sagt der Mann.


  »Ich treibe mich nicht rum, ich lese.«


  »Du liest! Mitten in der Wildnis, wo alle in die Stadt gekommen sind, selbst die Bauern aus Jewarken und Urbanken, um ihre vaterländische Pflicht zu erfüllen?«


  Sie reden viel von Vaterland in diesen Tagen. Tokala versteht ihre Reden nicht. Und warum Männer in Uniformen ihn jagen, wenn er von Suwalki ein paar Flaschen Petroleum mitbringt oder Salz im Tausch für seine Pelze. Für ihn macht es keinen Unterschied, ob er im Markowsker Wald unterwegs ist oder bei Karassewo, sie aber tun, als sei es der Unterschied zwischen Himmel und Hölle. Die Grenze. Er hat noch nie verstanden, was sie damit meinen. Der Wald ist derselbe, zu beiden Seiten der Grenze, und Tokala wird nie verstehen, warum der eine Baum preußisch sein soll und der nächste polnisch.


  Es plätschert, als der Mann ins seichte Uferwasser tritt und zu Niyaha Luta hinübergeht.


  »Dass du dich so weit in den Wald hineinwagst! Hast du keine Angst, dass du dich ins Moor verirrst? Oder dass der Kaubuk dich holt?«


  »Ich bin kein Kind mehr, dem man mit so etwas Angst einjagt.«


  »Nein, du bist kein Kind mehr, fürwahr.« Der Mann schaut sie an, auf eine Art und Weise, die Tokala nicht gefällt. »Du bist eine erwachsene Frau. Hast jetzt sogar Stimmrecht.«


  »Ich habe abgestimmt, gleich nach dem Kirchgang. Wenn das deine Sorge sein sollte.«


  Sie will laut und mutig klingen, das spürt Tokala, doch ein leises Zittern schwingt in ihrer Stimme mit.


  »Meine Sorge…« Er schnaubt verächtlich. »Und danach hattest du nichts Eiligeres zu tun, als hier hinauszureiten…«


  Sie schaut sich um, ängstlich. Als fürchte sie, der Mann mit dem Fahrrad könne jeden Augenblick aus dem Wald kommen. Tokala hockt in seinem Versteck und fürchtet sich mit ihr.


  »Liegt es vielleicht daran, dass da ein rotes Taschentuch bei der Stadtmühle am Brückengeländer hängt?«


  


  Sie sagt nichts, und der Mann tritt näher, bis an den Ast, auf dem sie sitzt, und zeigt auf die Rinde.


  »Da hat jemand ein Herz reingeritzt«, sagt er.


  »Ach ja?«


  Sie klingt wieder mutiger. Der Mut der Verzweiflung.


  »A Punkt, Em Punkt«, sagt er und pult mit seinen Fingern im Holz, »und daneben Jot Punkt, Pe Punkt. Ganz frisch reingeritzt.«


  Sie sagt nichts, doch Tokala sieht die Angst in ihren Augen.


  »A Punkt, Em Punkt, das könntest ja glatt du sein, mein Täubchen.«


  Sein Zeigefinger fährt den Buchstaben in der Rinde nach.


  »Aber wer ist Jot Punkt Pe Punkt?«, fragt er.


  Tokala sieht, wie sich ihre Angst langsam in Wut verwandelt.


  »Was willst du mir sagen?«, herrscht sie ihn an, »was zum Teufel willst du mir sagen?«


  »Dass du dir einen Schmisser angelacht hast, das will ich dir sagen! Und was ich davon halte!«


  Der Mann brüllt jetzt. Tokala in seinem Versteck hält sich die Ohren zu, doch das Brüllen dringt hindurch.


  »Ich habe dir nie irgendwas versprochen!«


  Sie ist heruntergesprungen vom Ast, steht mit den nackten Füßen im seichten Wasser und funkelt ihn wütend an.


  »Ach ja?«, sagt er. »Aber dem Polack, dem hast du was versprochen, oder wie muss ich das hier verstehen?«


  »Du musst gar nichts verstehen, das geht dich alles einen feuchten Kehricht an!«


  »Man redet schon über euch! Du bist nicht einmal großjährig und treibst dich mit diesem Kerl rum, wirfst ihm verliebte Blicke zu!«


  »Ich habe dir nie etwas versprochen, und niemals, nie im Leben werde ich zulassen, dass ein Kerl wie du mich anfasst!«


  Der Mann taumelt zurück, als hätten ihre Worte ihn körperlich getroffen. Wie Stockhiebe. Dann steht er wieder ruhig. Und spricht auch wieder leiser.


  »Aber ihn lässt du ran, was? Den Polack!«


  »Er ist kein Pole, er ist Preuße, so wie du.«


  »Du gibst es also zu!«


  »Und wenn schon? Vielleicht werde ich ihn heiraten!«


  


  »Einen Katholiken? Einen Polenfreund?«


  »Ich wüsste nicht, was dich das angeht.«


  »Was mich das angeht? Das fragst du noch?«


  »Ja, das frage ich dich! Ich weiß nicht, was du hier willst. Verschwinde endlich und lass mich in Ruhe!«


  »Einen Teufel werde ich. Einer muss dir ja Manieren beibringen! Wenn dein Vater das schon versäumt hat!«


  »Wage es ja nicht, mich anzufassen!«


  Der Mann macht einen Schritt auf sie zu, und ihre Augen funkeln ihn an, doch das scheint ihn nicht zu schrecken.


  »Nur ein Kuss«, sagt er, und es klingt alles andere als zärtlich. »Wenn du den Polacken küsst, habe auch ich jedes Recht, dich zu küssen!«


  Mit beiden Händen fasst er ihre dünnen Arme, die ihn abzuwehren versuchen. Tokala hockt in seinem Versteck und sieht, wie der Mann sie gepackt hält und seinen Mund auf ihr Gesicht drücken will und wie sie versucht auszuweichen. Er ist stärker.


  »Lass mich los«, ruft sie, als sie ihren Mund endlich wieder frei bekommt.


  »Was ist denn? Eine Hure wie du kann doch gar nicht genug kriegen von den Männern, oder?«


  Der Mann zwingt sie mit festem Griff zu Boden, ins seichte Uferwasser, das plätschert, als sie versucht, sich zu wehren. Er ist böse, Tokala hat es gewusst.


  »Lass mich!«, schreit sie ihn an, doch der böse Mann lässt sie nicht, ihr Schreien geht unter in einem Gurgeln, ihr Kopf muss unter Wasser geraten sein.


  Tokala wendet seinen Blick ab. Und sieht eine andere Frau und einen anderen Mann, nicht im See, in einer Hütte, im Schein einer Petroleumlampe. Die Frau blutet über dem Auge, das Gesicht des Mannes ist gerötet, er ist betrunken und wütend, und er schlägt zu und zerreißt ihr das Nachthemd…


  


  Tokala schiebt das Bild weg und schaut wieder zum Seeufer, sieht, wie der Mann dort die Frau bedrängt. Etwas in ihm will eingreifen, doch eine andere Stimme hält ihn zurück. Er hat sich nicht einzumischen in die Welt der Menschen! Wie viele Männer gibt es drüben in der Stadt, die ihren Frauen wehtun? Das ist ihre Welt, und Tokala weiß, dass sie böse ist. Deswegen hat er sie verlassen. Die aus der Stadt mischen sich nicht in seine Dinge, und er mischt sich nicht in die ihren, so funktioniert sein Leben seit Jahren, und es ist das einzige Leben, das er sich vorstellen kann.


  Er erträgt den Anblick nicht länger, er muss zurück in seinen Wald, er kann keine Sekunde länger bleiben. Und während er langsam rückwärts schleicht, so wie er es gelernt hat aus den Büchern, sieht er noch, wie der böse Mann an ihrem Sommerkleid zerrt, und hört den Stoff reißen, er sieht, wie der Mann sich auf die wehrlose Frau legt und seinen Hosenschlitz aufknöpft, wie er sie mit dem anderen Arm zu Boden drückt und mit den Knien ihre Schenkel spreizt. Tokala hört sie schreien, und wieder erstickt ein Gurgeln ihren Schrei, als ihr Kopf kurz unter Wasser gerät. Und wieder sieht er die Frau mit dem zerrissenen Nachthemd, ihre leblosen Augen.


  Mit diesem Bild im Kopf läuft er fort, läuft in den Wald, läuft so schnell er nur kann, läuft weg von ihrer Welt und ihrer Gewalt, weit weg, so weit es nur geht.


  Das Böse ist zurückgekehrt, das Böse, vor dem er einst geflohen ist, vor dem er sich sicher gewähnt hat in seinen Wäldern.


  Er rennt und rennt, läuft fort vor seiner Vergangenheit, der er doch nicht entkommen kann. Als er den See schon weit hinter sich gelassen hat, bleibt er endlich stehen, mitten im Wald, und es brüllt und schreit aus ihm heraus, dass ringsum die Vögel aufflattern. So steht er da in seiner Hilflosigkeit und Ohnmacht und schreit.


  Es geht nicht! Du kannst nicht an ihrer Welt teilhaben, ohne Schmerz zu erfahren, ohne das Böse zurückzurufen, nicht einmal als Beobachter kannst du das. Dies ist die Lektion, die du gelernt hast. Nun weißt du, bestimmter noch als sonst, warum du dich fernhalten musst von ihrer Welt, warum es das einzig Richtige ist, sich fernzuhalten von ihnen und in den Wäldern zu leben.
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    So dunkel und leer hatte Reinhold Gräf den Potsdamer Platz noch nie gesehen. Frühmorgens, Viertel nach fünf, die Leuchtreklamen waren längst erloschen, und die Gebäude, die den Platz säumten, ragten wie schwarze Felsen gegen den Himmel. Der schwarze Maybach, aus dessen Seitenfenster der Kriminalsekretär schaute, war der einzige Wagen auf der sonst viel befahrenen Kreuzung. Nicht einmal der Verkehrsturm war um diese Zeit besetzt, die Ampeln lauerten dunkel hinter dem Glas. Gräf drückte seine Stirn gegen das Autofenster und betrachtete die Regentropfen, die sich auf der Scheibe zu kleinen Bächen sammelten, in die der Fahrtwind blies.


    »Da ist doch schon Haus Vaterland«, meldete sich Lange vom Rücksitz, »das mit der Kuppel, oder?«


    Gräf antwortete nicht, er ließ den Fahrer halten und klappte das Fenster herunter. Der Schupo, der an der Stresemannstraße im Regen stand, hatte das Mordauto bereits erkannt und trat heran.


    »Lieferanteneingang, Herr Kommissar!« Der Uniformierte zeigte in die Köthener Straße und salutierte.


    »Kommissar kommt noch«, sagte Gräf. Er klappte die Scheibe wieder hoch und bedeutete dem Fahrer, rechts abzubiegen.


    Seine Laune war nicht die beste. Lange war der einzige Beamte, der mit rausgefahren war; der Kriminalassistent hatte ebenfalls Nachtdienst in der Mordbereitschaft. Christel Temme, die Stenotypistin, hatten sie aus dem Bett geklingelt und in Schöneberg abholen müssen. Dann saß noch der Fahrer mit im Wagen, sonst hatte Gräf um diese Uhrzeit, in der Grauzone zwischen Mitternacht und Morgen, niemanden erreicht, nicht einmal einen Kommissar. Obwohl Gereon Rath Rufbereitschaft hatte, war er nicht ans Telefon zu bekommen. Nach vier vergeblichen Versuchen hatte Gräf aufgegeben und war mit Lange ins Mordauto gestiegen, um die Stenotypistin einzusammeln und endlich zum Tatort zu fahren. Die ganze Fahrt über hatten sie sich angeschwiegen, bis Lange das Schweigen mit seiner überflüssigen Bemerkung unterbrochen hatte.


    Natürlich war das hier Haus Vaterland. Die Köthener Straße führte sie an der dunklen Rückseite entlang, vorbei an einer endlose Reihe hoher Rundbögen, notdürftig beleuchtet vom Gaslicht der Straßenlaternen. Einst hatte hier die Ufa residiert, aber dann hatte Kempinski den riesigen Komplex für viel Geld von Grund auf umbauen lassen zu Berlins größtem Vergnügungstempel. Und nun vereinte Haus Vaterland all die Vergnügen unter einem Dach, die der durchschnittliche Tourist aus der Provinz von einem gelungenen Abend in der Weltstadt Berlin erwartete: essen, tanzen, saufen und spärlich bekleidete Revuegirls.


    Im grellen elektrischen Licht, das aus einem offenen Tor ganz am Ende des Gebäudes fiel, glitzerten die Regenfäden. Der Lieferanteneingang lag so weit von der viel befahrenen Stresemannstraße entfernt wie eben möglich. Zwei Autos standen am Straßenrand, ein heller Lieferwagen mit offener Hecktür und ein dunkelroter Horch. Der Fahrer des Mordautos parkte direkt dahinter, stieg aus und öffnete Gräf die Wagentür.


    »Lassense man gut sein, Schröder, ich bin ja nicht der Polizeipräsident.«


    »Jawohl, Herr Kriminalsekretär.«


    Mathée Luisenbrand, der schmeckt. So stand es auf der Seitenwand des Lieferwagens, der direkt vor dem Eingang parkte, und in kleineren Buchstaben darunter: Herbert Lamkau, Spirituosen. Der Regen wurde immer heftiger, Gräf zog den Hut tiefer.


    »Vergiss den Fotoapparat nicht«, blaffte er Lange an, der bereits Anstalten machte, ins Trockene zu kommen. Es hatte ruppiger geklungen, als Gräf beabsichtigt hatte, er wollte nur unmissverständlich klarmachen, wer hier die Ermittlungen leitete, solange der diensthabende Kommissar durch Abwesenheit glänzte. Lange sollte sich bloß nichts einbilden: Kommissaranwärter war kein Dienstgrad, der Mann war nach wie vor Kriminalassistent, und ob er die Prüfung zum Kriminalkommissar schaffen würde, musste sich erst zeigen. So lange jedenfalls hatte Reinhold Gräf den höheren Dienstgrad.


    Der Kriminalassistent gehorchte ohne Murren und ging zum Kofferraum des Mordautos, ruckelte einmal daran, ruckelte ein zweites Mal, diesmal heftiger, doch nichts passierte. Gräf kannte das, bei Nässe klemmte die Klappe meistens. Es gab da einen Trick, den hätte sich der Kriminalassistent wohl besser mal zeigen lassen in all den Monaten, die er nun schon am Alex war.


    Der Kriminalsekretär umkurvte die Pfützen und ging zum hell erleuchteten Lieferanteneingang hinüber, in dem ein Schupo Wache stand. Der Regen hatte sich in Gräfs Hutkrempe gesammelt und ergoss sich auf den Betonboden, als er den Kopf neigte, um seinen Dienstausweis aus der Westentasche zu fummeln. Der Schupo trat einen Schritt beiseite, um das Wasser nicht auf die Stiefel zu bekommen.


    »Melde gehorsamst: Polizeioberwachtmeister Reuter vom sechzehnten Revier, Voßstraße. Uns wurde gegen vier Uhr zweiunddreißig telefonisch ein Leichenfund gemeldet. Haben die Lage in Augenschein genommen und dann unverzüglich die Mordbereitschaft informiert.«


    »Schon irgendwelche Erkenntnisse?«


    »Keine, Herr Kommissar, nur dass…«


    »Kriminalsekretär«, sagte Gräf. »Kommissar ist noch unterwegs.«


    »Melde gehorsamst: keine Erkenntnisse, Herr Kriminalsekretär. Außer dass der Mann tot ist.«


    Gräf nickte. »Wo liegt sie denn, unsere Leiche?«


    Der Tschako zuckte zur Betondecke. »Oben.«


    »Auf dem Dach?«


    »Im Lastenaufzug. Vierte Etage. Oder dritte. Ist stecken geblieben.«


    Gräf schaute sich um. Links waren zwei schmucklose metallene Aufzugtüren zu sehen. Rechts führte eine Betontreppe nach oben.


    »Wir haben niemanden mehr mit den Aufzügen hier fahren lassen«, sagte der Schupo, »wegen der Spurensicherung.«


    »Sehr gut«, lobte Gräf. Derartige Umsicht war bei Schutzpolizisten nicht selbstverständlich, obwohl Gennat nicht müde wurde, auch den Blauen immer wieder die Grundlagen moderner Polizeiarbeit zu predigen. »Gab’s irgendwelche Probleme deswegen?«


    »Nur mit dem Gerichtsmediziner. Der hat geflucht, als er die Treppe hochsteigen musste.«


    »Gibt’s denn keine Personenaufzüge?«


    »Jede Menge. Aber nicht hier hinten. Weiter vorne im Gebäude, in der Mittelhalle.«


    Gräf seufzte und nickte der Stenotypistin zu, die inzwischen auch angekommen war und ihren Regenschirm ausschüttelte. »Wir müssen Treppen steigen, Fräulein Temme«, sagte er und öffnete die Tür. Er sah noch, dass Lange den Kofferraum endlich aufbekommen hatte, bevor er mit der Stenotypistin zur vierten Etage hinaufstiefelte. Eine Handvoll Männer blickte sie an, als sie oben aus dem Treppenhaus traten. Neben dem Schupo, der hier Wache schob, stand ein Wachmann der Berliner Wach- und Schließgesellschaft, daneben ein Mann, der unschwer als Koch zu erkennen war, dann einer im Blaumann und schließlich ein elegant gekleideter drahtiger Herr, dessen sandfarbener Sommeranzug dunkle Regenflecken aufwies. Mit wenigen Blicken verschaffte sich Gräf einen Überblick: hinter ihm die Tür zum Treppenhaus, in der Wand links von ihm zwei Fenster, in der Wand gegenüber die beiden Aufzugtüren. Die linke Doppeltür war geöffnet und gab den Blick in den düsteren Schacht frei und auf ein dickes Drahtseil, an dem die stecken gebliebene Aufzugkabine hing, von der nur die oberen zwei Drittel zu sehen waren. Das Licht in der Kabine brannte noch und beleuchtete einen großen Stapel sperrhölzerner Schnapskisten, die auf einem Gitterwagen standen. Mathée Luisenbrand war in schnörkeligen Buchstaben auf das Holz gebrannt.


    Der schmeckt, dachte Gräf und zückte seinen Dienstausweis.


    »Was ist denn passiert?«, fragte er in die Runde.


    Bevor der Schupo etwas sagen konnte oder sonst jemand, hatte sich der Anzugmann, dessen struppiges Haar davon kündete, dass man ihn aus dem Bett geholt hatte, schon in Bewegung gesetzt.


    »Ich kann es mir nicht erklären, Herr Kommissar, es ist alles…«


    »Kriminalsekretär«, verbesserte Gräf. »Kommissar kommt gleich.«


    »Fleischer, Direktor Richard Fleischer«, sagte der Anzugmann und streckte seine Hand aus. »Ich leite Haus Vaterland.«


    »Soso.«


    »Ich hoffe, wir können diese unerfreuliche Angelegenheit diskret behandeln, Herr Kriminalsekretär. Und schnell. Wir öffnen in wenigen Stunden, und…«


    »Wir werden sehen«, sagte Gräf.


    Direktor Fleischer wirkte irritiert. Er war es offenbar nicht gewohnt, unterbrochen zu werden. Schon gar nicht zweimal hintereinander.


    »All unsere Fahrstühle«, fuhr er fort, »auch die Lastenaufzüge und selbst die Speiseaufzüge werden regelmäßig gewartet, zuletzt vor einem Vierteljahr. Immerhin haben wir siebzehn Aufzüge in unserem Haus und können uns nicht erlauben, dass…«


    »Aber stecken geblieben ist er, Ihr Lastenaufzug, oder?«


    Fleischer wirkte beleidigt. »Das sehen Sie ja selbst«, sagte er. »Aber dadurch ist Herr Lamkau nicht ums Leben gekommen.«


    »Solche Schlussfolgerungen überlassen Sie mal der Kriminalpolizei. Sie kennen den Toten?«


    »Nicht persönlich. Einer unserer Lieferanten.«


    Gräf nickte und betrachtete die Aufzugkabine, in der sich ein Schatten bewegte. Neben der Schnapslieferung erhob sich eine hagere Gestalt in einem weißen Kittel, und ein blond gescheitelter Kopf schaute aus der Kabine. Obwohl Doktor Karthaus fast eins neunzig maß, war von ihm nur ein Brustbild zu sehen. Es sah aus wie im Kasperletheater.


    »Na, wenn das mal nicht die Kripo ist!«


    Karthaus’ Worte klangen metallisch hohl aus dem Schacht.


    »Herr Doktor! Erstaunlich, dass Ihr Horch immer schneller ist als das Mordauto!«


    »Beschweren Sie sich nicht. Seien Sie froh, dass ich Dienstbereitschaft habe. Doktor Schwartz hätte sich geweigert, hier reinzuklettern. Hätte er in seinem Alter wahrscheinlich auch gar nicht mehr geschafft.«


    »Tja«, sagte Gräf, »die Würde des Alters lässt sich mit dem, was wir hier tun, nicht immer vereinbaren.«


    »Da haben Sie recht«, meinte Karthaus, »trotzdem würde ich lieber arbeiten, als hier nur Däumchen zu drehen.«


    Gräf ging hinüber und schaute in die Kabine. Der Tote lag neben seiner Lieferung und steckte in einem hellgrauen Krämerkittel. Sein Gesicht war bleich, die Lippen blau. Über ihm war ein rotes Tuch an das Gitter geknotet, der Stoff schien wasserdurchtränkt zu sein. Auch die Haare glänzten nass, die Schultern ebenfalls, der Stoff des Kittels hatte sich an den Schultern dunkelgrau gefärbt, und rings um den Kopf waren noch die Spuren einer Wasserlache und eines Rinnsals zu erkennen, das zur Aufzugsecke hin abgeflossen war.


    »Ist noch in den Regen gekommen, was?«


    Der Gerichtsmediziner zuckte die Achseln. »Das müssen Sie die Spurensicherer fragen. Ich hoffe, die kommen bald, damit ich endlich loslegen kann.«


    »Sind unterwegs.«


    »Und wo bleibt der Kommissar?«


    »Kommt Zeit, kommt Rath«, sagte Gräf. Er zeigte zur Tür, wo sich die Spitze eines Kamerastativs aus dem Treppenhaus schob. »Jetzt kommt erst einmal der Kollege Lange und macht Fotos. Und danach dürfen Sie an die Leiche.«


    Lange, der Kamera und Stativ geschultert hatte, schaute fragend in die Runde. Gräf nickte nur kurz in Richtung Aufzug, und der Kriminalassistent verstand.


    »Morgen, Doktor«, sagte Lange und ließ das schwere Gerät in die Aufzugskabine hinab, »könnten Sie das vielleicht mal annehmen?«


    Gräf wandte sich wieder den wartenden Zeugen zu. »Wer hat den Toten eigentlich gefunden?«


    Der Koch hob die Hand wie in der Schule. »Ich, Herr Kriminalsekretär.«


    »Herr Unger ist einer unserer Chefköche«, soufflierte Direktor Fleischer.


    Gräf ging es mehr und mehr auf den Wecker, wie der Geschäftsführer sich in den Vordergrund drängte. »Wo waren denn Sie, als die Leiche gefunden wurde, Herr Direktor?«, fragte er.


    »Ich?« Fleischer stutzte. »Natürlich zu Hause. Wieso wollen Sie das wissen?«


    »Ehrlich gesagt wundert es mich, dass sich der Direktor persönlich zu dieser Uhrzeit schon im Gebäude aufhält.«


    »Aber ich bitte Sie! Es wurde ein Toter gefunden! Der Wachdienst hat mich selbstverständlich umgehend benachrichtigt, also bin ich hergekommen.«


    »Sehr lobenswert«, sagte Gräf und nickte anerkennend. »Ich nehme aber an, die anderen Herren hier waren vor Ort, als die Leiche gefunden wurde.«


    Wachmann, Koch und Blaumann nickten.


    »Gut. Dann werde ich Sie als Erstes befragen. Wo kann man sich denn hier in Ruhe unterhalten?«


    »Ich… ähh… Ich könnte Ihnen mein Büro anbieten«, sagte Direktor Fleischer, sichtlich überrumpelt.


    »Gute Idee. Steht dort auch ein Telefon?«


    »Selbstverständlich.«


    »Dann führen Sie mich und Fräulein Temme doch bitte dorthin. Und lassen Sie alle Mitarbeiter zusammentrommeln, die zum Zeitpunkt des Leichenfundes im Hause waren.«


    Fleischer nickte und setzte sich in Bewegung. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen. Wir müssen zwei Etagen tiefer.«


    Aus dem Lastenaufzug blitzte es. Lange hatte mit dem Fotografieren begonnen. Gräf seufzte. Jetzt musste er nur noch herausbekommen, wo zum Teufel Gereon Rath sich gerade herumtrieb, dann würde der Tag vielleicht doch zu retten sein.


    2


    Die Dämmerung schimmerte graublau durch das Glasdach und hatte schon begonnen, das müde Licht der elektrischen Glühbirnen zu verdrängen. Stimmengemurmel, Lautsprecherkratzen und Trillerpfeifen, die typischen Bahnhofsgeräusche kamen Rath lauter vor als sonst, was an der Tageszeit liegen mochte. Die große Uhr zeigte dreiundzwanzig Minuten nach fünf, und er hatte den Eindruck, dass die meisten Leute, die sich um diese Zeit im Bahnhof Zoo herumtrieben, genauso müde waren wie er selbst, trotz des Lärms, den sie veranstalteten. Er hatte zwei Tassen schwarzen Kaffee getrunken, doch immer noch fühlte er sich, als sei er nicht in seinem Körper, sondern schwebe irgendwo darüber und beobachte sich selbst: einen groß gewachsenen, dunkelhaarigen Mann im hellgrauen Sommeranzug und mit dazu passendem Hut, in der einen Hand eine Bahnsteigkarte, in der anderen einen Blumenstrauß und eine rote Hundeleine. Ein müder Mann, der gerade durch die Sperre ging, einen ebenso verschlafenen schwarzen Hund im Schlepptau.


    Die Blumen hätte er beinahe vergessen, erst als er den Bahnhof Zoo betreten hatte, war ihm das eingefallen. Und dann hatte er im Blumenladen unten in der Halle schon Licht gesehen und an die Scheibe geklopft. Das Mädchen, das gerade die frisch eingetroffenen Blumen in die Vasen sortierte, hatte ein Einsehen gehabt und den Laden aufgeschlossen und ihm – gegen Aufpreis – einen Strauß gebunden. So standen sie also nun auf dem Bahnsteig wie bestellt und nicht abgeholt: ein Mann, ein Hund, ein Blumenstrauß.


    Rath reckte sich und stellte sich auf die Zehenspitzen, um seinen Kreislauf in Schwung zu bringen, dann zog er das Zigarettenetui aus der Innentasche, klemmte die Blumen unter den Arm und zündete sich eine Overstolz an. Eigentlich hätte er gar nicht hier stehen dürfen, er war für die Wochenendbereitschaft eingeteilt, und das hieß, er musste jederzeit telefonisch erreichbar sein. Normalerweise gab man am Alex immer die aktuelle Telefonnummer durch, unter der man zu erreichen war, wollte man nicht das ganze Wochenende zu Hause neben dem Telefon verbringen. Rath vermutete, dass sich Buddha Ernst Gennat, der Leiter der Mordinspektion, allein anhand der Rufnummern, die während der Rufbereitschaft hinterlassen wurden, ein genaues Bild von den Gewohnheiten seiner Beamten machen konnte, welche Kneipen sie so besuchten, welche Restaurants, Theater, Kinos, Sporthallen, Rennbahnen, vielleicht auch welche Frauen. Genau deswegen blieb Rath nach Möglichkeit zu Hause, wenn es ihn traf. Genau wie heute, nur dass er niemandem am Alex Bescheid gesagt hatte, dass er kurz zum Bahnhof Zoo raus war. Er würde eine halbe, vielleicht eine Dreiviertelstunde weg sein, was sollte da schon passieren?


    In der letzten Zeit hatte es kaum Mordfälle gegeben – wenn man die Kommunisten und Nazis nicht mitzählte, die einander mit wachsendem Vergnügen totschlugen, seit die neue Reichsregierung als eine ihrer ersten Amtshandlungen das SA – Verbot der Regierung Brüning wieder einkassiert hatte. Erst gestern hatte es im Wedding und in Moabit Schießereien gegeben. Das Ergebnis: ein toter Nazi, acht Verletzte. Um diese Fälle kümmerte sich die Revierkripo, vom Alex kamen da, wenn überhaupt, nur die Beamten der Politischen Polizei raus. Ansonsten hatten vor allem Selbstmorde Konjunktur, nach wie vor: Im Grunewald hatte sich jemand den Kopf weggeschossen, in der Bernauer Straße eine Frau ihr fünfjähriges Kind aus dem Fenster geworfen und war hinterhergesprungen. Der alltägliche Wahnsinn also.


    Selten war Gereon Rath die Arbeit in der Mordinspektion so sinnlos vorgekommen wie in der jüngsten Zeit. Er hatte immer gedacht, die Polizei sei dazu da, für Sicherheit und Ordnung zu sorgen; mittlerweile aber kam es ihm so vor, als seien sie nur noch diejenigen, die die Scherben zusammenkehrten.


    Der Lautsprecher auf dem Bahnsteig kratzte, und dann kündigte eine militärisch schnarrende Stimme an, der Nordexpress werde mit etwa zehn Minuten Verspätung in Berlin eintreffen. Rath schnippte die Overstolz auf den Bahnsteig und zündete sich gleich die nächste an. Dann eben noch eine Zigarettenlänge warten. Er spürte, dass er umso nervöser wurde, je länger ihr Zug auf sich warten ließ. Außer ihm war sonst niemand am Bahnhof, kein Grinsemann, keine Greta, niemand, der hätte stören können, zwei Anrufe hatten gereicht, um das sicherzustellen. Rath wusste, dass die meisten von Charlys Freunden ihm ohnehin nicht gern über den Weg liefen, schon immer hatten sie ihn irgendwie gemieden. Oder er sie, so genau wusste er das nicht. Mit all diesen Juristen und Studenten hatte er jedenfalls noch nie etwas anfangen können.


    Er musste daran denken, wie er Charly zum Bahnhof gebracht hatte letzten Herbst und wie beschissen er sich dabei gefühlt hatte. Nun endlich kam sie zurück, und er fühlte sich kaum besser, obwohl er nichts so sehr herbeigesehnt hatte wie diesen Moment. Ein Semester hatte sie in Paris bleiben wollen, dann waren es doch zwei geworden. Sie hatten sich viel geschrieben in der Zeit und auch telefoniert, aber nur ein einziges Mal gesehen, ein paar Wochen nach ihrer Abfahrt, als sie sich in einem Hotelzimmer in Köln getroffen und nach einer hektischen Liebesnacht wieder verabschiedet hatten. Und dann war sein lange geplanter Weihnachtsbesuch in Paris ins Wasser gefallen, weil er keinen Urlaub hatte nehmen können. Ein Auftragsmörder hatte Berlin unsicher gemacht, ein Scharfschütze, der seine Opfer mit einem einzigen präzisen Schuss ins Herz erledigte und keine Spuren hinterließ. Sein erstes Opfer, einen halbseidenen Rechtsanwalt, hatte es vor dem Opernhaus in Charlottenburg erwischt, nur das Projektil hatte der Mörder zurückgelassen, keinerlei weitere Spuren, und Czerwinski, der dicke Kriminalsekretär, hatte noch am Tatort gewitzelt: »Vielleicht war es ja das Phantom der Oper.« Damit hatte der Mörder seinen Namen weg, einen Namen, den auch die Hauptstadtpresse dankbar aufgegriffen hatte.


    Das Phantom, wie der Todesschütze seither auch im internen Dienstgebrauch genannt wurde, hatte Rath eine weihnachtliche Urlaubssperre beschert, und er hatte sich damit getröstet, dass Charly ja schon Mitte Februar zurückkehren werde. Oder sie das Phantom noch vor Silvester schnappen würden und er wenigstens zum Jahreswechsel für ein paar Tage nach Paris reisen könnte.


    Beides war nicht eingetreten.


    Sie hatten das Phantom nicht erwischt, nicht vor Silvester, nicht im neuen Jahr, der Unbekannte hatte im Gegenteil weitergemordet, mindestens zwei weitere Todesfälle gingen auf sein Konto, wahrscheinlich sogar mehr, der mysteriöse Scharfschütze war zu einem Symbol des Versagens der sonst so erfolgsverwöhnten InspektionA geworden.


    Und Charlys Rückkehr… Ende Januar, zwei Wochen vor dem Termin, hatte sie nach Berlin telegrafiert, dass Professor Weyer den Vertrag mit ihr verlängert habe, und Rath hatte so getan, als freue er sich mit ihr, hatte sie beglückwünscht, obwohl er sich nicht danach fühlte. Beruflich schien alles bestens zu laufen in Paris, Fräulein Charlotte Ritter war dabei, sich einen Namen zu machen in der Welt der Juristen. In der Welt von Gereon Rath aber sah es anders aus. Das Foto, das sie ihm dagelassen hatte, kam ihm mittlerweile so unwirklich vor, als zeige es einen Menschen, den es gar nicht gab.


    Nun aber war das alles vorbei. Sie kam zurück, endlich zurück, und er hatte sich geschworen, sie nie wieder so lange weggehen zu lassen. Hatte sich geschworen, sein Leben endlich in die Hand zu nehmen.


    Er hatte den zweiten Zigarettenstummel gerade aufs Gleisbett geworfen, da kündigte der Lautsprecher die Einfahrt des Zuges an. Endlich. Rath stellte sich kerzengerade, zupfte ein wenig an seinem Anzug und schaute den Lichtern entgegen, die langsam aus der Morgendämmerung wuchsen, geräuschlos zunächst, bis der Nordexpress auch sein Getöse in den Bahnhof schob, die Halle mit Fauchen und Wasserdampf füllte und mit lautem metallischen Quietschen. Nachtblaue Schlafwagen zogen an Rath vorbei und wurden immer langsamer, bis der Zug mit einem letzten Zischen der Ventile schließlich zum Stehen kam.


    Für einen Moment war es so ruhig, als sei die Zeit stehen geblieben, dann flogen die Türen auf, und überall stiegen Menschen aus den Waggons und füllten den Bahnsteig augenblicklich mit Lärm und Geschnatter. Rath machte einen langen Hals und suchte Charlys schlanke Gestalt. Hoffnungslos in dem Gewimmel. Er musste einen Schritt zurücktreten, weil er sonst umgerannt worden wäre, da bellte der Hund einmal kurz auf, wedelte heftig mit dem Schwanz und zerrte plötzlich mit aller Kraft an der Leine. Rath gab nach und ließ sich von Kirie durch das Gewimmel ziehen.


    Und dann sah er Charly auf dem Bahnsteig stehen, sah ihren suchenden Blick und blieb stehen, so sehr warf ihn dieser Anblick um. Der Hund jaulte kurz auf, als die Hundeleine spannte, und schaute sich verwundert um zu seinem Herrchen. Rath stand da und starrte Charly an.


    Eigentlich hatte sie sich kaum verändert, und dennoch hätte er sie beinahe nicht wiedererkannt. Ihre Frisur war anders, als er sie in Erinnerung hatte, kürzer und anders geschnitten, das dunkle Haar von einem rötlichen Schimmer, den er nicht kannte. Ihr Hut musste neu sein, und auch der Mantel, den sie trug, und die Schuhe. Das Bild widersprach so sehr dem, das er all die Monate in seinem Gedächtnis bewahrt hatte, dass ihn das Gefühl der Fremdheit vollkommen unerwartet überfiel. Er riss den Arm hoch und winkte mit dem Blumenstrauß. Endlich hatte sie ihn entdeckt, sie lächelte, und das Grübchen auf ihrer linken Wange machte sie wieder ein wenig vertrauter. Kirie zerrte weiter an der Leine, und Rath setzte sich wieder in Bewegung, ließ sich förmlich hintreiben zu ihr.


    Und dann waren sie bei ihr angekommen.


    Der Hund fremdelte kein bisschen, er sprang sie an und leckte ihr durchs Gesicht, und sie lachte, und Rath freute sich so sehr über dieses Lachen, dass er nur dastand und guckte, immer noch dastand, als Kirie sich längst beruhigt hatte und nur noch mit dem Schwanz wedelte und sie anhechelte. Einen Moment standen sie sich gegenüber und fanden keine Worte. Charly schaute ihn an mit ihren dunklen Augen.


    »Willkommen daheim«, sagte er schließlich, um überhaupt etwas zu sagen, und nahm sie in den Arm. Er atmete ihren Duft, und auch wenn das Parfum ihm ebenso fremd erschien wie ihr Äußeres, erkannte er darunter doch den unverwechselbaren Geruch, den nur Charlys Haut aussandte, und dieser Duft war es, der alle Eindrücke der Fremdheit vergessen machte und mit einem Mal zahllose Erinnerungen zurückbrachte; nicht eigentlich Erinnerungen, nichts aus dem Gedächtnis, sondern etwas viel tiefer Gehendes, von dem er nicht gewusst hatte, dass es überhaupt existierte. So viel lag in diesem Duft, dass Rath sich mit einem Mal fühlte, als habe es die vergangenen Monate der Trennung nie gegeben, als würde es so etwas wie Trennung zwischen ihnen gar nicht geben können.


    Er drückte sie lang und trat einen Schritt zurück, um sie zu betrachten. Ihre Augen lachten.


    »Sind die Blumen da für mich? Oder erwartest du noch jemanden?«


    »Marlene Dietrich. Aber die scheint den Zug verpasst zu haben.«


    Sie verdrehte die Augen, aber sie lächelte dabei. Rath reichte ihr den Strauß.


    »Jetzt bin ich völlig hilflos«, sagte sie und hob beide Hände. In der linken hielt sie eine kleine Reisetasche, in der rechten die Blumen.


    »Hilflos ist gut«, sagte er und gab ihr einen Kuss. Als er spürte, wie sie ihn erwiderte, hätte er auf der Stelle über sie herfallen können.


    Doch dann fing der Hund an zu bellen, und die Leute guckten zu ihnen herüber.


    »Ich denke, wir sollten sehen, dass wir in eine etwas privatere Umgebung kommen«, sagte Rath, und sie grinste.


    Er organisierte einen Gepäckträger und führte Charly zum Auto, das gleich vor dem Bahnhof parkte. Der Dienstmann verstaute Charlys Koffer und die Tasche auf dem Schwiegermuttersitz, und Rath gab ihm ein anständiges Trinkgeld. Kaum hatte er die Beifahrertür geöffnet, sprang Kirie in den Wagen. Er zog den widerstrebenden Hund am Halsband aus dem Auto und schickte ihn neben die Koffer auf den Notsitz.


    »Der Hund weiß eigentlich, dass er nach hinten muss, wenn jemand anderes mitfährt«, sagte Rath, als er neben ihr im Auto saß und den Motor startete.


    »Wer ist denn so alles mitgefahren in den letzten Monaten?«


    »Offensichtlich so wenige, dass Kirie sich schon nicht mehr daran erinnert.«


    Rath legte den Gang ein. Dass er von der Hardenbergstraße gleich wieder abbog, als sie den Steinplatz erreicht hatten, schien ihr nicht weiter aufzufallen. Als er dann aber in der Carmerstraße parkte und ihr die Autotür öffnete, schaute Charly sich neugierig um. Rath hob den Hund aus dem Notsitz, dann die Koffer und stiefelte auf das Haus zu, hinter Kirie her, die den Weg kannte, und war froh, dass Charly sein Grinsen nicht sehen konnte. Sie folgte ihnen die kurze Außentreppe hoch und in das lichtdurchflutete, marmorgetäfelte Treppenhaus.


    »Guten Morgen, Herr Rath«, grüßte der Portier aus seiner Loge.


    »Morgen, Bergner«, erwiderte Rath.


    »Was wird das?«, flüsterte Charly, als sie bei den Aufzügen standen und einigermaßen außer Hörweite waren. »Wo sind wir hier?«


    »Lass dich überraschen.«


    Rath drückte den Aufzugknopf, und kurz darauf öffnete sich die Tür. Er musste dem Liftboy nicht sagen, wohin sie wollten, und als sie in der dritten Etage wieder ausstiegen, schaute Charly immer noch wie ein einziges Fragezeichen.


    Er zog den Schlüssel aus der Tasche und schloss auf, und Kirie verschwand sofort im Türspalt. Rath öffnete die Tür zur Gänze und stellte die Koffer auf den Marmorboden in der Diele. Er musste sich Mühe geben, sein Grinsen nicht allzu breit werden zu lassen, und wandte sich ab, damit sie es nicht sah. Jetzt erst hatte sie das Messingschild neben der Tür entdeckt.


    Rath war dort eingraviert, mehr nicht. Mit Vornamen hatte er sich nicht festlegen wollen. Noch nicht.


    »Ich fass es nicht«, sagte sie und trat ein.


    »Ich dachte, ich vergrößere mich etwas«, sagte Rath und half ihr aus dem Mantel. »Willst du’s dir nicht ansehen?«


    Sie trat ein und schaute sich um. Bewundernd. Die Wohnung war schließlich schon in der Diele eindrucksvoll. Hell und modern. Nur der Hund, der sich wieder in sein Körbchen gelegt hatte und schläfrig blinzelte, störte das perfekte Bild ein wenig.


    »Alle Achtung! Wie lange wohnst du schon hier? Haben sie dich zum Oberkommissar befördert oder gleich zum Kriminalrat?«


    Er hatte befürchtet, dass sie irgendetwas in dieser Richtung fragen würde.


    »Erbschaft«, sagte er also, so beiläufig wie möglich. »Onkel Joseph.«


    Das stimmte sogar, doch viel hatte ihm sein Patenonkel, der vor einem halben Jahr gestorben war, nicht hinterlassen. Von dem Scheck aus Übersee aber, den er vor dreieinhalb Monaten erhalten hatte, wollte er ihr lieber nichts erzählen. Zwar hatte nicht der Name Abraham Goldstein darauf gestanden, sondern nur ein Firmenname, von dem Rath bislang noch nie etwas gehört hatte, eine Transatlantic Trade Inc., die ihm zweitausend US – Dollar consulting fee zukommen ließ, doch auch Charly würde eins und eins zusammenzählen können. Und das sollte sie nicht. Niemand durfte wissen, dass er Zuwendungen aus dubiosen Quellen annahm, dass er eigentlich sogar der Ansicht war, das Geld stehe ihm zu, wenn schon der Freistaat Preußen nicht in der Lage war, ihn anständig zu bezahlen. Sein Jahresgehalt betrug nicht einmal fünftausend Mark.


    Er liebte ihre dunklen Augen, und er liebte es noch mehr, wenn Charly sie so weit aufriss wie gerade jetzt. Er wusste, wie sehr sie für moderne Architektur schwärmte, und hatte die vier Räume entsprechend eingerichtet. Nicht gerade billig, aber solide. Viel Leder und viel Stahl, edle Hölzer. Die Möbel würden hundert Jahre halten.


    Rath öffnete die Tür zum Salon. »Wenn ich bitten darf.«


    Die Morgensonne hatte sich gerade freigearbeitet und schickte ihre ersten Strahlen durchs Fenster auf einen üppig gedeckten Frühstückstisch. Es duftete nach frisch gebackenen Schrippen und Kaffee. Der Champagner stand im Kühler, die Gläser an ihrem Platz.


    Charly war tatsächlich sprachlos.


    »Ich… Meine Güte, ist das ein Empfang«, sagte sie schließlich.


    »Ein Berliner Frühstück, dachte ich. Baguette und Camembert kannst du doch bestimmt nicht mehr sehen.« Er zeigte auf die Tür, die er noch nicht geöffnet hatte. »Und nachher zeige ich dir noch das Schlafzimmer.«


    »Lüstling!«


    »Stets zu Diensten, die Dame.« Er merkte, wie ihn allein der Gedanke erregte, mit ihr nach nebenan zu gehen. Auf das Frühstück hätte er jetzt gut verzichten können.


    »Das ist ja…«


    Zu spät. Sie hatte den Champagner entdeckt.


    »… Heidsieck Monopol.« Genau diese Marke hatten sie bei ihrem ersten Rendezvous getrunken. Im Europahaus. Wenn Rath daran dachte, dass das nun schon über drei Jahre zurücklag, dann war das, was er heute vorhatte, mehr als überfällig.


    Er schenkte vorsichtig ein und reichte ihr ein Champagnerglas. Das mit dem Ring.


    Er hob sein Glas, und sie stießen an. Charly lächelte und zeigte ihr Grübchen. Er beobachtete sie, während er trank; es dauerte nur einen Moment, ehe sie stutzte und den Ring aus den Champagnerperlen fischte.


    Sie sagte nichts, starrte nur den Ring an, der zwischen ihren Fingern tropfte und glänzte, und schien langsam zu begreifen, was das bedeuten könnte.


    »Fräulein Charlotte Ritter«, sagte er und nahm ihre Hand, »ich möchte hiermit und in aller Form um Ihre Hand anhalten.«


    Er schaute in ihre erstaunten Augen und begriff, dass dies keine Sache war, die er mit der Ironie angehen konnte, mit der er für gewöhnlich jede romantische Situation zerstörte, obwohl er sie eigentlich nur entkitschen wollte. »Charly«, sagte er und glaubte, noch nie in seinem Leben etwas mit diesem Ernst gesagt zu haben, »willst du mich heiraten?«


    Sie starrte ihn an, beinahe erschrocken, so glaubte er, und ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen.


    »Puh«, sagte sie, »das ist aber ein bisschen viel Überraschung an einem Morgen!«


    »Ich dachte, ich mache dir einen Antrag, bevor wir ins Schlafzimmer gehen. Ich bin katholisch.«


    »Das hat dich doch sonst nie gestört.«


    »Charly…« Immer noch hielt er ihre Hand. Nun hockte er wirklich vor ihr wie ein Rosenkavalier des letzten Jahrhunderts, aber das störte ihn nicht. »Ich hätte dich schon längst fragen sollen. Nur… dann kam Paris dazwischen. Aber ich meine es ernst, verdammt ernst: Willst du meine Frau werden?«


    Sie schaute ihn an. »Versteh mich nicht falsch, aber bevor ich antworte, muss ich…« Sie brach ab und nahm einen neuen Anlauf. »Gereon, das ist tatsächlich eine sehr ernste Frage. Und auch wenn du sie vielleicht schon längst hättest stellen können, kommt sie jetzt doch – etwas plötzlich. Ich…«


    Wieder brach sie ab, und mit einem Mal wusste Rath, warum er diese Situation so gescheut hatte, warum er ihr aus dem Weg gegangen war, obwohl er die Ringe schon vor über einem Jahr gekauft hatte. Mit einem Mal stand da wieder diese Fremdheit im Raum, die er schon am Bahnhof gespürt hatte. Die Frau, die da vor ihm saß, trug Pariser Mode, nichts an ihr erinnerte an das Berliner Mädchen, das er kannte.


    Er ließ ihre Hand los und wollte wieder aufstehen, da spürte er, wie sie seinen Kopf in ihre Hände nahm und ihn küsste. Sofort war die erotische Stimmung, die er schon zum Teufel glaubte, wieder da. Jedenfalls seine Erektion.


    »Ist das jetzt ein Ja?«, fragte er.


    »Lass uns nicht reden«, sagte sie, »nicht jetzt. Später.«


    Er küsste sie noch einmal und begann, ihre Bluse aufzuknöpfen.


    »Nicht so stürmisch«, sagte sie. »Wolltest du mir nicht das Schlafzimmer zeigen?«


    »Wie Sie wünschen, gnädige Frau.«


    »Fräulein!«, sagte sie entrüstet.


    Er hob sie hoch und trug sie zum Schlafzimmer hinüber. Sie war so weich und warm und federleicht, wie er sie in Erinnerung hatte. Er wusste nicht, ob er sich mit seinem Antrag blamiert hatte, er wusste nicht, wie ihre Antwort lautete, er wusste nur, dass sie das ernste Thema mit einem Kuss beiseitegeschoben hatte und es zwischen ihnen plötzlich wieder so war wie früher.


    Das Telefon klingelte.


    Er ließ sich nicht beirren und bugsierte Charly ins Schlafzimmer, ließ sie aufs Bett fallen und küsste sie, während er sich wieder an ihrer Bluse zu schaffen machte und sie seinen Krawattenknoten löste.


    Das Telefon klingelte weiter. Da war jemand hartnäckig, doch Rath war entschlossen, das Klingeln zu ignorieren, bis Kirie das Telefon mit ihrem Bellen übertönte, und Charly grinste und sagte: »Vielleicht ist es doch besser, du gehst ran.«


    Rath schaute auf die Uhr. Viertel vor sechs. Er seufzte und stand auf, ging an den Apparat und meldete sich.


    »Mensch, Gereon, endlich! Wo hast du gesteckt, verdammt noch mal?«


    Reinhold Gräf. Rath hatte es befürchtet.


    »War nur kurz am Bahnhof.«


    »Kurz? Verdammt, ich versuch schon seit einer Ewigkeit, dich zu erreichen…«


    »Was ist denn los?«


    »Männliche Leiche. Haus Vaterland, Potsdamer Platz.«


    »Scheiße.«


    »Ja, Scheiße! Mensch, beeil dich, bevor neben allen anderen Beteiligten auch noch Böhm spitzkriegt, dass der diensthabende Kommissar auf sich warten lässt!«


    Rath legte auf und zog die Krawatte fest. Er musste Charly nichts erklären, sie war schon dabei, ihre Bluse wieder zuzuknöpfen.
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    Das Haus Vaterland lag am Potsdamer Platz wie ein gestrandeter Vergnügungsdampfer, und etwas in der Art war es auch. Mit Patriotismus hatte das Haus nichts am Hut, es ging einzig und allein darum, den Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen, und zwar möglichst viel davon. Hinter der Fassade warteten rund ein Dutzend verschiedenartigster Lokale auf Kundschaft: ein bayrisches Brauhaus, eine spanische Bodega, eine Wildwestbar, ein türkisches Café und vieles mehr, alles mit passender Inneneinrichtung, passender Speisekarte und passendem Unterhaltungsprogramm. Gaffer, die nur mal kurz gucken und staunen wollten, waren nicht willkommen, wer hineinwollte, musste am Eingang einen Verzehrgutschein lösen.


    In seinen ersten Berliner Tagen hatte Rath in der Rheinterrasse so etwas wie Heimat zu finden versucht, dann aber festgestellt, dass es hier nur viel zu süßen Wein gab und kitschige Rheinromantik. Zu Berlins viel beschworenem Weltstadtflair, an das vor allem die Berliner selbst glaubten und die Touristen aus der Provinz, die voller Staunen auf die glitzernde Stadt schauten, hatte das Etablissement jedenfalls nicht viel beizusteuern, da hatten die mondänen Bars im Westen wie Femina oder Kakadu eindeutig mehr zu bieten, jedenfalls für Raths Geschmack. Das Vaterland beeindruckte mit seiner schieren Größe und mit den Neonröhren, deren Lichteffekte den nächtlichen Potsdamer Platz beherrschten.


    Um diese Uhrzeit allerdings war der gestrandete Vergnügungsdampfer so tot wie ein Geisterschiff. Nur die Autos vor dem Lieferanteneingang, allen voran das Mordauto, zeigten, dass irgendetwas passiert sein musste. Rath parkte seinen Buick hinter dem Opel vom Erkennungsdienst und blieb noch einen Moment im Wagen sitzen. Er zog an seiner Overstolz und blies den Rauch gegen die Windschutzscheibe. Noch nie hatte er so wenig Lust auf Arbeit verspürt, ja, einen regelrechten Widerwillen gegen seinen Beruf empfunden, wie an diesem Morgen. Einen Moment lang hatte er daran gedacht, Charly einfach mitzunehmen, doch sie hatte abgelehnt. »Was sollen die Kollegen denken, wenn wir zu zweit dort auftauchen?« Ihre Antwort hatte ihn auf eine unbestimmte Weise gekränkt, obwohl er wusste, dass sie recht hatte.


    Er drückte die Zigarettenkippe in den winzigen Aschenbecher des Buick und stieg aus, entschlossen, die Sache hier so schnell wie möglich hinter sich zu bringen und in die Carmerstraße zurückzukehren, zu Charly, in deren Obhut er Kirie gelassen hatte.


    Doktor Karthaus, der auch außerhalb des Seziersaales stets seinen weißen Arztkittel trug, stand vor dem Eingang, in der Hand eine Zigarette, und unterhielt sich mit einem Schupo. Der Blaue salutierte, als Rath herantrat, der Gerichtsmediziner deutete lediglich ein Kopfnicken an.


    »Morgen, Doktor.«


    »Herr Kommissar! Schön, dass Sie uns auch noch beehren. Ich rauche mir hier vor Langeweile schon die Lunge schwarz. Was war denn los? Autopanne? Sollten sich besser einen deutschen Wagen zulegen.«


    Rath ignorierte die Anspielung. »Was für eine Leiche haben wir denn hier?«, fragte er.


    Karthaus lächelte sanft. »Das ist das Schöne an der Kriminalpolizei – dass man alles dreimal erzählen darf. Kommen Sie mit, dann zeig ich’s Ihnen. Liegt noch oben. Die Bestatter warten schon sehnsüchtig darauf, sie endlich abtransportieren zu können.«


    »Oben?«


    Karthaus schnippte seine Zigarette in eine Pfütze. »Wenn der Herr Kommissar bitte folgen wollen.«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sich der Gerichtsmediziner um und ging ins Gebäude. Rath folgte dem weißen Kittel in einen großen, schmucklosen Raum, von dem zwei Lastenaufzüge und ein Treppenhaus abgingen. Schien die Warenannahme von Haus Vaterland zu sein. Karthaus nahm die Treppe. Es ging in den vierten Stock, wo zwei Schupos und zwei schwarz gekleidete Männer vor den Aufzügen warteten. Auf dem Boden stand ein Zinksarg.


    »Können wir jetzt?«, fragte einer der Schwarzen, als er den Doktor sah.


    »Gleich. Der Herr Kommissar nimmt die Leiche noch eben in Augenschein.« Karthaus lächelte säuerlich und zeigte auf eine Aufzugkabine, die einen guten Meter zu tief im Schacht hing. Zwei Spurensicherer waren damit beschäftigt, Fingerabdrücke sicherzustellen, von den Aufzugknöpfen und von einem Gitterwagen, der in der Kabine stand und in voller Höhe mit Spirituosenkisten beladen war.


    »Irgendein dämlicher Unfall, oder was?«, fragte Rath und zündete sich eine Zigarette an. Er verspürte schon jetzt wenig Lust, diesem läppischen Mist hier nachzugehen. Hätte Gräf das nicht auch alleine regeln können?


    »Unfall?« Karthaus schaute skeptisch. »Ich fürchte nicht.«


    Rath stieg in die Kabine hinunter, die Zigarette zwischen den Lippen, der Gerichtsmediziner folgte ihm.


    Der Tote lag auf dem Boden und trug einen grauen Arbeitskittel. Seine weit aufgerissenen Augen, die noch niemand geschlossen hatte, waren weit aus den Höhlen getreten und stierten ins Leere, als hätten sie sämtliche Schrecken der ewigen Verdammnis gesehen; und einen kurzen Moment war Rath von der Vorstellung gefangen genommen, der Lastenaufzug des Hauses Vaterland führe tatsächlich geradewegs immer weiter nach unten bis in die Hölle. Unwillkürlich folgte Rath den toten Augen und schaute nach oben, sah aber nur vergilbtes Sperrholz.


    »Wie ist er denn gestorben, wenn’s kein Unfall war?«


    Der Doktor räusperte sich. »Ich weiß, es hört sich ungewöhnlich an, doch ich bin mir sicher, dass die Obduktion meine Einschätzung bestätigen wird…«


    »Obduktion?«


    »Ihr Kollege hat bereits mit dem Staatsanwalt telefoniert. Auf meine Empfehlung hin, natürlich.«


    »Wo sind sie überhaupt, die Kollegen?«


    »Zeugenvernehmungen, soweit ich weiß. Also«, sagte Karthaus ungeduldig, »dieser Mann ist, wenn mich nicht alles täuscht, ertrunken.«


    Die Spurensicherer schienen Karthaus’ Befund zu kennen, jedenfalls arbeiteten sie mit stoischer Miene weiter.


    »Ertrunken?«, fragte Rath. »Ertrinkt man normalerweise nicht im Wasser?«


    »Vielleicht wurde die Leiche hier nur abgelegt.«


    »Sieht nicht so aus«, mischte sich einer der Spurensicherer ein. »Haben sogar Fußspuren von ihm gefunden. Deutet alles darauf hin, dass er selbst in diesen Aufzug gestiegen ist.«


    Der andere Mann schwieg und sicherte in aller Seelenruhe einen Fingerabdruck auf dem Stahlrohr des Gitterwagens.


    »Außerdem«, fuhr sein Kollege fort, »ist er mit dem eigenen Lieferwagen angereist. Also, wennse mich fragen: Den hat niemand hier abgelegt.«


    Rath schaute Doktor Karthaus an, doch der zuckte nur mit den Achseln. »Nach der Obduktion wissen wir mehr«, sagte er.


    »Wo ist der Kollege Gräf, sagten Sie?«


    »Vernehmungen. In irgendeinem Büro. Fragen Sie die Schupos«, sagte Karthaus und kletterte aus der Kabine.


    Rath drückte seine Zigarette draußen auf dem Fußboden aus, ungefähr in Brusthöhe, und folgte dem Gerichtsmediziner, der es eilig hatte, sich zu verabschieden. Die Bestatter sahen das als Aufforderung, sich endlich an die Arbeit zu machen, und hievten ihren Zinksarg zum Aufzug. Ein Blauer erbot sich, den Herrn Kommissar zu seinen Kollegen zu bringen. Während Rath dem Uniformierten nach unten folgte, durch einen dunklen Lagerraum und das gespensterhaft leere Löwenbräu, in dem noch die Bierdünste des Vorabends in der Luft standen, überkam ihn wieder dieses Gefühl, am falschen Ort zu sein.


    Der Schupo öffnete eine große Tür, und plötzlich standen sie in der imposanten Mittelhalle. Von hier gelangte man über eine Vielzahl von Treppen, Galerien, Aufzügen und Türen zu all den unterschiedlichen Lokalen und Attraktionen, die Haus Vaterland auf vier Etagen für seine Gäste bereithielt. Rath hatte die Halle als einen Ort geschäftigen Rummels in Erinnerung, überall Menschen, auf dem Weg von einem Restaurant ins nächste, jetzt aber wirkte sie, gerade wegen ihrer Größe, gespenstisch leer. Nur rund zwei Dutzend Menschen warteten auf den Treppenstufen, ein paar in Küchenschürzen, andere in Kellnerkleidung oder Straßenanzügen, ein paar im Blaumann. Vier, fünf Schupos standen in der Gegend herum wie Hunde, die eine Schafherde bewachten. Und wie der Schäfer stand Kriminalassistent Andreas Lange mit zwei Uniformierten an der Treppe, auf der sich die Angestellten niedergelassen hatten. Als er Rath entdeckte, ließ er die Schupos stehen.


    »Morgen, Herr Kommissar. Schön, dass Sie hier sind.«


    »Morgen, Lange. Was für ein Menschenauflauf!«


    »Alles Zeugen. Hat Kollege Gräf zusammentrommeln lassen.«


    »Und die haben alle was gesehen?«


    Lange zuckte die Achseln. »Wissen wir noch nicht. Das sind alle Mitarbeiter, die zum mutmaßlichen Todeszeitpunkt schon hier im Haus waren. Oder noch.«


    »Alle?«


    Rath schaute sich die Wartenden an. Wenn Gräf wirklich vorhatte, die alle zu befragen, dann säßen sie noch Stunden hier. »Da können wir ja froh sein, dass die Sache nicht gestern Abend passiert ist, als hier Hochbetrieb herrschte. Dann säßen jetzt ein paar Tausend Leute mehr hier auf den Treppen.«


    Lange schwieg. Rath musste an Charly denken, die in der Carmerstraße wartete, und bekam immer schlechtere Laune. »Schon irgendwelche Erkenntnisse?«, fragte er.


    »Wie man’s nimmt. Wir haben einen Toten, wir haben eine ungewöhnliche Todesart. Und sonst nicht den blassesten Schimmer, was dem armen Kerl passiert ist.«


    »Ertrunken. Glauben Sie das wirklich?«


    Lange zuckte die Achseln. »Wenn der Experte das sagt.«


    »Ist der Tote denn schon identifiziert?«


    Lange zog ein Dokument aus der Tasche. »Hat die Spurensicherung in seinem Kittel gefunden.«


    Herbert Lamkau, las Rath. Ein Führerschein, ausgestellt im Oktober 1919 im Landkreis Oletzko. Der Mann auf dem Foto blitzte aus den Augen, als habe er den Passfotografen mit seinem Blick erstechen wollen. Wahrscheinlich von Kaiser Wilhelm abgeguckt.


    »Lamkau. Das steht auch draußen auf dem Lieferwagen, oder?«


    Lange nickte. »Ist wohl der Inhaber.«


    »Komisch, dass der Chef persönlich die Lieferung ausfährt…«


    »Wer weiß, wie groß die Firma ist. Vielleicht ist er der einzige Mitarbeiter.«


    »Eine Klitsche soll einen Riesenbetrieb wie das Haus Vaterland beliefern? Kann ich mir nicht vorstellen. Versuchen Sie mal herauszufinden, wie groß die Firma ist und ob Lamkau immer selbst rausgefahren ist.«


    »Wird gemacht.«


    »Und sagen Sie den Leuten vom ED, sie sollen sich in jedem Fall auch mal die Technik des Aufzugs anschauen. Nur, um auf Nummer sicher zu gehen.«


    Lange nickte. »Wir haben schon mit dem Haustechniker gesprochen. Und mit dem Koch, der buchstäblich über die Leiche gestolpert ist…«


    »Aha.«


    »Der Mann hat den Aufzug hochgeholt in den vierten Stock und wäre beinahe in die Kabine gefallen, als er die Tür geöffnet hat. Hat erst im letzten Moment gesehen, dass die viel zu tief im Schacht hing, und sich gerade noch festhalten können. Tja, und dann hat er die Leiche entdeckt.«


    »Und Alarm geschlagen.«


    »Ja. Hat den Wachdienst informiert, und der wiederum hat uns alarmiert. Der Haustechniker hat sich den Aufzug angesehen und gesagt, damit sei eigentlich alles in Ordnung.«


    »In Ordnung sah mir das nicht aus.«


    Lange zuckte die Achseln. »Der Techniker geht davon aus, dass jemand irgendwo zwischen zwei Stockwerken den Notausschalter betätigt und dann nicht Bescheid gesagt hat. Dann kann es wohl vorkommen, dass die Kabine nicht mehr richtig justiert ist und nicht exakt auf Bodenniveau hält.«


    »Mmm-ha…« Rath sah ein undeutliches, verschwommenes Bild durch seine Gedanken flimmern, doch bevor er Einzelheiten erkennen konnte, hatte es sich schon wieder aufgelöst. »Demnach müsste Lamkau den Notausknopf gedrückt haben, bevor er gestorben ist, oder?«, fragte er.


    »Wir werden sehen. Der ED hat die Fingerabdrücke auf dem Knopf gesichert.«


    Rath zeigte zu der Bürotür. »Und wer sitzt gerade beim Kollegen Gräf drin?«


    »Der Wachmann. Nach dem Koch der Zweite, der die Leiche gesehen hat.«


    »Gut, dann lass ich mich da mal blicken.«


    Rath klopfte und trat ein, noch bevor jemand »Ja, bitte« sagen konnte. Das Büro war überraschend klein und dunkel, verglichen mit der gleißenden Helligkeit der riesigen Halle; einzige Lichtquelle war eine Schreibtischlampe mit grünem Schirm. Reinhold Gräf wirkte erleichtert, als er seinen Chef erblickte. An der Wand hinter dem Direktionsschreibtisch, an dem der Kriminalsekretär saß, hingen unzählige Künstlerfotos: Musiker, Zauberer, Sänger, Tänzerinnen. An einem kleinen Besuchertisch saß Christel Temme mit ihrem Block und registrierte das Eintreffen des Kommissars genauso gleichmütig wie alles andere. Die Temme war berüchtigt dafür, selbst bei der Vernehmung des abgebrühtesten Mörders keine Miene zu verziehen. Sie schrieb alles, was gesagt wurde, ungerührt mit, ganz gleich, wie ungeheuerlich es sein mochte. Oder wie unwichtig.


    Auf dem Stuhl zwischen den Schreibtischen saß allerdings kein abgebrühter Mörder, sondern ein hagerer Mann in der Uniform der Berliner Wach- und Schließgesellschaft, der Anfang vierzig sein mochte und seine Mütze in der Hand knetete. Gräf stand von seinem Stuhl auf.


    »Der Herr Kommissar«, sagte er. Halb war es eine Begrüßung, halb eine Erklärung für den Wachmann. Der Kriminalsekretär blieb neben seinem Stuhl stehen, als wolle er seinem Vorgesetzten Platz machen.


    Der Wachmann stand ansatzweise auf und deutete ein Kopfnicken an, Rath beschied ihm mit einer Handbewegung, sich wieder zu setzen.


    »Herr Janke arbeitet als Wachmann hier im Hause«, erläuterte Gräf überflüssigerweise.


    Rath nickte und setzte sich auf die Schreibtischkante. »Fahren Sie doch bitte fort«, sagte er und zündete sich eine Zigarette an.


    Gräf blieb stehen, obwohl Rath den Stuhl gar nicht beanspruchte. So schauten die beiden Kriminalbeamten auf den Wachmann hinab, dessen Blick zwischen Rath und Gräf hin- und herwanderte.


    »Also…«, begann der Mann, und sofort hörte man den Stenostift wieder übers Papier kratzen, »ich weiß jetzt gar nicht mehr, wo wir stehen geblieben waren…«


    »Sie wollten mir gerade sagen, woran Sie erkannt haben, dass der Mann im Aufzug tot war, Herr Janke«, half Gräf, der sich wieder hinsetzte, als er merkte, dass Rath keinerlei Anstalten machte, die Befragung zu übernehmen.


    »Richtig.« Janke nickte. »Also, das war so, ich bin runter in die Kabine…«


    »Mussten Sie die Tür öffnen?«, fragte Gräf.


    »Wie?«


    »Die Tür des Aufzugs.«


    »Die war doch offen. Hatte Unger schon geöffnet.«


    »Der Koch, der die Leiche gefunden hat.«


    »Genau.« Der Wachmann schielte von einem Polizisten zum anderen, als wittere er eine Fangfrage. Als niemand etwas sagte, fuhr er fort. »Also, ich bin dann rein in die Kabine. Wie der da lag mit seinen starren Augen – ich hab mir gleich gedacht, der lebt nicht mehr. Aber ich hab erst mal seine Halsschlagader gefühlt.«


    »Wieso die Halsschlagader?«, fragte Gräf.


    »Das… das haben wir so gelernt… auf unserem Lehrgang. Wach- und Schließgesellschaft.«


    Gräf nickte und machte eine Notiz. Rath saß auf der Schreibtischkante, zog an seiner Zigarette und ertappte sich dabei, wie er auf die Uhr schaute. Alles hier ging ihm auf den Wecker, die Umständlichkeit dieses Wachmanns, Gräfs Nachfragen selbst bei unwichtigen Details, die ganze unerträgliche Langsamkeit dieser Vernehmung.


    »Und was haben Sie dann gemacht?«, fragte Gräf.


    Der Wachmann schielte zu Rath. »Ich bin dann erst mal wieder rausgeklettert aus der Kabine, und dann…«


    »Vielen Dank, Herr Janke, aber so genau brauchen wir das jetzt nicht!« Rath rutschte vom Schreibtisch. »Ich würde die Vernehmung gerne für eine Weile unterbrechen. Würden Sie so lange bitte draußen warten.«


    »Aber sicher«, sagte Janke und stand auf.


    Gräf wartete, bis der Wachmann draußen war. »Was soll denn das jetzt, Gereon? Kannst du mir das mal verraten?«


    »Sie brauchen unser Gespräch nicht mitzustenografieren, Fräulein Temme, warten Sie doch bitte ebenfalls draußen. Machen Sie eine kleine Pause.«


    »Ich brauche keine Pause, Herr Kommissar.«


    »Wir rufen Sie, wenn wir Sie wieder brauchen«, sagte Rath und schaute streng. Die Stenotypistin nahm ihre Sachen und verschwand.


    »Verdammt, Gereon! Erst telefoniere ich stundenlang hinter dir her, dann erscheinst du endlich am Tatort und hast nichts Besseres zu tun, als eine Zeugenvernehmung abzubrechen, wo sie gerade in Fahrt kommt?«


    »Reg dich nicht auf. Ich habe die Vernehmung nicht abgebrochen, nur unterbrochen. Kannst gleich weitermachen, ist doch sehr kooperativ, dieser Wachmann.«


    »Was hast du denn Wichtiges mit mir zu besprechen?«


    »Erst mal: die ganzen Leute da draußen – willst du die alle hier vernehmen? Und alle persönlich?«


    »Ich wollte einfach schon mal anfangen. Jetzt bist du ja da und kannst entscheiden, was gemacht wird.«


    »So ist es. Die abgebrochene Vernehmung kannst du gerne fortsetzen. Aber bevor du das machst, sag den Schupos draußen, sie sollen von allen Mitarbeitern, die in der Halle warten, die Personalien aufnehmen.«


    »Ist längst geschehen. Was meinst du, wie lange wir schon hier sind?«


    »Umso besser. Sollte jemand dabei sein, der eine Beobachtung gemacht hat, kannst du den meinetwegen auch noch gleich befragen. Ansonsten sollen sich die Leute gefälligst ins Präsidium bemühen. Lange kann derweil kontrollieren, ob der Erkennungsdienst seine Arbeit ordentlich macht, und alles andere erledigen wir nächste Woche im Büro.«


    »Und die Angehörigen? Wer informiert die?«


    »Das kann doch Lange machen. Als Kommissaranwärter muss er das sowieso irgendwann mal lernen.«


    »Da hast du auch wieder recht.« Gräf nickte. »Aber eine Frage habe ich noch…«


    »Ja?«


    »Was ist deine Aufgabe bei dem Ganzen?«


    »Deswegen gebe ich dir doch jetzt schon alle Instruktionen.« Rath versuchte gar nicht erst, reumütig oder zerknirscht zu gucken, das gelang ihm sowieso nie. »Ich muss wieder weg. Wäre dir sehr dankbar, wenn du vorerst weiter den Laden schmeißt.«


    »Gereon, ich hab noch nie eine Ermittlung geleitet.«


    »Musst du auch nicht. Mach das, was ich dir gesagt habe, und dann mach Feierabend.«


    Gräf guckte nicht gerade begeistert.


    »Na komm schon! Du hast auch was gut bei mir.«


    »Mensch, Gereon, du hast Nerven!«


    »Wie Drahtseile! Also, was ist?«


    »Du bist der Chef.«


    »Gut erkannt.« Rath klopfte dem Kriminalsekretär aufmunternd auf die Schulter. »Na komm, du machst das schon! Vielleicht war das hier alles doch nur ein dämlicher Unfall. Noch keine Anzeichen von Fremdeinwirkung.«


    »Ich weiß«, sagte Gräf, »aber mysteriös ist es schon. Karthaus behauptet, der Mann sei ertrunken.«


    Rath zuckte die Achseln. »Letzten Endes gibt es für alles eine Erklärung. Vielleicht hat der Doktor sich einfach geirrt.«


    Es klopfte, und die Tür öffnete sich, ein Mann in einem hellen Sommeranzug trat in den Raum, als sei er hier zu Hause, schaute sich kurz um und steuerte dann Rath an.


    »Herr Kommissar? Draußen sagte man mir, dass ich Sie hier finde. Fleischer mein Name. Ich bin der Direktor.«


    Rath schüttelte die dargebotene Hand. »Angenehm.«


    »Schön, dass Sie endlich hier sind. Ich hoffe, Sie werden meine Leute nun nicht mehr allzu lange von der Arbeit abhalten. Wir sind mit unseren Arbeiten sehr im Verzug, die Haustechnik ist nicht besetzt, in der Zentralküche sind kaum Leute, und bald kommen die ersten Gäste…«


    »Mein Kollege wird Ihnen mitteilen, welche Mitarbeiter Sie wieder an die Arbeit schicken können«, sagte Rath und schob Fleischer mit einer sanften Geste zu Gräf hinüber. »Ich muss mich leider entschuldigen, habe noch einen anderen Fall, um den ich mich kümmern muss…«


    Der Direktor schaute irritiert, doch der Kommissar hatte den Hut bereits gelüftet und war durch die Tür, bevor der Mann noch irgendetwas sagen konnte.


    Keine Viertelstunde später stieg Rath an der Carmerstraße aus seinem Buick, und das schlechte Gewissen, das ihn beim Verlassen von Haus Vaterland noch gepiesackt hatte, war längst verdrängt worden. Zum ersten Mal, seit er wieder in Charlottenburg wohnte, fühlte sich das wirklich wie Nachhausekommen an; er musste nur daran denken, wer dort auf ihn wartete. Sie würden den Tag miteinander verbringen, das Wochenende miteinander verbringen, das erste Mal seit einer Ewigkeit.


    Während er den Wagen abschloss, schaute er sich um in seiner neuen Nachbarschaft. Die Gegend um den Steinplatz war wirklich keine schlechte Adresse, überall gediegene Großbürgerlichkeit, kaum ein Haus, das nicht über einen Dienstboteneingang verfügte. Rath öffnete die schwere Haustür und trat ein in seine neue Umgebung aus hellem Kalkstein und glänzendem Marmor. Er wusste, dass er Charly vorhin beeindruckt hatte; die Wohnung gefiel ihr, das hatte er an ihren Augen gesehen.


    Er hatte dieses moderne Appartement vor allem aus einem Grund gemietet: Weil es beinahe doppelt so groß war wie seine alte Hinterhauswohnung in Kreuzberg und genügend Platz bot für zwei Personen und wenn nötig auch für mehr.


    Dass irgendetwas nicht stimmte, spürte er schon, während er die fünf teppichbesetzten Stufen zur Eingangshalle hochstieg und er das Tapsen von Hundepfoten hörte und dann zweimal ein kurzes Bellen. Kiries schwarzer Kopf schaute um die Ecke des Tresens, der Pförtner ein wenig verlegen über die Marmorplatte und sein Telefon hinweg dem neuen Bewohner entgegen.


    »Was ist denn los, Bergner?«, fragte Rath, obwohl er es ahnte.


    Der Portier räusperte sich, bevor er sprach. »Die junge Dame… Sie musste leider aufbrechen und hat mir den Hund anvertraut.«


    Bergner löste die Leine von Kiries Halsband, und Rath ließ die feuchte Begrüßung des Hundes über sich ergehen.


    »Wo ist die junge Dame denn hin?«


    »Bedaure, aber das hat sie nicht gesagt.«


    »Soso«, sagte Rath, der mit den Gedanken schon ganz woanders war und mit dem Hund zum Aufzug ging.


    Charlys Duft lag immer noch in der Luft, und gerade deswegen wirkte die Wohnung leerer als sonst. Kirie schien das nicht zu interessieren, sie tapste zu ihrem Körbchen und rollte sich zusammen. Rath fragte sich manchmal, wie viel Schlaf dieser Hund eigentlich brauchte. Er stellte sich an eines der großen Fenster und schaute hinaus, ohne etwas wahrzunehmen. Dann holte er aus und trat, vor Wut oder Enttäuschung, so genau konnte er das gar nicht sagen, gegen einen der schweren Sessel.


    Sie hatte das Frühstück bereits abgedeckt. Auf dem Tisch fand er ein Blatt Papier mit ihrer Handschrift.


    Entschuldige, Gereon,


    aber ich konnte nicht länger auf Dich warten. Eine Stunde immerhin habe ich geschafft, aber je länger ich mit Kirie in Deiner schönen neuen Wohnung saß und Du nicht zurückkamst, desto klarer wurde mir, daß ich zum Nachhausekommen nach so langer Zeit in der Fremde erst einmal in die Spenerstraße muß, in meine eigene Wohnung – zumal am Montag ein völlig neuer Lebensabschnitt auf mich wartet.


    Der nette Portier hat mir mit dem Gepäck geholfen und Kirie übernommen. Er scheint darin schon Übung zu haben, mit dem Hund, meine ich, so kam es mir jedenfalls vor.


    Ich bin nur noch schnell zurück in die Wohnung, um Dir diese Zeilen zu schreiben, das Taxi wartet unten schon. Was Deine Frage betrifft und den Ring… Sei mir nicht böse, daß ich Dir nicht gleich eine Antwort geben konnte. Versteh mich bitte nicht falsch, das hat mich sehr berührt, daß Du mir einen Antrag machst (nach all den Jahren, die wir uns nun kennen!), aber auf so eine wichtige Frage sollte man keine überhastete Antwort geben, finde ich, und jetzt, wo ich nach zehn Monaten in Paris gerade erst vom Bahnhof gekommen bin, wäre mir alles in gewisser Weise überhastet vorgekommen. Dich wiederzusehen nach so langer Zeit, eine neue Wohnung und dann auch noch ein Heiratsantrag – das ist selbst für ein Mädchen aus Moabit ein bißchen viel auf einmal.


    Ich würde vorschlagen, daß wir uns für meine Antwort einen günstigeren Zeitpunkt und einen passenderen Ort aussuchen. Und daß wir ein bißchen Zeit mitbringen, denn in meiner Antwort, soviel kann ich Dir jetzt schon sagen, geht es nicht nur um Ja oder Nein. Und auch ich werde Dir ein paar Fragen stellen müssen.


    Ich weiß, das klingt nicht gerade romantisch, aber nichts ist schlimmer als ein übereilter Entschluß in einer solch wichtigen Frage. Ich habe schon einmal eine Verlobung auflösen müssen, wie du weißt, das möchte ich nicht noch einmal erleben.


    Nichts für ungut, fühl Dich von mir gedrückt.


    Wir sehen uns bald


    C.


    Rath faltete den Brief zusammen und ging ins Schlafzimmer, als sei Charly womöglich doch noch da, wo er sie vor knapp zwei Stunden verlassen hatte. Das Erste, was ihm auffiel, war das Bett, das sie wieder glatt gestrichen haben musste, als wolle sie ihm zeigen, welch gute Hausfrau sie war. Der Ring lag auf dem Nachttisch. Was hatte das zu bedeuten? War das schon eine Antwort, dass sie den Ring nicht mitgenommen, sondern genau dort liegen gelassen hatte? Er hob ihn auf und betrachtete ihn. Was sollte er nun damit tun? Ihn zum nächsten Rendezvous einfach mitnehmen, ihre Antwort abwarten und ihr dann gegebenenfalls anstecken? Rath kannte sich in diesen Dingen nicht sonderlich gut aus. Er wischte den Ring mit einem Zipfel seines Jacketts blank und ließ ihn dann in die Innentasche fallen.


    Das schien die Bestimmung dieses verfluchten Rings zu sein: Ewigkeiten in Raths Jacketttasche zu verbringen.


    Er faltete den Brief noch einmal auseinander und versuchte, ihn zu lesen und zu verstehen. Ihre Zeilen verwirrten ihn, er wusste nicht mehr, was er denken sollte. Wie stand sie zu ihm? Aber sooft er den Brief auch las, er fand darin keine Antwort. Er musste an den Moment denken, als er sie auf dem Bahnsteig entdeckt hatte. An die Schrecksekunde. Einen Augenblick lang hatte er wirklich geglaubt, vielmehr befürchtet, seine Liebe verloren zu haben, ja eigentlich eher befürchtet, den Menschen verloren zu haben, den er in Erinnerung hatte. Bis er den Duft ihres Haares und ihrer Haut in die Nase bekommen und gespürt hatte, wie sich sein ganzer Körper zu ihr hingezogen fühlte. Und bei ihr war es doch genauso gewesen, spätestens als er ihr die Wohnung hier gezeigt hatte.


    Die Sache mit dem Ring im Champagnerglas, was für eine Schnapsidee, wer hatte ihn nur darauf gebracht? Hatte Paul diese Geschichte mal erzählt? Oder irgendein Kollege in der Burg? Rath hatte das unbehagliche Gefühl, dass es womöglich der dämliche Verlobungsring war, der sie aus dem Haus getrieben hatte, und nicht die Tatsache, dass er zu lange am Tatort geblieben war.


    Erst als er in die verspiegelten Türen des Barschranks blickte, bemerkte er, dass er seinen Hut noch nicht abgesetzt hatte, und hängte ihn an den Haken. Im Salon suchte er eine Platte aus dem Stapel, den er schon vorsortiert hatte. Er legte Ellingtons Mood Indigo auf, eine der vielen Platten, die Severin in den letzten Monaten aus den Staaten geschickt hatte und die er für sie hatte auflegen wollen. Für sie beide. Der Plattenspieler war brandneu, ein Telefunken-Musikschrank, das konnte sie nun nicht mehr würdigen.


    Er nahm die Cognacflasche aus dem Barschrank und ein Glas und setze sich in einen der modernen Sessel, die er eigentlich nur für Charly gekauft hatte, weil sie ihm so ähnliche mal gezeigt hatte, im Schaufenster irgendeines edlen Einrichtungshauses, als sie zusammen über den Tauentzien spaziert waren. Damals, in den Tagen vor Paris, als der Abschied schon in der Luft lag. Wenigstens waren die Sessel gemütlich, auch wenn sie nicht so aussahen. Rath schnupperte am Cognacschwenker und lauschte der Musik, den traurigen Trompeten und ihrer Melodie, den erdwarmen Klarinetten. Der Cognacduft beruhigte ihn fast noch mehr als die Musik.


    Wie hatte er diesen Tag herbeigesehnt! Hatte ihn bereits herbeigesehnt, bevor sie überhaupt weggefahren war.


    Und nun? Tja, Herr Rath, und nun sitzt du hier, es ist noch nicht einmal Mittag, und musst dir schon einen Cognac genehmigen, um den Tag überhaupt zu ertragen!


    4


    Ein unruhiges Winseln holte ihn aus dem Schlaf, und er riss die Augen auf. Kirie stand vor ihm, schaute ihn an und wedelte mit dem Schwanz, machte ein paar Schritte zur Tür und kehrte wieder um. Rath richtete sich auf. Er musste eingeschlafen sein. Auf dem Teppich vor dem Sessel lag das Cognacglas. Umgekippt, aber leer. Auf dem Plattenspieler drehte sich immer noch Duke Ellington, beinahe lautlos, die Nadel stieß immer wieder gegen das Ende der Rille und erzeugte ein leises rhythmisches Kratzen.


    Die Uhr zeigte fast zwei. Der Hund musste dringend vor die Tür. Rath quälte sich aus dem Sessel, schaufelte sich im Bad ein paar Hände kaltes Wasser ins Gesicht und holte die Hundeleine. Kirie zog ihn förmlich aus dem Haus, die Außentreppe hinunter, zerrte ihn zum ersten Strauch in der Carmerstraße und schaute ihr Herrchen dankbar und erleichtert an, während sie ihr Geschäft verrichtete. Rath spazierte mit dem Hund noch ein wenig über den Steinplatz und merkte, wie sehr sein Magen knurrte. Er setzte sich draußen auf die Terrasse des Hotels, das sich hier bescheiden Pension nannte, und bestellte ein Bier und einen kleinen Imbiss. Obwohl die Portion nicht groß war, blieb noch etwas für Kirie übrig, die die ganze Zeit geduldig unter dem Tisch auf ihre Chance gewartet hatte. Als Rath nach dem Essen die obligatorische Zigarette zu einer Tasse schwarzen Kaffee und einem weiteren Cognac rauchte, wusste er endgültig, dass er nicht wieder zurück in die Wohnung gehen würde. Er rief den Ober und zahlte, packte Kirie ins Auto und fuhr nach Moabit.


    Er parkte nicht in der Spenerstraße, sondern an der Straßenecke zur Melanchtonstraße, wo er ihren Hauseingang versteckt zwischen zwei Straßenbäumen gut im Visier hatte, ohne Gefahr zu laufen, dass sie beim ersten Blick aus dem Fenster gleich seinen Buick erspähte. Denn so sicher wie er am Steinplatz noch gewesen war, fühlte er sich nun nicht mehr. Auch nicht, als er ihren Brief zum mindestens zwanzigsten Mal gelesen hatte. Ob sie ihn wirklich würde sehen wollen? Sollte er wirklich einfach hinaufgehen und an ihrer Wohnungstür klingeln? Vielleicht hatte sie sich hingelegt, sie hatte doch erzählt, wie schlecht sie im Zug geschlafen hatte. Und dann würde Greta ihm die Tür öffnen, und darauf konnte er verzichten. Er musste an das Jahr denken, als Charlys Mitmieterin im Ausland gewesen war und sie die Wohnung für sich allein gehabt, fast schon eine Art Eheleben geführt hatten…


    Wahrscheinlich wärst du doch besser zu Hause geblieben, Gereon Rath, dachte er, vielleicht ruft sie dich ja doch noch an, vielleicht in diesem Moment. Dann fiel ihm ein, dass sie seine neue Nummer am Steinplatz ja noch gar nicht kannte. Oder hatte sie es vielleicht schon im Büro versucht, weil sie ihn doch im Einsatz wusste? Und nicht ahnte, wie pflichtvergessen er heute ihretwegen gehandelt hatte? Oder doch eher seinetwegen.


    Während er noch überlegte, tat sich etwas vor dem Haus. Ein junger Mann hatte die Spenerstraße überquert und steuerte genau auf Charlys Haustür zu. Rath hatte den Mann fast ein Jahr lang nicht gesehen, doch er erkannte ihn sofort. Der Grinsemann. Guido Scherer. Charlys ehemaliger Kommilitone, jetzt Rechtsanwalt in irgendeiner armseligen Kanzlei im Wedding und Charly immer noch in innigster Freundschaft zugetan. Offensichtlich. Rath konnte es nicht fassen: Seine Wohnung hatte sie Hals über Kopf verlassen, als sei sie auf der Flucht, und dieses Arschloch empfing sie schon am ersten Tag ihrer Rückkehr aus Paris? Hatte sie womöglich all ihre Freunde zu einer kleinen Wiedersehensfeier eingeladen, all diese Juristen, mit denen er noch nie etwas hatte anfangen können? Natürlich, da würde Gereon Rath, der ungehobelte Bulle, nur stören.


    Er startete den Motor und drückte die Zigarette aus. Wenigstens wusste er jetzt endgültig, dass er nicht bei ihr klingeln würde. Er gab so viel Gas, dass die Reifen quietschten, als die Kupplung griff, so laut, dass der Grinsemann, der bereits in der Haustür stand, seinen Kopf noch einmal drehte, bevor er in diesem beschissenen Haus in der beschissenen Spenerstraße verschwand. Rath achtete nicht darauf, er ließ seine Wut weiterhin am Gaspedal aus und raste mit völlig überhöhter Geschwindigkeit aus der Straße und durch die Stadt. Zuerst ziellos, bloß raus aus Moabit, das war sein einziger Antrieb, dann aber, ohne sich bewusst dafür entschieden zu haben, doch mit einem Ziel, auch wenn er das zunächst gar nicht merkte, als er sich mehr und mehr Richtung Süden vorarbeitete. Erst, als er den Buick im Schatten der Hochbahn über die Gitschiner Straße in den Osten lenkte, wurde ihm klar, dass er zum Luisenufer fuhr.


    Erinnerungen wurden wach, als er am Straßenrand parkte und Kirie aus dem Wagen springen ließ, Erinnerungen, von denen allzu viele dummerweise mit Charly zu tun hatten. Der Hund schnupperte an einem Baum, der am Straßenrand stand, am Rande der Grünanlage und des großen Spielplatzes, als erkenne er ihn wieder, wedelte mit dem Schwanz und schaute Rath erwartungsvoll an. Das Kreischen der Kinder, die sich auf der großen Sandfläche austobten, erinnerte Rath daran, wie er mit Charly einmal auf einer der Bänke in der Sonne gesessen hatte. Sich vorgestellt hatte, wie es wohl wäre, wenn eines der Kinder, das da über den Spielplatz tobte, ihr Kind wäre, ihr gemeinsames Kind. Er hatte es sich nur vorgestellt, er hatte ihr nichts dergleichen gesagt, nicht in diesem Moment und auch später nicht. Er hatte, wenn er es sich recht überlegte, überhaupt nur wenige seiner Träume mit ihr geteilt.


    Er nahm den Hund an die Leine. Kirie lief voran, erwartungsvoll, schließlich war sie diesen Weg schon ein paar Hundert Mal gegangen. In der Hofeinfahrt kam ihnen ein nass gescheitelter blonder Jüngling entgegen, im braunen Hemd, am linken Arm die Hakenkreuzbinde, die SA – Mütze noch unterm Arm. Der Nazi verschoss angriffslustige Blicke, doch Rath ließ sich nicht einschüchtern, er hatte diese braunen Burschen gefressen, seit er miterlebt hatte, wie sie letztes Jahr am Ku’damm randaliert hatten, schlimmer als die Kommunisten. Wenn der Kerl eine Schlägerei haben wollte, konnte er sie haben, dann würde er im Polizeigewahrsam enden. Aber der provozierende Blick reichte dem Jüngling offenbar, er ging an Rath vorüber, ohne ihn anzupöbeln, drehte sich auf der Straße allerdings noch einmal um und setzte mit einem letzten bösen Blick seine Uniformmütze auf.


    Rath wunderte sich nicht. Schon früher hatten Nazis hier gewohnt, zu Zeiten, als es noch längst nicht so viele davon gab, zu Zeiten, als eine Hakenkreuzarmbinde noch auffiel. Zugleich hatten die Liebigs im Hinterhaus immer schon die rote Fahne hochgehalten, all die Jahre, die Rath hier gelebt hatte, ohne dass es je zum offenen Streit gekommen wäre. Kommunisten und Nazis unter einem Dach, auch das war Berlin. Gerade in den Arbeitervierteln wohnten Rote und Braune oftmals Tür an Tür, und nicht immer ging es dabei so friedlich zu wie am Luisenufer. Normale Menschen dagegen waren immer seltener zu finden in dieser Stadt, selbst in den bürgerlichen Vierteln, so kam es Rath jedenfalls vor.


    Annemarie Lennartz, die Hauswartsfrau, war gerade beim Teppichklopfen und hielt inne, als sie sah, wer da über den Hof kam.


    »Das ist aber eine Überraschung! Schön, dass Sie uns mal wieder besuchen.«


    Rath tippte kurz an den Hut und zeigte auf das Hinterhaus. »Kollege zu Hause?«, fragte er.


    Die Lennartz nickte. Sie schaute sich um und senkte ihre Stimme, als verrate sie ein Geheimnis. »Nachtdienst«, sagte sie mit wissendem Blick. »Ist erst heute Mittag nach Hause gekommen.«


    Rath verschwand im Hinterhaus und stieg die Treppe hoch. In der ersten Etage blieb er vor einer Wohnungstür stehen und klopfte vorsichtig an. Er wartete einen Moment, und als sich nichts rührte, klopfte er noch einmal, diesmal laut und brutal.


    »Sofort aufmachen, Polizei!«, brüllte er.


    Er hörte etwas in der Wohnung rumpeln, und wenig später öffnete sich die Tür einen Spalt und gab den Blick auf Reinhold Gräf frei.


    »Gereon!« Der Kriminalsekretär, mit nassen Haaren und im Bademantel, schaute eher vorwurfsvoll denn überrascht. »Ist was passiert?«


    »Ne. Ist rein privat. Stör ich?«


    »War gerade in der Wanne. Aber komm rein«, sagte er und stieß die Tür zur Gänze auf. »Fühl dich wie zu Hause. Dürfte dir ja nicht schwerfallen.«


    »Danke.« Rath folgte Gräf in die Küche.


    Der Kriminalsekretär stellte einen Wasserkessel auf den Herd. »Auch ’nen Kaffee?«, fragte er. »Ich hab noch nicht gefrühstückt.«


    »Da sag ich nicht Nein.«


    Rath nahm seinen Hut ab und blieb in der Tür stehen. Gräf holte die Kaffeemühle aus dem Schrank, aus demselben Schrank, in dem Rath sie früher verstaut hatte. »Setz dich doch«, sagte er, ohne sich umzudrehen.


    Rath blieb stehen. »Wie ist es denn noch so gelaufen, heute Morgen?«


    Gräf antwortete nicht. Er füllte weiter Kaffeebohnen in die Mühle.


    »Tut mir leid, dass ich euch allein lassen musste… Aber ich hatte wirklich noch was Wichtiges zu erledigen…«


    Gräf schaute ihn an und drehte an der Kurbel. Eine Zeit lang war nur das knirschende Geräusch der Mühle zu hören.


    »Wenn das eine offizielle Entschuldigung sein soll«, sagte er, »dann betrachte sie als angenommen.«


    Rath holte zwei Untertassen und zwei Tassen aus dem Schrank und stellte sie auf den Tisch, während Gräf mit Wasserkessel und Porzellanfilter hantierte. Er überlegte einen Moment, was er noch sagen könnte, doch ihm fiel nichts Passendes ein. Er setzte sich an den Tisch und wartete, bis Gräf sich zu ihm gesellte. Für eine Weile war nichts zu hören, bis auf das Plätschern des Kaffees, der durch den Filter in die Kanne tropfte.


    »Du hast uns ziemlich im Regen stehen lassen, heute Morgen, weißt du das?«, sagte Gräf schließlich. »Und komm mir bloß nicht damit, wer hier der Chef ist. Immerhin warst du derjenige, der viel zu spät am Tatort erschienen ist. Ich hab wie ein Blöder hinter dir hertelefoniert, nur um deinen Skalp vor Böhm und den anderen Häuptlingen zu retten. Und dann hast du nichts Besseres zu tun, als gleich wieder abzuhauen.«


    Rath nickte, aber er weigerte sich, ein zerknirschtes Gesicht zu machen. Entschuldigt hatte er sich schließlich schon. Gräf stand auf, nahm den Filter von der Kanne und goss Kaffee in die beiden Tassen. Rath nahm einen Schluck. Blümchenkaffee, wie üblich bei Gräf, vielleicht sogar noch ein bisschen dünner als sonst, aber Rath blieb diplomatisch und sagte nichts, klaubte stattdessen eine Overstolz aus dem Etui.


    »Ich dachte«, nuschelte er, während er die Zigarette in die Flamme seines Feuerzeugs hielt, »ich könnte die Sache mit einem Bier im Dreieck wiedergutmachen.«


    »Du hast Bereitschaft.« Gräf schaufelte löffelweise Zucker in seine Tasse, während er sprach. »Und ich Nachtdienst in der Burg.«


    Rath schaute auf die Uhr. »In drei Stunden.«


    »Eben. Und da will ich nicht besoffen erscheinen.«


    »Nur ein kleines Friedensbier. Und du erzählst mir bei der Gelegenheit, was ihr heute Morgen noch herausgefunden habt.«


    »Gereon, du hast jetzt schon eine Fahne. Streng genommen bist du im Dienst.«


    »Nur ein Cognac«, log Rath. »Vorhin, nach dem Essen.«


    Gräf trank ein paar Schlucke Kaffee. »Na gut«, sagte er schließlich. »Eine Molle vorm Dienst wird ja wohl erlaubt sein.«


    »Aber sicher.« Rath grinste. »Wenn ich es dir sage. Ich bin dein Chef.«


    »Ich hab dir doch gesagt, du sollst mir nicht mit der Masche kommen.«


    Kurz darauf saßen die beiden am Tresen im noch leeren Nassen Dreieck, der wahrscheinlich kleinsten und dreieckigsten Kneipe Berlins. Kirie hatte sich zu ihren Füßen ein Plätzchen gesucht. Vor den Männern standen zwei Biergläser, vor dem Hund ein Wassernapf, den Schorsch, der Wirt, ungefragt hingestellt hatte. Auch das Bier hatte er schon zu zapfen begonnen, bevor die Bestellung eingegangen war, er kannte seine Gäste. Nur beim obligatorischen Korn hatten die beiden Beamten diesmal abgewinkt. Sie prosteten sich zu. Gräf schien langsam wieder bessere Laune zu bekommen.


    »Dann soll ich dich also auf den aktuellen Stand bringen«, sagte er und wischte den Schaum vom Mund.


    Rath nickte. »Schließlich bin ich derjenige, der den Häuptlingen in der Konferenz zu berichten hat, oder?«


    »Der schriftliche Bericht ist schon in Arbeit. Lange und ich wollen den Rest heute Nacht erledigen.«


    »Schön. Erst mal reicht mir die Kurzfassung. Hat der ED irgendetwas rausgefunden?«


    »Alles noch ohne Gewähr«, referierte Gräf: »Keine Kampfspuren, keine Spuren von Gewalt, keinerlei Hinweis auf Fremdeinwirkung. Aber genauso wenig Hinweise auf einen natürlichen Tod.«


    »Dann werden wir wohl wirklich die Obduktion abwarten müssen.« Rath trank einen Schluck. »Was hältst du von Karthaus’ Vermutung? Ich meine, dass der Mann ertrunken ist?«


    »Auch wenn es sich seltsam anhört, ich glaube, dass der Doktor recht haben könnte. Die Haare der Leiche waren noch nass.«


    »Ist mir nicht aufgefallen.«


    »Du warst auch viel zu spät am Tatort. Schau dir die Fotos an, die Lange gemacht hat, dann siehst du’s.«


    »Nasse Haare.« Rath zuckte die Achseln. »Na und? Es hat letzte Nacht schließlich auch geregnet.«


    »Das hätte anders ausgesehen, auch die Schultern waren nass, der Rest nicht.«


    »Und? Wie lautet deine Theorie?«


    »Wie man in einem Aufzug ertrinken kann?« Gräf zuckte die Achseln. »Ich habe keine. Auch nicht zu dem roten Tuch.«


    »Welches rote Tuch?«


    Gräf schaute ihn an, einen gelinden Vorwurf im Blick, und Rath hob beschwichtigend die Hände.


    »Schon gut, schon gut! Ich gucke mir die Fotos an.«


    »Das Tuch hing am Gitterwagen mit den Schnapskisten. Ist jetzt beim ED.«


    »Eine Kommunistenfahne?«


    »Eher ein Taschentuch. Wir werden sehen.«


    Bevor Gräf Nein sagen konnte, hatte Schorsch die nächsten zwei Mollen auf den Tresen gestellt. Die Männer tranken.


    »Und du glaubst also wirklich, dass jemand in einem Aufzug ertrinken kann?«, fragte Rath.


    »Ich glaube gar nichts.« Gräf zuckte die Achseln. »Wie der Mann zu Tode gekommen sein könnte, ist immer noch ein einziges Rätsel. Und sollte sich bestätigen, dass er wirklich ertrunken ist, wird das Rätsel eher größer als kleiner.«


    »Vielleicht hat ihn doch jemand einfach nur dort abgelegt.«


    »Und hat dafür Lamkaus Lieferwagen benutzt?« Gräf schüttelte den Kopf. »Nein, nein, alle Spuren sprechen eindeutig dagegen. Und ein Mann mit einer Leiche wäre kaum unten am Wachdienst vorbeigekommen.«


    Schorsch stellte die dritte Bierlieferung auf den Tresen und räumte die leeren Gläser ab.


    »Jetzt ist aber genug«, meinte Gräf.


    »Na komm, das eine noch. Und dann gurgelst du ein bisschen mit Odol, und die Fahne ist weg.«


    »Hört sich an, als sprichst du aus Erfahrung.«


    Rath hob sein Glas. »Jedenfalls hast du eine Vorbildfunktion gegenüber unserem jungen Kommissaranwärter, die solltest du ernst nehmen.«


    Auch Gräf hob sein Glas. »So wie du deine Vorbildfunktion gegenüber einem jungen Kriminalsekretär ernst nimmst, oder wie meinst du das?«


    »Hat Lange die Angehörigen benachrichtigt?«, fragte Rath.


    Gräf nickte. »Der Mann hat eine Witwe hinterlassen. Die Lamkaus wohnen direkt neben ihrer Firma in Tempelhof.«


    »Wie viele Mitarbeiter?«


    »Ein gutes Dutzend.«


    »Also stellt sich die Frage, warum der Chef selbst rausgefahren ist für so eine Lieferung.«


    »Es stellen sich noch verdammt viele Fragen. Ich habe die wichtigsten Zeugen für Montagmorgen in die Burg bestellt.« Gräf leerte sein Bierglas und stellte es ab. »Es war heute nicht sehr hilfreich, dass der Direktor überall herumwirbelte, das hat die Mitteilsamkeit seiner Leute nicht gerade erhöht. Ich denke, dass wir mehr erfahren, wenn wir sie im Vernehmungsraum sitzen haben.« Er rutschte von seinem Barhocker. »Vielleicht kommen wir dann auch dahinter, warum Lamkau einen Umschlag mit tausend Mark mit sich führte.«


    »Tausend Mark?«


    »Waren in seinem Kittel.«


    Rath wollte gerade etwas sagen, doch dann sah er Gräfs Gesicht und ließ es bleiben.


    »Der ED hat das Geld«, fuhr der Kriminalsekretär fort, »untersucht den Umschlag auf Fingerabdrücke.«


    »So eine Stange Geld, was wollte er bloß damit?«


    Gräf zuckte mit den Achseln.


    »Na«, meinte Rath, »dann wissen wir jetzt ja wenigstens eines…«


    »Und das wäre?«


    »Dass wir«, sagte Rath und grinste, »Raubmord definitiv ausschließen können.«


    5


    Institut für gerichtliche Medizin der Universität Berlin stand auf dem Messingschild an der Backsteinmauer, in der Einfahrt parkte ein Leichenwagen. Die passende Einstimmung auf das, was hinter diesen Mauern wartete.


    Schon auf der Außentreppe meldete sich das flaue Gefühl in seinem Magen zurück; keine gute Voraussetzung, um das Leichenschauhaus zu betreten, in dessen kalten Katakomben meist unappetitliche Überraschungen warteten.


    Der Anruf von Doktor Karthaus hatte Rath an diesem Morgen aus dem Bett geworfen. Dummerweise hatte er, nachdem Gräf sich zum Dienst verabschiedet hatte, weitergetrunken gestern Abend, war noch für ein paar Bierchen im Dreieck geblieben und danach vorsichtshalber mit dem Taxi nach Hause gefahren, hatte dort angekommen aber feststellen müssen, dass er immer noch zu nüchtern war, um die Einsamkeit seiner Wohnung zu ertragen, die noch leerer geworden war, seit Charly hier aufgetaucht und wieder gegangen war. Also hatte er brav am Alex angerufen, mitgeteilt, wo er die nächsten Stunden telefonisch zu erreichen wäre, ganz den Vorschriften entsprechend, hatte Kirie in der Obhut des Nachtportiers gelassen und war dann die Uhlandstraße hinuntergegangen zum Ku’damm, hatte sich dem Swing des Kakadu überlassen und dem Getränkeangebot der gut sortierten Bar, hatte den Avancen einer abenteuerlustigen Blondine widerstanden und versucht, nicht an Charly zu denken. Was ihm auch in dieser Umgebung nicht besonders gut gelungen war. Immerhin hatten die Cocktails ihn betrunken gemacht, betrunken genug, um weit nach Mitternacht wieder nach Hause zu gehen und endlich Schlaf finden zu können.


    Bis ihn das schrille Klingeln des Telefons geweckt hatte.


    »Ich habe da etwas entdeckt, das ich Ihnen zeigen möchte«, hatte Karthaus gesagt und ihn für zwei Uhr in die Hannoversche Straße bestellt.


    Rath hatte dem Hund zu fressen gegeben, selbst aber nichts gegessen, sondern nur Kaffee getrunken und geduscht, bevor er sich mit Kirie auf den Weg gemacht hatte. Erst vor der Tür war ihm eingefallen, dass das Auto noch in Kreuzberg stand, und er war die Hardenbergstraße hinuntergegangen zum Bahnhof Zoo.


    Dennoch war es erst kurz vor zwei, als sie das Leichenschauhaus betraten. Der Pförtner kannte Hund und Kommissar, er nahm Kiries Leine und machte das Tier mit einem Happen von seiner Salamistulle gefügig. »Doktor wartet unten«, sagte er und winkte den Kommissar durch in den Keller, wo die Gerichtsmediziner ihre Leichen bearbeiteten. Rath hielt seinen Blick gesenkt, das schwarz-weiße Karomuster des Fußbodens hatte eine beruhigende Wirkung auf seinen Magen. Als er unten durch die große Schwingtür in den Obduktionssaal trat, fand er Doktor Karthaus an seinem Schreibtisch in der Ecke, eine dampfende Tasse Kaffee und eine Aktenmappe vor sich, in die er irgendwelche Notizen eintrug.


    Der Gerichtsmediziner blickte auf und runzelte die Stirn über seiner Lesebrille.


    »Herr Kommissar! Heute ungewohnt pünktlich!«


    »Wie die Maurer!«


    Der Doktor klappte seine Brille zusammen und zündete sich eine Zigarette an. Rath tastete nach seinen Overstolz, die schien er zu Hause liegen gelassen zu haben. Er schielte auf die blecherne Zigarettendose auf dem Schreibtisch, doch der Doktor kam nicht auf die Idee, ihm eine Manoli anzubieten, er stand auf und führte seinen Gast zu einem Rollwagen, auf dem sich unter einer Baumwolldecke die Konturen eines menschlichen Körpers abzeichneten.


    »Schauen Sie«, sagte Karthaus und zog das Laken mit einem schnellen, fast schon brutalen Ruck beiseite, »das müssen Sie sich ansehen.«


    Die Leiche hatte immer noch den entsetzten Blick von gestern Morgen, und sie war noch blasser geworden, die Partie um den Mund noch blauer. Der Doktor fasste den wachsbleichen Kopf am Kinn und drehte ihn zur Seite. Der Zeigefinger in seinem weißen Handschuh zeigte auf eine Stelle am Hals, an der sich ein kleiner bläulicher Punkt gebildet hatte.


    »Sehen Sie, was ich meine?«, fragte Karthaus, und Rath nickte. Für einen Moment war er versucht, sich über den Hals zu beugen, um besser sehen zu können, dann aber folgte er dem Rat seines Magens und beschloss, hauptsächlich den Worten des Doktors zu vertrauen.


    »Eine Einstichstelle«, fuhr Karthaus fort. »Stammt von einer Injektion. Intravenös.«


    »Was für eine Injektion?«


    »Von seinem Arzt hat er sie nicht bekommen«, sagte Karthaus, »das habe ich schon nachgeprüft. Vielleicht war er Morphinist.« Der Doktor zog an seiner Zigarette. »Das Spritzen in die Halsvene ist allerdings nicht gerade üblich bei Morphinisten. Für eine Selbstinjektion bräuchte es da schon einen Spiegel. Zudem… wenn unser Mann Morphinist wäre, hätte man weitere Einstichstellen finden müssen. Und das hier ist die einzige.«


    Rath wurde hellhörig. »Wollen Sie damit sagen, jemand anderes hat ihm diese Spritze verabreicht?«


    Karthaus nickte. »Alles deutet darauf hin. Wir haben also doch Anzeichen äußerer Gewalteinwirkung.«


    »Und was war das? Eine Giftspritze?«


    »Welches Mittel ihm verabreicht wurde, das wird hoffentlich die Blutanalyse ergeben.«


    »Ist der Mann also doch nicht ertrunken!« Rath legte es nicht immer darauf an, recht zu behalten, aber in diesem Fall genoss er es.


    »So genau kann man das nicht sagen«, meinte Karthaus.


    »Ich denke, Sie haben die Leiche obduziert?«


    Karthaus nickte. »Und der Mann hatte auch Wasser in den Lungen. So viel, dass es unmöglich post mortem eingedrungen sein kann. So weit also alles typisch für einen Ertrinkungstod. Allerdings war die Wasseraspiration längst nicht so extrem, dass sie unweigerlich zu einer tödlichen Hypoxie hätte führen müssen.«


    »Reden Sie Deutsch, Doktor, ich bin kein Mediziner. Und habe auch nur das kleine Latinum.«


    »Hypoxie stammt aus dem Griechischen. Meint Sauerstoffmangel. Hypoxie infolge extremer Wasseraspiration, das nennt man auf Deutsch gemeinhin Ertrinken.« Karthaus guckte Rath an wie ein strenger Lehrer. »Ich habe allerdings den Verdacht, dass unser Mann zwar zu ertrinken drohte, aber vorher an einer Atemlähmung gestorben ist.«


    »Wie meinen Sie das? Ist er nun ertrunken oder nicht?«


    »Er ist ein bisschen ertrunken. Er hat definitiv Wasser eingeatmet, eine sehr unangenehme Erfahrung. Aber gestorben ist er aller Wahrscheinlichkeit nach nicht daran. Oder anders ausgedrückt: Bevor er daran sterben konnte, hat seine Atmung ausgesetzt.«


    »Weil man ihm ein Gift gespritzt hat…«


    Karthaus zuckte die Achseln.


    »Aber Sie gehen definitiv von Mord aus.«


    »Von Fremdeinwirkung.«


    »Da steh ich nun, ich armer Tor…«


    »Na, Ihren Goethe kennen Sie wenigstens.«


    »Ob Sie’s glauben oder nicht, ich hab sogar Abitur.«


    Karthaus nickte anerkennend. »Dann haben Sie bestimmt auch gelernt, sich in Geduld zu üben. Wenn wir das Ergebnis der Blutanalyse haben, kennen wir auch die Todesursache, ich möchte beinah darauf wetten. Eins jedenfalls kann ich Ihnen jetzt schon sagen: Wir haben es hier mit einem sehr merkwürdigen Todesfall zu tun.«


    Rath schaute sich die Leiche an, das Entsetzen in ihrem Gesicht. Wer hatte etwas gegen Herbert Lamkau gehabt? Und warum hatte derjenige versucht, ihn zu ertränken, obwohl er ihm schon eine Giftspritze injiziert hatte?


    »Vielen Dank, Doktor«, sagte er. »Wenn Sie mehr wissen, unterrichten Sie mich doch bitte zeitnah.«


    Karthaus nickte.


    Rath war schon an der Tür, dann drehte er sich noch einmal um. »Ach«, sagte er, »eine Frage noch, Doktor…«


    Karthaus zog die Augenbrauen hoch.


    »Sie sind doch Arzt… Haben Sie hier irgendwo vielleicht ein Aspirin?«


    Eine gute halbe Stunde später stieg Rath mit Kirie die U-Bahn-Treppen am Potsdamer Platz hoch. Die von steinernen Figuren gesäumte Kuppel von Haus Vaterland thronte über dem Platz wie ein römischer Tempel, dem man Leuchtreklamen an die Fassade geschraubt hatte. Der riesige Komplex war das Erste, was die Besucher sahen, wenn sie die Treppen der U-Bahn hinaufstiegen, erst dann schoben sich der Potsdamer Bahnhof und die anderen Gebäude ins Blickfeld. Es war schon einiges los an der breiten Freitreppe vor dem Haupteingang; die Leute standen tatsächlich Schlange, um hier hineinzukommen und sich das Geld aus der Tasche ziehen zu lassen. Die meisten sahen aus wie Hilfsbuchhalter aus Königs Wusterhausen, die ein wildes Wochenende in der großen Stadt verbringen wollten oder das, was sie darunter verstanden.


    Rath ließ die Provinzonkels stehen, wo sie standen, und ging mit Kirie einmal um Haus Vaterland herum. Am Lieferanteneingang luden ein paar Männer gerade Unmengen Kartoffeln aus. Rath schaute sich das einen Moment an und spazierte mit dem Hund dann einfach ins Gebäude hinein. Der linke Aufzug schien noch immer außer Betrieb zu sein, die Kartoffelfritzen stapelten ihre Säcke jedenfalls nur im rechten. Rath hatte das Treppenhaus fast erreicht, da hielt ein Ruf ihn zurück.


    »Hey! Wat wollen Sie denn hier? Kenn ick Sie?«


    Rath drehte sich um und erkannte die Uniform der Wach- und Schließgesellschaft. Die passte also auch tagsüber auf, dass sich kein Unbefugter einschlich. Und das offenbar recht gut. Er zückte seine Dienstmarke, und der Wachhund schaute misstrauisch darauf.


    »Kripo?«, fragte er.


    Rath nickte. »Der Mordfall von gestern.«


    Das Wort Mord schien den Wachmann nicht weiter zu irritieren. »Wat wollense denn noch?«


    »Den Tatort noch mal in Augenschein nehmen.«


    »Sind Sie angemeldet?«


    »Die Kripo kommt niemals angemeldet.«


    Der Wachhund guckte zwar immer noch sauertöpfisch, aber er ließ den Kommissar passieren.


    Rath stieg die Treppen empor und schaute sich in jeder Etage vor den Aufzügen um. Kirie schnupperte überall neugierig, doch Rath schenkte dem keine Beachtung, dafür hatte er schon zu viele schlechte Erfahrungen mit den Fähigkeiten seines Hundes gemacht. Eigentlich galten Bouviers als hervorragende Fährtenhunde, Kirie schien da jedoch die große Ausnahme zu sein.


    In der dritten Etage stieß er auf einen Blaumann, der vor der offenen Tür am Aufzugschacht hockte und an irgendetwas schraubte. Rath schaute ihm eine Weile zu, bevor er ihn ansprach.


    »Defekt?«, fragte er und streckte dem Arbeiter die Zigarettenschachtel entgegen, die er im U-Bahnhof gekauft hatte. Der griff dankbar zu, und Rath gab ihm Feuer.


    »Die Tür«, sagte der Blaumann und inhalierte genüsslich. »Wieso fragense?«


    Rath zündete sich ebenfalls eine Overstolz an und zeigte seine Blechmarke. Der Haustechniker schien nicht überrascht, es mit einem Polizisten zu tun zu haben.


    »Waren Sie dabei, als die Leiche gestern gefunden wurde?«, fragte Rath.


    »Nee. Det war Kollege Siegmann.«


    »Ist der im Haus?«


    »Nee. Hat diese Woche Nachtdienst.«


    »Was ist denn passiert mit der Tür? Davon hat Herr Siegmann uns gar nichts erzählt.«


    »Ist ja auch erst heute Morgen aufgefallen, als eener hier aussteigen wollte und die Tür klemmte. Die meisten fahren immer janz durch bis oben in die Küche.«


    »Die Tür klemmt?«


    »Irjendein Arschloch hat den Notausschalter gedrückt«, sagte der Blaumann, »jenau zwischen zwei Stockwerken. Und sich dann mit Gewalt an der Tür zu schaffen jemacht, anstatt Hilfe zu rufen. Det janze Blech hier hat er mir verbogen. Schließt nicht mehr richtig.«


    »Das ist der Aufzug, in dem gestern die Leiche gefunden wurde, oder?«


    Der Haustechniker hob die Schultern. »Mag sein. Is aber ooch keene Entschuldijung für so ’ne Sauerei.«


    »Habe ich Sie richtig verstanden, dass jemand hier unten aus der Aufzugkabine geklettert ist? Aus der Kabine, in der man dann die Leiche gefunden hat?«


    Der Techniker schaute, als sei ihm eine unerwartete Erkenntnis zuteilgeworden. »Sie meinen…«


    »Dass das womöglich der Fluchtweg eines Mörders war. Haben Sie schon viel angefasst?«


    »Werd ick wohl. Ohne anfassen funktioniert Arbeiten bei unsereinem nicht.«


    »Dann machen Sie mal Pause. Oder kümmern sich um die anderen Arbeiten, die Sie zu erledigen haben. Die Aufzugtür muss kriminaltechnisch untersucht werden.«


    Der Haustechniker schien die Dinge zu nehmen, wie sie kamen, und zuckte gleichgültig die Achseln. »Sie müssen det hier aber sichern«, sagte er. »Det mir keener in den Schacht plumpst.«


    Rath nickte. »Da haben Sie recht. Wie wäre es, wenn Sie diese Aufgabe übernehmen, bis meine Kollegen eintreffen? Wo kann man denn hier telefonieren?«


    »Dahinten. Da haben die Kellner ’n Aufenthaltsraum«, sagte der Blaumann. »Aber ick kann hier doch nich ewig warten, ich…«


    Rath überhörte den Protest und trat durch die Tür, die der Mann ihm gezeigt hatte. Am Ende einer Reihe Spinde, vor denen vier, fünf Männer sich gerade umzogen, hing ein Wandtelefon. Rath zeigte einem Ober in voller Montur, der gerade telefonierte, seine Marke, doch der Mann tat so, als würde er den Kommissar überhaupt nicht sehen, im Ignorieren hatte er offensichtlich Übung. Berufsbedingt. Doch die hatte Rath auch. Er drückte die Gabel nach unten, bis die Verbindung abgebrochen war. Der Ober, der schon zu einem Protest hatte ansetzen wollen, schluckte seine Worte hinunter, als er Raths Gesicht sah.


    Obwohl auch der ED sonntags nur in kleiner Besetzung im Präsidium die Stellung hielt, konnte Rath zwei Leute bekommen, die sofort rausfahren wollten.


    Der Blaumann wirkte erleichtert, als der Kommissar zu den Aufzügen zurückkehrte. »Kann ick jetze wieder an meine Arbeit?«, fragte er.


    »Solange Sie diesen Aufzug nicht anfassen, können Sie meinetwegen jede Arbeit erledigen, die Ihnen in den Sinn kommt.«


    Der Blaumann trollte sich, und Rath zündete sich eine Zigarette an. Sein Blick fiel auf zwei schmale, hohe Fenster, die nach draußen führten. Eines stand einen Spalt offen. Kirie folgte ihm, als er hinüberging.


    Er nahm ein Taschentuch und öffnete das angelehnte Fenster. Draußen erkannte er eine Art Galerie, einen Gang mit einer steinernen Brüstung, der das Gebäude säumte.


    Er wollte gerade hinaussteigen, da hörte er jemanden hinter sich hüsteln und fuhr herum. Da stand, im leichten Sommeranzug, diesmal wie aus dem Ei gepellt und perfekt frisiert, Richard Fleischer, der Direktor von Haus Vaterland. Der Wachmann unten musste Alarm geschlagen haben, oder aber der Blaumann hatte schon gepetzt, dass man ihn den Aufzug nicht reparieren ließ.


    »Herr Kommissar! Ich muss mich doch sehr wundern! Was machen Sie hier?«


    »Meine Arbeit.«


    »Gestern haben Sie unseren Betrieb aufgehalten, heute unterbinden Sie notwendige Reparaturarbeiten! Und dann schleichen Sie sich auch noch einfach so durch den Hintereingang.«


    »Wäre es Ihnen lieber gewesen, ich hätte den Haupteingang genommen und mich dort laut und deutlich mit Mordkommission vorgestellt?«


    Fleischer zog den Mund zusammen, als habe er in eine Zitrone gebissen. »Man muss solch einen Unfall ja nicht gleich an die große Glocke hängen.«


    »Wie es aussieht, war es kein Unfall. Wir haben es mit einer vorsätzlichen Tötung zu tun. Und da, so viel kann ich Ihnen schon sagen, kann die Kriminalpolizei keinerlei Rücksicht auf irgendwelche Betriebsabläufe nehmen. Und auch nicht auf Ihren guten Ruf.«


    »Aber wer sollte Herrn Lamkau töten wollen? Und dann in unserem Hause?«


    »Haben Sie einen Verdacht?«


    Fleischer schaute, als habe Rath ihn gefragt, ob er in seiner Freizeit gerne Strapse trage. »Natürlich nicht«, sagte der Direktor. »Sie glauben doch wohl nicht, dass einer unserer Mitarbeiter einen Lieferanten erschlägt.«


    »Herr Lamkau wurde nicht erschlagen.«


    Ein paar Kellner kamen vorüber, auf dem Weg in den Feierabend oder in die Pause, und schauten verwundert, als sie ihren Direktor dort vor den Lastenaufzügen stehen sahen, zusammen mit einem fremden Mann und einem Hund.


    »Wie dem auch sei.« Fleischer senkte seine Stimme. »Mir wäre es jedenfalls lieber, wir würden unsere Unterhaltung, so sie denn nötig ist, in meinem Büro fortsetzen.«


    »Tut mir leid, aber ich muss hier noch das Eintreffen der Kollegen abwarten.«


    »Kollegen?« Die Aussicht auf noch mehr Polizisten in seinem Haus schien den Direktor nicht zu erfreuen.


    »Spurensicherung«, sagte Rath nur und wandte sich wieder dem Fenster zu. »Wir müssen mögliche Fluchtwege des Mörders untersuchen.«


    »Da geht’s auf die Galerie, da kommen Sie nicht runter auf die Straße. Höchstens an irgendeiner anderen Stelle wieder rein in das Gebäude.«


    Rath bot Fleischer eine Zigarette an, und der griff zu. Gemeinsames Zigarettenrauchen, davon war der Kommissar fest überzeugt, war das beste Mittel, um Animositäten abzubauen oder Misstrauen.


    »Ich habe den Eindruck, Ihr Gebäude wird gut bewacht«, sagte er, als er dem Direktor Feuer gab.


    »O ja, unsere Wachen sind auf Zack.«


    »Wo, würden Sie sagen, gibt es denn eine Möglichkeit, unbemerkt hinaus- oder hineinzukommen?«


    »Nirgends, würde ich sagen.« Fleischer zog an seiner Zigarette und machte eine Kopfbewegung zum offenen Fenster hin. »Außer vielleicht, Sie sind Fassadenkletterer.«


    Rath nickte nachdenklich. »Wie viele Menschen arbeiten hier? Zweihundert? Dreihundert?«


    »Dreihundert?« Der Direktor lächelte mitleidig. »Allein im Service sind an die vierhundert Kellner beschäftigt, dann in der Zentralküche oben achtzig Köche und hundertzwanzig Hilfskräfte. Wir bewirten rund eine Million Gäste im Jahr. Alles in allem arbeiten rund um die Uhr fast elfhundert Menschen für uns. Wir sind wie eine kleine Stadt, wenn Sie so wollen, wir haben sogar eine eigene Müllverbrennung.«


    Rath ließ sich von den Zahlen nicht beeindrucken. »Bei so vielen Mitarbeitern kennen Sie wohl nicht jeden persönlich.«


    »Natürlich nicht.«


    »Wie viele waren gestern Morgen im Einsatz, als Herr Lamkau ermordet wurde?«


    Fleischer zuckte die Achseln. »Das müssten Sie doch besser wissen, Sie haben alle zusammengetrommelt. Fünfzig, sechzig vielleicht, wenn Sie das technische Personal mitzählen. Und das Wachpersonal. Vom Service war ja noch kaum jemand da.«


    Ihr Gespräch wurde gestört, als eine Tür aufflog und zwei Männer in grauen Kitteln aus dem Treppenhaus kamen. Rath erkannte die Erkennungsdienstler sofort und zeigte ihnen die zerbeulte Aufzugtür. »Und dann schauen Sie sich mal das Fenster dort drüben an, ob Sie an den Griffen Fingerabdrücke sichern können. Und ob man draußen auf der Galerie vielleicht irgendwelche Spuren findet.«


    Die Männer nickten, packten ihren Koffer aus und machten sich an die Arbeit. Rath schaute ihnen eine Weile zu.


    »Was gedenken Sie denn, dort zu finden?«, fragte der Direktor schließlich.


    »Aufschlüsse über den Fluchtweg des Mörders«, sagte Rath, »und vielleicht sogar Hinweise auf seine Identität.«


    »Ich hoffe nur, Sie machen nicht allzu viel Aufhebens von der Sache. Mein Haus kann keine schlechte Presse gebrauchen.«


    »Haben Sie in Ihrem Haus auch eine medizinische Abteilung?«


    Fleischer schaute überrascht. »Einen Erste-Hilfe-Raum«, sagte er schließlich. »Mit mehreren Liegen. Für Notfälle. Warum fragen Sie?«


    »Werden dort Medikamente aufbewahrt? Injektionsspritzen?«


    »Sicher. Soll ich Ihnen eine Liste zusammenstellen lassen?«


    Rath lächelte. »Gerne. Am besten noch heute. Und lassen Sie sämtliche Medizinschränke von einer Person Ihres Vertrauens überprüfen. Wir müssen wissen, ob etwas fehlt.«


    Der Direktor nickte nun wie ein gehorsamer Schuljunge.


    »Kannten Sie Herrn Lamkau?«, fragte Rath unvermittelt. »Persönlich, meine ich.«


    »Nein.« Fleischers Antwort kam prompt. »Ich habe ihn gestern zum ersten Mal gesehen.«


    »War denn jemand Ihrer Mitarbeiter privat mit dem Toten bekannt?«


    »Nicht dass ich wüsste, aber bei einer so großen Zahl an Mitarbeitern kann ich das selbstverständlich auch nicht ausschließen.«


    »Was mich wundert, ist, dass Herr Lamkau persönlich ausgeliefert hat. Und dann um diese Tageszeit.«


    Fleischer zuckte die Achseln und drückte seine Zigarette aus. »Das kommt vor, dass die Inhaber selbst rausfahren. Und die Lieferzeiten, das schwankt immer sehr, je nachdem wie die Lieferanten ihre Touren legen. Aber dazu müsste Ihnen Herr Riedel mehr sagen können.«


    »Herr Riedel«, wiederholte Rath und zückte seinen Block.


    Der Direktor nickte. »Alfons Riedel. Einer unserer Einkäufer.«


    »Ist Herr Riedel im Hause?«


    »Tut mir leid.« Der Direktor lächelte. »Wir haben Sonntag, da arbeitet der Einkauf nicht.«


    »Gut, dann komme ich morgen wieder«, sagte Rath. »Sagen Sie Herrn Riedel doch bitte Bescheid.«


    Direktor Fleischer lächelte immer noch, machte dabei aber ein Gesicht, als habe er schlimme Zahnschmerzen.


    Die Firma Lamkau hatte ihren Sitz in Tempelhof, direkt am Kanal. Das Firmengebäude machte einen aufgeräumten Eindruck, die Lieferwagen, die ordentlich in Reih und Glied auf dem Hof standen, rund ein halbes Dutzend, wirkten, als habe man sie eben erst einer gründlichen Autowäsche unterzogen. Rath parkte direkt neben einem der blitzeblank in der Sonne glänzenden Fahrzeuge. Sein vom Sommerstaub stumpfer Buick, den er eben in Kreuzberg abgeholt hatte, wirkte wie ein Straßenjunge, der in eine Gruppe Konfirmanden geraten war. Die Autos sahen ähnlich aus wie das, in dem der Firmeninhaber gestern zum Haus Vaterland gefahren war und das sich immer noch in den Händen der Spurensicherung befand. Sie warben für die Spirituosenhandlung Lamkau und für Mathée Luisenbrand, andere für Danziger Goldwasser oder Treuburger Bärenfang.


    Rath stieg aus und nahm den Hund an die Leine. Auf dem Weg zum Wohnhaus bemerkte er, dass sich Kiries Nackenhaare plötzlich aufrichteten und sie ein leises Knurren hören ließ.


    »Ruhig, altes Mädchen«, sagte er, »ganz ruhig.«


    Und dann schrak er zusammen, denn hinter sich hörte er ein lautes Kläffen und gleichzeitig das Rasseln einer Kette, die sich mit wachsender Geschwindigkeit entrollte. Rath drehte sich um und sah ein Monstrum auf sich zustürmen. Instinktiv machte er ein paar Schritte zur Seite, und es war genau die richtige Anzahl: Kurz bevor der Hund ihn erreichen konnte, spannte die Kette und hielt das Tier zurück. Das Bellen hörte dennoch nicht auf, mit seinem ganzen Gewicht warf sich der Wachhund ins Halsband, röchelte und kläffte die Besucher an. Kirie hatte sich inzwischen entschlossen zurückzubellen, sodass die sonntagnachmittägliche Ruhe endgültig zerstört war.


    Die Haustür des Wohnhauses öffnete sich, und ein Dienstmädchen schaute ihn an. Sie musste brüllen, um sich gegen das Gekläff durchzusetzen.


    »Sie wünschen?«


    »Erst einmal: nicht gefressen zu werden. Halten Sie doch bitte Ihren Hund zurück.«


    »Tut mir leid, aber Nero hört nicht auf mich. Er hat nur auf den gnädigen Herrn gehört, und der ist leider…«


    »Tot. Ich weiß.« Rath zückte seine Marke. »Mein Beileid. Ich möchte zur gnädigen Frau, ist die zu sprechen?«


    Das Mädchen zeigte hinüber zum Firmengebäude. »Die gnädige Frau ist nebenan im Büro.«


    »Und wie komme ich dahin, ohne zerfleischt zu werden?«


    Sie zuckte die Achseln. »Machen Sie einfach einen großen Bogen um Nero.«


    Auf diese Weise gelangte Rath tatsächlich zum Firmengebäude, das aus der Lagerhalle bestand, vor der auch die Lieferwagen parkten, und einem schlichten kleinen Bürotrakt an der Kopfseite. Der Wachhund hatte mit dem Bellen aufgehört, als er merkte, dass Rath sich zurückzog. Für das Firmengebäude schien er sich nicht zuständig zu fühlen. Direkt neben dem Eingang prangte ein Firmenschild aus Messing, das hell in der Sonne glänzte, so gründlich poliert wie alles hier. Ein Flügel der Glastür stand offen, und Rath ging hinein. Der Bürotrakt wirkte sauber und ordentlich, allerdings hing ein dezenter Alkoholgeruch in der Luft, der wohl dem Produkt geschuldet war, das man hier verkaufte.


    Im Chefbüro stieß Rath auf eine Frau mit graublonden Locken, die am Schreibtisch saß und durch irgendwelche Papiere blätterte, vor sich ein wildes Durcheinander aus auf- und zugeklappten Aktenordnern und einer Unmenge fliegender Blätter: Rechnungen, Aufträge, Bestellungen, Personallisten. Ein Windstoß, und das Chaos wäre perfekt gewesen.


    Die Frau war offenbar zu beschäftigt, um Rath zu bemerken; sie schaute erst auf, als er an die offene Tür klopfte und seine Marke zeigte.


    »Edith Lamkau?«, fragte er, und sie nickte.


    »Rath, Kriminalpolizei. Mein aufrichtiges Beileid zum Tod Ihres Mannes. Entschuldigen Sie bitte, dass wir Sie noch einmal stören müssen.«


    Die Witwe Lamkau nickte und starrte auf die Akten, die sie gerade in der Hand hielt. Sie wirkte nicht ganz anwesend und machte einen verzweifelten Eindruck, wobei es schien, dass diese Verzweiflung eher mit dem Chaos auf dem Schreibtisch zusammenhing als mit dem Tod ihres Mannes.


    »Was für ein Durcheinander«, jammerte sie, obwohl es offensichtlich war, dass sie selbst dieses Durcheinander angerichtet hatte.


    »Ganz schön viel Papierkram«, sagte Rath mitfühlend.


    Sie nickte und zeigte mit einem waidwunden Blick auf den Wust von Akten, der vor ihr auf dem Schreibtisch lag. »Wer soll sich denn damit auskennen? Wer soll denn das verstehen? Bestellungen, Rechnungen… Und dann rufen dauernd irgendwelche Leute an und wollen wissen, wie es weitergehen soll. Irgendwie hat sich Herberts Tod schneller herumgesprochen als unsere letzten Angebote.«


    »Haben Sie denn keinen Prokuristen im Geschäft? Irgendjemand, der sich auskennt und Ihnen unter die Arme greifen kann?«


    »Herbert hat doch immer alles alleine gemacht. Er hat sich um alles gekümmert. Konnte doch keiner ahnen, dass er…«


    Sie ließ die Papiere fallen und fing so unvermittelt an zu schluchzen, dass Rath erschrak. Er erinnerte sich seiner Kinderstube und des blütenweißen Baumwolltuchs in seinem Jackett. Edith Lamkau nahm das Taschentuch dankend an und tupfte sich die nassen Augen.


    »Frau Lamkau«, sagte Rath, als sie sich wieder beruhigt hatte, »inzwischen hat sich der Verdacht erhärtet, dass Ihr Mann keines natürlichen Todes gestorben ist.«


    »O Gott! Hat ihn jemand umgebracht?«


    Rath nickte mit betretener Miene.


    »Wer?«


    »Das versuchen wir herauszufinden, Frau Lamkau. Deswegen bin ich vorbeigekommen.« Er zeigte nach draußen, wo Nero gerade wieder gebellt hatte. »Sie sind gut bewacht hier. Hatte Ihr Mann Angst? Hatte er irgendwelche Feinde?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Herbert war nur um unsere Sicherheit besorgt. In unserer Gegend hat es zuletzt viele Einbrüche gegeben.«


    »Wir haben im Kittel Ihres Mannes ein Kuvert mit eintausend Mark gefunden. Können Sie sich erklären, woher dieses Geld stammt?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Haben Ihre Kunden die Rechnungen denn in bar beglichen?«


    »Einige vielleicht. Ich weiß nicht.«


    »Dann müsste sich doch eine passende Rechnung zu diesem Betrag finden lassen. Wissen Sie, welche Kunden Ihr Mann gestern Morgen besucht hat? Gibt es eine Art Fahrtenbuch? Eine Lieferantenliste?«


    Edith Lamkau zuckte die Achseln, und Rath glaubte ihr die Hilflosigkeit. Diese Frau wusste wirklich überhaupt nichts von den Geschäften ihres Mannes. Was für die Möglichkeit sprach, dass unter diesen Geschäften auch einige krumme gewesen sein mochten.


    »Wie wäre es«, sagte er, »ich schicke Ihnen morgen früh ein paar Mitarbeiter vorbei, die kümmern sich um Ihre Papiere?«


    Sie lächelte dankbar. »Das würden Sie tun?«


    Rath nickte. »Sie müssen mir allerdings versprechen, dass Sie die Sachen jetzt in Ruhe lassen und die Tür verschließen, damit niemand sonst sich daran zu schaffen macht.«


    »Aber selbstverständlich. Gerne!« Edith Lamkau schaute, als habe Rath ihr gerade eine schlimme Last von der Seele genommen.


    6


    Lieber Gereon,


    jetzt bin ich zurück in Berlin, und wir verkehren immer noch überwiegend schriftlich… Du bist ja schwerer zu erreichen als der Polizeipräsident!


    Mein Lieber, ich hätte Dich gerne noch mal gesehen, bevor wir uns morgen in der Burg unweigerlich über den Weg laufen. Vorerst gilt doch noch unsere alte Vereinbarung, nicht wahr? Kein Kollege sollte merken, daß wir uns etwas besser kennen, als es das kollegiale Verhältnis gebietet. Wäre mir wichtig, weißt Du… Ich habe morgen meinen ersten Tag, und ich glaube, es gibt ohnehin schon genügend Kollegen, die Frauen im Polizeidienst für deplaziert halten, denen sollten wir nicht auch noch Munition liefern, indem wir im Dienst zu vertraut miteinander tun; Du weißt, wie schnell die Gerüchteküche in der Burg so eine Sache hochkocht.


    Aber davon abgesehen sollten wir uns möglichst bald sehen und miteinander reden, finde ich. Immerhin schulde ich Dir noch eine Antwort.


    Verzeih, daß ich Kirie im Stich gelassen habe, aber sie schien den netten Portier schon ganz gut zu kennen, und ich wollte den Hund nicht einfach entführen, auch wenn er bestimmt brav mit mir gegangen wäre. Aber raus aus Deiner Wohnung mußte ich, ich hoffe, Du verstehst das und bist mir nicht böse. Ich bin wohl nicht dafür gemacht, stundenlang auf einen Mann zu warten, daran solltest Du Dich gewöhnen.


    Inzwischen jedenfalls bin ich ganz gut wieder angekommen in Berlin. Du glaubst gar nicht, wie viele Leute mich schon besucht haben in der kurzen Zeit. Und die Krause vom Gemüseladen um die Ecke hat mich auch gleich wieder angeschnauzt – »Watse anfassen, müssense ooch koofen!«–, als wäre ich nie weg gewesen. Schon herrlich, wie Berlin sich freut, mich wiederzuhaben.


    Fühl Dich tausendmal gedrückt


    C.


    Er faltete den Brief zusammen und steckte ihn zurück in den Umschlag, dann holte er ihn wieder heraus und las ihn noch einmal. Viertel nach sieben. Eine Zigarettenlänge hatte er noch Zeit, bevor er hinübergehen musste ins Präsidium und in den Konferenzsaal. Er zündete sich eine Overstolz an und öffnete das Seitenfenster. Rath hatte den Buick direkt an den Stadtbahnbögen geparkt und konnte sehen, wie die Kollegen von allen Seiten in die Burg strömten.


    Er kramte das Tablettenröhrchen aus dem Mantel und warf vorsichtshalber noch ein Aspirin ein, das er mit einem Schluck aus seinem kleinen silbernen Flachmann hinunterspülte. Er fühlte sich gleich besser und hatte das unbestimmte Gefühl, dass der Cognac mehr zu seinem Wohlbefinden beitrug als die Tablette.


    Zu wenig Schlaf, zu viel Alkohol, eine Kombination, die bei ihm immer für Kopfschmerzen sorgte. Er hätte es wissen müssen, aber er hatte einfach keine Ruhe gefunden ohne die Cognacflasche.


    Als der Nachtportier ihm gestern Abend den Umschlag über den Tresen schob, hatte er sofort gewusst, dass der Brief von ihr war, hatte das Kuvert aufgerissen, noch während er im Fahrstuhl nach oben gefahren war. Hatte eine Flasche Cognac geöffnet, sich noch im Mantel in einen der Sessel gefläzt und gelesen. Und hatte nicht gewusst, ob er sich mehr freuen oder mehr ärgern sollte über diese Zeilen, die sie am Nachmittag irgendwann in der Carmerstraße abgegeben haben musste.


    Er wusste nicht, wie oft er ihren Brief seither gelesen hatte, immer und immer wieder.


    Ohne ihn dadurch besser zu verstehen. Sie sei nicht dafür gemacht, stundenlang auf ihn zu warten? War das nun schon das Nein zu seinem Heiratsantrag? Und Berlin freute sich, sie wiederzuhaben – meinte sie damit vielleicht auch einen anderen Mann? Oder doch nur die olle Krause? Immerhin, sie hatte ihn nicht vergessen. Aber dass sie auch noch betonen musste, wie viele Leute sie bereits besucht hatten…


    Auch jetzt, wo er den Brief bei halbwegs klarem Kopf im Auto noch einmal las, wurde er nicht schlau aus ihren Zeilen, doch erschienen ihm ihre Worte viel positiver, viel freundlicher. Das Beste aber, besser als jedes einzelne Wort, war, dass der Brief nach ihr duftete. Selbst heute Morgen noch konnte er irgendwo zwischen den Gerüchen des Papiers und der Gummierung tatsächlich Charlys unverwechselbaren Duft ausmachen, der ihm das ganze letzte Jahr mehr gefehlt hatte als alles andere. Er roch noch einmal an dem Briefpapier und steckte es zurück ins Kuvert.


    Kirie, die auf dem Beifahrersitz hockte und ungeduldig darauf wartete, dass man ihr endlich öffnete, bellte zweimal laut und riss ihn aus seinen Gedanken.


    »Hast ja recht, altes Mädchen, wir müssen los.«


    Rath machte einen kleinen Schlenker über den Alex und ließ den Hund noch einmal pinkeln, bevor er das Polizeipräsidium betrat. Der riesige Backsteinbau wirkte so finster wie eine mittelalterliche Burg, und so wurde er auch von denen genannt, die dort arbeiteten: die Burg. Früher hatte das Präsidium tatsächlich wie eine rote Burg den Alexanderplatz beherrscht, nun aber hatten die Neubauten es weg vom Platz und in die zweite Reihe gedrängt. Der Polizeipräsident, der von seiner Dienstwohnung im ersten Stock einst freie Sicht auf den Alex genossen hatte, musste sich nun mit dem Ausblick auf die Fensterreihen des Alexanderhauses begnügen, in dem auch das Restaurant von Aschinger einen neuen Platz gefunden hatte.


    Rath fand sein Büro in der ersten Etage noch verschlossen vor. Erika Voss, die Sekretärin, kam erst um acht; daran hätte er eigentlich denken müssen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als Kirie mit zum Konferenzsaal zu nehmen. Dort herrschte schon einiger Betrieb, die Sitzung sollte in wenigen Minuten beginnen. Rath drängte sich durch die Menge, möglichst weit nach hinten. Einige Kollegen schauten verwundert, als er sich mit dem Hund an der Leine seinen Weg durch den Saal bahnte, aber was hätte er tun sollen? Draußen anbinden konnte er Kirie ja wohl schlecht.


    »Stellen sie uns heute auch die neuen Polizeihunde vor?«, fragte ein Beamter. Die Umstehenden lachten, und Rath quälte sich ein Grinsen ins Gesicht. Er hatte die nervöse Kirie gerade mit einem scharfen »Sitz!«, dem der Hund tatsächlich und zur Überraschung seines Herrchens Folge leistete, zur Räson gebracht, da kamen sie auch schon: einer nach dem anderen, Lange an dritter Stelle und am Ende der Reihe Charly und eine weitere Frau und hinter den Kommissaranwärtern schließlich Bernhard Weiß. Und obwohl Rath gewusst hatte, dass er sie hier wiedersehen würde, schlug sein Herz schneller. Charly trug eine unauffällige mausgraue Kombination, in der sie gleichwohl umwerfend aussah, und Rath hatte den Eindruck, dass so ungefähr jeder im Saal sie anstarrte. Obwohl nichts dergleichen zu hören war, kam es ihm vor, als pfiffen ihr sämtliche Männer hinterher, jedenfalls guckten alle so, als würden sie gerne pfeifen. Rath spürte die altbekannte Wut in sich aufsteigen und konnte nichts dagegen tun, außer die Zähne zusammenzubeißen.


    Die Novizen setzten sich in die erste Reihe und waren nicht mehr zu sehen. Doktor Weiß stieg aufs Podium und trat ans Rednerpult. Augenblicklich verebbte das Getuschel im Saal zu einem leisen Murmeln, doch der Polizeivizepräsident wartete noch, bis auch das letzte Räuspern verhallt war, bevor er begann.


    »Bevor wir zum eigentlichen, erfreulichen Zweck unseres Zusammentreffens kommen, lassen Sie mich ein paar Worte zur aktuellen Situation sagen«, begann er und schaute ernst in die Runde. Wegen der dicken Brillengläser hatte man immer den Eindruck, Bernhard Weiß schaue einem direkt in die Augen. »Denn diese Situation hat sich seit exakt zwei Wochen eklatant verschärft: seitdem SA und SS wieder marschieren und ihre Uniformen zur Schau tragen dürfen. Die Folgen: Allein an diesem Wochenende haben politische Auseinandersetzungen im Wedding und in Moabit fünf Verletzte und einen Toten gefordert – die Bilanz eines Wochenendes allein in Berlin.«


    »Ist der Tote nicht ein SA – Mann, den die Roten abgeknallt haben?«, flüsterte ein Kollege ganz in Raths Nähe, vorsichtshalber so leise, dass der Vize es unmöglich hören konnte.


    »Es gab gute Gründe für das Uniformverbot«, fuhr Weiß in seiner Ansprache fort. »Ohne Uniform erscheinen die SA – Männer als das, was sie sind: brutale Schlägerbanden. In ihren Uniformen aber fühlen sie sich nicht wie Kriminelle, maßen sich im Gegenteil sogar an, wie Polizisten aufzutreten. Es kommt immer häufiger vor, dass SA – Männer sich erdreisten, Hausdurchsuchungen in Kommunistenwohnungen durchzuführen. Aus Friedrichshain wird gemeldet, dass ein SA – Trupp eine Eisdiele stürmte und alle Reichsbannerleute mitnehmen wollte – als handele es sich um eine Polizeirazzia. Glücklicherweise konnte das Einschreiten der Kollegen dieses Vorhaben verhindern. Solches Verhalten, meine Damen, meine Herren«, sagte Weiß und warf beim Wort Damen einen freundlichen Blick in die erste Reihe, wahrscheinlich dorthin, wo Charly und ihre Kollegin saßen, »ist nichts anderes als Amtsanmaßung. Ich bitte daher Sie und alle Kollegen, bei Ihrer Arbeit besondere Aufmerksamkeit walten zu lassen und entsprechende Vorfälle möglichst schon im Keim zu ersticken. Wir dürfen dem Mob nicht die Straße überlassen, dem braunen nicht und auch nicht dem roten.«


    Weiß machte eine Pause, und ein paar Kollegen fingen tatsächlich an zu klatschen, doch erstarb der Applaus schnell wieder, was irgendwie peinlicher wirkte, als wenn überhaupt niemand applaudiert hätte.


    »Leider«, fuhr der Vize fort, »hat die neue Reichsregierung mit ihrer Politik die Nationalsozialisten zu solchen Aktionen geradezu ermutigt. Seit zwei Wochen, so hart muss man das leider sagen, seit der Aufhebung des SA – Verbots, ist die Sicherheit in unseren Straßen wieder auf das Höchste gefährdet!«


    »Und ich dachte immer, die Polizei ist nicht politisch«, murrte ein Beamter, den Rath nicht kannte, in der Reihe vor ihm. »Da hängt sich aber jemand für meinen Geschmack ein bisschen weit aus dem Fenster. Immerhin arbeiten wir für diese Regierung, die da gerade beschimpft wird.«


    »Unser oberster Dienstherr ist nicht das Deutsche Reich, sondern der Freistaat Preußen«, zischte der Mann hinter dem Meckerfritzen, »und dass die Reichsregierung nicht mehr alle Tassen im Schrank hat, das steht ja wohl fest.«


    »Die ist aber wenigstens noch eine Regierung. Preußen hat doch überhaupt gar keine mehr, jedenfalls keine funktionierende.«


    »Ach, halten Sie doch den Mund!«


    »Soll ich Ihnen mal zeigen, wer hier gleich den Mund hält?«


    Bevor der Disput eskalieren konnte, hatten zwei Kollegen eingegriffen und die Streithähne auseinandergezogen, doch da hatten die Unruhe und das Grummeln in den hinteren Reihen auch schon Weiß’ Aufmerksamkeit erregt. Der Vize ließ seinen strengen Blick durch den Saal wandern, und alle, die von ihm erfasst wurden oder glaubten, erfasst worden zu sein, hörten augenblicklich auf zu murmeln. Auch die beiden Beamten, die sich eben noch beinah geprügelt hatten, trugen ihre Feindseligkeiten nur noch mit ein paar bösen Blicken aus.


    Als alles wieder still war, fuhr Weiß fort. »Kommen wir nun zu etwas Erfreulicherem, zum eigentlichen Zweck unserer Zusammenkunft. Ich möchte Sie bitten, die neuen Kommissaranwärter zu begrüßen, die fortan in Ihren Reihen Dienst tun.«


    Er griff zu einer Liste und las die Namen der Neuen vor, und jeder, der aufgerufen wurde, kam brav nach vorn, bis sie alle dort standen, die Novizen, ordentlich in Reih und Glied. Die meisten grinsten nervös, Lange hatte einen roten Kopf bekommen, Charly jedoch, die neben der blonden Frau stand, schaute mit einem selbstbewussten Lächeln in den Saal, mit einem Lächeln, das Rath ein wenig zu freundlich erschien für diese ungehobelte Männerhorde.


    Der Vize fuhr fort mit dem üblichen Sermon, man möge die Kommissaranwärter im Dienstalltag gut behandeln und ihnen hilfreich zur Seite stehen, und schloss mit dem Scherz, den er immer an dieser Stelle brachte: »Denken Sie daran: Einer dieser Herren könnte in einigen Jahren möglicherweise Ihr Vorgesetzter sein.«


    Die Beamten lachten pflichtschuldig, obwohl die meisten im Saal diesen Satz schon mehr als einmal gehört hatten. Und niemand wunderte sich darüber, dass Weiß die beiden Damen ausschloss. Denn so waren die Realitäten: Sollten Charly oder ihre Kollegin auch noch so viel Karriere machen, nie würden sie aus der InspektionG herauskommen, niemals würde eine von ihnen, und sollte sie noch so fähig sein, einem Mann Befehle erteilen. Jedenfalls nicht in der Burg, höchstens im Privatleben.


    »Es freut mich ganz besonders«, sagte Weiß, als die höflichen Lacher verklungen waren, »Ihnen dieses Mal auch wieder zwei Damen vorstellen zu können, zwei Kommissaranwärterinnen, die unsere InspektionG verstärken werden.«


    So also sah Charlys berufliche Zukunft bei der Berliner Polizei aus: die InspektionG, die weibliche Kriminalpolizei, die sich überwiegend mit Jugendkriminalität und straffällig gewordenen Frauen herumzuschlagen hatte. Dabei wäre sie bei kniffligen Mordermittlungen sicherlich sinnvoller eingesetzt, aber in die InspektionA würde sie nie mehr zurückkehren, es sei denn, sie finge wieder als Stenotypistin an.


    »Mensch, den beiden Süßen da würde ich auch gerne mal was beibringen«, hörte Rath jemanden in der Nähe murmeln, dessen Stimme ihm bekannt vorkam, »und ich wüsste auch schon was. Die Dunkelhaarige ist ein scharfes Gerät, was, was, meine Herren?«


    Rath reckte den Hals, doch er konnte nicht genau ausmachen, woher und vom wem der Satz gekommen war. Er spürte, wie die ohnmächtige Wut zurückkehrte, die er vorhin schon gespürt hatte, zumal ein paar Kollegen diesen Satz sogar mit verhaltenem Lachen kommentiert hatten. Konnten diese Drecksäcke denn nicht einmal das Maul halten? Konnten sie natürlich nicht. Die Polizei, das war ein Männerverein, Frauen wirkten da wie Fremdkörper. So gesehen war Rath froh, dass Charly in der InspektionG nur noch mit ihresgleichen zusammenarbeitete und sich nicht mit Lästermäulern dieses Kalibers würde herumschlagen müssen.


    Er hatte nicht mehr so genau hingehört, am lauter werdenden Grummeln im Saal aber merkte Rath, dass Doktor Weiß die Sitzung offenbar beendet hatte. Im Strom mit den Kollegen ließ er sich treiben und strebte langsam dem Ausgang entgegen. Er hatte die Tür fast erreicht, da merkte er, wie Kirie mit einem Mal heftig an der Leine zerrte. »Fuß«, zischte Rath, doch der Hund reagierte nicht, er winselte und legte sich noch kräftiger ins Geschirr.


    Rath sah einen mausgrauen Damenhut wenige Meter vor sich in der Menschenmenge und begriff endlich, was da los war: Der verdammte Hund hatte Witterung aufgenommen und Charly erkannt, er wedelte wie verrückt mit dem Schwanz, zog immer heftiger an der Leine, sodass Rath ihn kaum noch halten konnte, und ließ plötzlich ein ebenso kurzes wie lautes vorwurfsvolles Wuff hören, als wolle er sagen: Nun lass mich doch endlich zu ihr!


    Sämtliche Augen drehten sich um zu Hund und Herrchen, auch Charlys Scheinwerfer strahlten sie an. Er sah, wie sie grinste, als sie ihn und den Hund erkannte, und wie dieses Grinsen erst einfror und dann verschwand, als sie merkte, was da los war. Kirie war nun fast bei ihr und ließ sich kaum noch halten. So ein ausgewachsener Bouvier war stark, Kirie war längst nicht mehr das süße, kleine Fellknäuel, das sie einmal gewesen war. Charly konnte nicht länger mit ansehen, wie sich das Tier quälte, und machte einen Schritt auf den Hund zu, streichelte ihn und ließ sich die Hände ablecken.


    Nach einer ausgiebigen Begrüßung hatte Kirie sich beruhigt, und Rath konnte den Hund wieder zu sich hinüberziehen. »Pfui«, sagte er, schimpfte mit dem Zeigefinger und ließ Kirie Sitz machen. Er stand Charly jetzt genau gegenüber und traute sich kaum, ihr in die Augen zu schauen. Er bemerkte ihr Grübchen und dann die neugierigen Blicke der Umstehenden. So ungefähr die halbe Kriminalpolizei hatte Kiries stürmische Begrüßung mitbekommen, so hatten sie sich ihre Begegnung in der Burg nicht vorgestellt. Unauffällig aus dem Weg gehen sah jedenfalls anders aus.


    »Entschuldigung«, murmelte Rath und schaute Charly nun doch in die Augen, »soll nicht wieder vorkommen. Ich muss den Hund wohl besser erziehen.«


    »Ist das nicht der Hund, der uns seinerzeit zum Kinomörder geführt hat?«


    Rath nickte, dankbar für ihre Geistesgegenwart. Charly hatte an diesem Fall selbst mitgearbeitet. Und dass die beiden sich spätestens seit damals kannten, das wussten mindestens die Kollegen der InspektionA.


    »Kompliment für Ihr Gedächtnis, Fräulein Ritter«, sagte er und lüftete seinen Hut. »Freut mich, dass Sie wieder bei uns sind. Schade, dass die InspektionA dennoch auf Sie verzichten muss.«


    Und damit machte er kehrt und strebte der großen Saaltür entgegen, kämpfte gegen die Versuchung, sich noch einmal umzudrehen. Er hätte Charly keine Sekunde länger mehr in die Augen schauen können, nicht in Gegenwart so vieler Kollegen, nicht, wenn er sich derart verstellen musste.


    Kirie machte nun keinerlei Probleme mehr und folgte Herrchen brav nach draußen.


    »Ist wohl auf Frauen abgerichtet, was?«, sagte ein Kollege, der mit Rath nach draußen ging, und stupste ihn in die Seite, »müssense mir bei Gelegenheit mal leihen, das Tier!«


    Rath rang sich ein kollegiales Lächeln ab und ging den langen, von Bürotüren gesäumten Korridor hinunter, so zügig wie noch nie in seiner gesamten bisherigen Dienstzeit. Er drehte sich nicht mehr um und war froh, als er sein Büro endlich erreicht hatte.


    Erika Voss hatte bereits die beiden Näpfe gefüllt, die sie für Kirie im Büro bereithielt, und der Hund machte sich gleich darüber her. Rath hatte seine Sekretärin irgendwann zur Beaufsichtigung des Tiers während der Dienstzeiten verdonnert, weil es letzten Endes auch der Voss zu verdanken war, dass er den Hund, der einem Mordopfer gehört hatte, überhaupt zu sich genommen hatte.


    »Kollege Gräf ist schon wieder weg«, meinte die Voss, »er muss heute doch die Wochenendlage skizzieren. Hat nach einem Bericht gefragt, Haus Vaterland; haben Sie eine Ahnung, wo der sein könnte?«


    Die morgendliche Besprechung, seinerzeit von Oberkommissar Böhm eingeführt, war mittlerweile so etwas wie ein Ritual in der InspektionA. Die Kriminalbeamten tauschten sich aus über die aktuellen Fälle, auch über die engen Grenzen der einzelnen Ermittlungsgruppen hinweg. Der Blick von außen konnte festgefahrene Ermittlungen wieder in Gang bringen, und einige Male hatte man auch feststellen können, dass scheinbar unzusammenhängende Todesfälle miteinander zu tun hatten.


    Als Rath endlich eintraf, waren alle bereits an ihren Plätzen, und Gräf hatte mit seinem Vortrag begonnen. Von den höherrangigen Beamten der Mordinspektion war Rath der einzige, der es nicht rechtzeitig vom großen in den kleinen Konferenzsaal geschafft hatte. Alle drehten sich zu ihm um, auch Gräf.


    Der Kriminalsekretär, der einen übermüdeten Eindruck machte, war gerade dabei, sämtliche Todesfälle aufzulisten, die die Revierkriminalpolizeien am Wochenende an den Alex gemeldet hatten. Etwas Besonderes schien nicht dabei zu sein, dennoch lauschte Ernst Gennat, der Chef der Mordinspektion, gebannt. Der Kriminalrat war bekannt dafür, dass ihm kein Detail entging und er schon öfter aus scheinbar unwichtigen Nebensächlichkeiten die Lösung eines Mordfalls destilliert hatte. Oder Zusammenhänge sah, wo andere keine sahen.


    Rath hörte nur mit halbem Ohr zu, was Gräf da referierte. Am Stuttgarter Platz in Charlottenburg hatte es eine Schießerei mit Todesfolge gegeben, wahrscheinlich ein Streit mit politischem Hintergrund, den die Kollegen von der Abteilung IA deshalb schon an sich gezogen hatten, ebenso den toten Nazi im Wedding, von dem Weiß vorhin berichtet hatte. So etwas gehörte mittlerweile zum Alltag der Politischen Polizei. Ein Leichenfund im Grunewald hatte sich bereits als Selbstmord entpuppt und war in den Händen der zuständigen Revierpolizei geblieben. Und dann hatte im Schlosspark Bellevue ein Mann seine Frau mit einem Rasiermesser getötet, ein Fall, in dem das 21. Revier zunächst allein ermittelt hatte, bis er schließlich doch am Alex gelandet war: bei Oberkommissar Wilhelm Böhm, der auch Henning und Czerwinski schon in seine Mordkommission beordert hatte, zwei Kollegen, mit denen Rath oft zusammenarbeitete und die eigentlich zur Mordkommission Phantom gehörten. Rath überlegte gerade, wie er die beiden in seine Ermittlungsgruppe zurückholen könnte, da hörte er seinen Namen.


    »Da Kommissar Rath zugegen ist«, sagte Gräf, »berichtet er Ihnen am besten selbst von dem Fall, den ich vorhin bereits angerissen habe: der Leichenfund im Haus Vaterland vom frühen Sonnabendmorgen.«


    Dem Kriminalsekretär war anzusehen, dass er nicht erfreut darüber war, dass der Kommissar gestern einfach den Bericht mitgenommen hatte. Rath stand auf und ging nach vorne, die noch dünne Ermittlungsakte unterm Arm. Er schaute nicht hinein, das meiste, was er zu berichten hatte, stand dort sowieso noch nicht drin. Er erzählte in wenigen Worten, was sie im Haus Vaterland vorgefunden hatten, bevor er auf die Entdeckung von Doktor Karthaus zu sprechen kam. »Wie es aussieht, haben wir es also möglicherweise mit einem gewaltsamen Tod zu tun, obwohl außer dieser mutmaßlich von einem Dritten vorgenommenen Injektion in die Halsvene keinerlei Spuren von Gewalteinwirkung zu finden sind. Jedenfalls eine äußerst mysteriöse Angelegenheit, nicht zuletzt wegen der merkwürdigen Begleitumstände des Todes.«


    Ernst Gennat, ein Mann von beeindruckender Statur, der er nicht zuletzt seinen Spitznamen Buddha verdankte, hatte bislang geschwiegen, doch jetzt meldete er sich zu Wort.


    »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, weist die Leiche alle Merkmale eines Ertrinkungstodes auf, ist aber womöglich gar nicht ertrunken?«


    »Richtig, Herr Kriminalrat. Vorausgesetzt, ich habe Doktor Karthaus richtig verstanden.«


    Einige Männer lachten. Die meisten hier im Saal hatten ihre eigenen Erfahrungen mit dem Fachlatein des Gerichtsmediziners gemacht. Lange und Gräf lachten nicht.


    »Der schriftliche Befund steht noch aus«, fuhr Rath fort, »von der Blutuntersuchung erhoffen wir uns konkretere Hinweise auf die Todesart. Gleichwohl ist es seltsam genug: ein simulierter Ertrinkungstod, wenn Sie so wollen. In einem Lastenaufzug.«


    Gennat nickte nachdenklich. Irgendetwas schien ihn zu beschäftigen, doch er sagte nichts mehr, und Rath fuhr mit seinem Bericht fort, erwähnte seine Entdeckung an der Aufzugtür im dritten Stock und seine Vermutung, dass der Täter aller Wahrscheinlichkeit nach im Kreis der Mitarbeiter von Haus Vaterland zu suchen sei. »Jedenfalls gehe ich davon aus, dass die Person noch im Haus war, als die Polizei eintraf. Der Wachdienst passt gut auf, dass niemand Unbefugtes das Gebäude betritt und verlässt. Und laut Aussage des diensthabenden Wachmannes hat nach dem Mord niemand das Haus verlassen. Wir haben eine Liste von rund fünfzig Personen, die sich am Samstagmorgen zur Tatzeit im Haus Vaterland befanden, wir werden alle noch einmal vernehmen und genau durchleuchten. Vielleicht finden wir ein Motiv.«


    »Und die tausend Mark«, fragte Böhm, »sind die kein Motiv?«


    »Wenn sie eines wären, wären sie nicht mehr da«, erwiderte Rath und hatte wieder ein paar Lacher auf seiner Seite. Er freute sich über Böhms griesgrämiges Gesicht.


    »Nicht zwingend«, sagte Gennat. »Der Kollege Böhm hat durchaus recht. So viel Bargeld in einem unbeschrifteten Umschlag, das ist schon ungewöhnlich. Geld kann immer ein Mordmotiv sein, nicht nur im Falle eines Raubmordes.«


    »Natürlich, Herr Kriminalrat.« Rath räusperte sich. »Selbstverständlich bin ich dieser Merkwürdigkeit auch schon nachgegangen. Die Witwe kann sich das Geld in der Tasche ihres Mannes nicht erklären. Frau Lamkau kennt sich allerdings auch nicht sehr gut in den Geschäften aus. Wir werden heute die Firmenpapiere durchforsten und sehen, ob sich dort eine Erklärung für den Geldbetrag findet.«


    »Wenn dem so ist, hätten Sie sich Ihre blöde Bemerkung auf Kosten des Kollegen Böhm auch sparen können.«


    Gennat ließ Rath keine Zeit mehr für eine Erwiderung und beendete die Sitzung. Augenblicklich hörte man Stuhlbeine über den Steinboden schrappen. Obwohl Rath ahnte, dass es zwecklos war, ging er zu Gennat hinüber und unternahm den Versuch, wenigstens Henning und Czerwinski zurückzubekommen, die sie ihm von der Ermittlungsgruppe Phantom abgezogen hatten. Vergeblich.


    »Meines Wissens haben Sie in diesem Fall seit Wochen keinerlei Fortschritt erzielt«, sagte der Buddha, »da können Sie die Ermittlungen auch eine Weile ruhen lassen. Sie kümmern sich mit den Kollegen Lange und Gräf vorerst ausschließlich um den Toten im Haus Vaterland. Vielleicht sind Sie da ja erfolgreicher.«


    »Mit Verlaub, Herr Kriminalrat, auch für diese Ermittlung könnte ich mehr Leute gebrauchen.«


    »Ich kann Ihnen wirklich nicht mehr Männer geben, die InspektionA hat momentan Arbeit bis über beide Ohren.«


    »Und die Kommissaranwärter?«


    Gennat dachte kurz nach. »Mal sehen, was sich machen lässt«, sagte er.


    »Danke, Herr Kriminalrat.«


    Seine kleine Ermittlungsgruppe wartete schon auf ihn, als Rath ins Büro zurückkehrte. Erika Voss hatte bereits Kaffee gekocht, Lange und Gräf hielten jeder eine dampfende Tasse in der Hand. Beide hatten dunkle Ringe unter den Augen.


    »Auch ein Käffchen, Herr Kommissar?«, fragte die Voss.


    Rath nickte. »Vielen Dank«, sagte er, als sie ihm eine Tasse brachte, und ging mit den beiden Kriminalbeamten nach hinten.


    »Ach, Erika«, rief er, bevor er die Zwischentür schloss, »telefonieren Sie doch bitte mit der Gerichtsmedizin und fragen Doktor Karthaus, ob er die Blutuntersuchung Lamkau schon abgeschlossen hat. Und fragen Sie beim ED an, ob die Kollegen von der Spurensicherung im Haus Vaterland eine Injektionsspritze gefunden haben.«


    »Schön, dass auch wir von deinen gestrigen Aktivitäten erfahren durften«, sagte Gräf, kaum hatte Rath die Tür geschlossen.


    »Ich war gestern bei dir, du warst nicht zu Hause.«


    »Dann hättest du wenigstens hier im Büro eine Nachricht hinterlassen können. Wenn du schon die Ermittlungsakte einfach mitnimmst.«


    »Willst du mir vorwerfen, dass ich nach den Neuigkeiten aus der Gerichtsmedizin etwas unternommen habe?« Rath legte die Akte auf den Tisch. »Ab jetzt arbeiten wir wieder schön in unserer Ermittlungsgruppe. Zu dritt.«


    »Mehr Leute sind wir nicht?«, fragte Gräf.


    »Das Phantom ist vorerst zu den Akten gelegt, und für den Toten im Haus Vaterland kann Gennat uns nicht mehr Leute zur Verfügung stellen.«


    »Weißt du, wie viele Vernehmungen heute auf uns warten?«


    »Die müssen wir eben gerecht durch drei teilen.«


    Gräf seufzte. »Mensch, Gereon! Manchmal ist es wirklich eine Strafe, für dich zu arbeiten.«


    7


    Sie versuchte, sich auf die Akte zu konzentrieren, die da vor ihr lag, aber sosehr sie sich auch bemühte, sosehr sie auch gewillt war, gerade am ersten Tag vollen Einsatz zu zeigen, es gelang ihr nicht. Gereons Blick vorhin, als der Hund sie angesprungen hatte, er ging ihr nicht aus dem Kopf. Eine Traurigkeit hatte darin gelegen, eine seltsame Unsicherheit, die nicht allein daher rührte, dass Kirie sie zu einem unerwarteten Aufeinandertreffen vor den Augen der Kollegen genötigt hatte. Sie mussten endlich miteinander sprechen, so viel stand fest. Nach dem verkorksten Wochenende, nach ihrem verkorksten Wiedersehen. Den ganzen Sonntag hatte sie versucht, ihn zu erreichen, doch seine Nummer stand noch nicht im Telefonbuch, und in der Burg hätte sie niemanden danach fragen können, ohne Verdacht zu erregen. So war ihr nichts anderes übrig geblieben, als mit Gretas Rad selbst zum Steinplatz zu fahren und ihn zu besuchen. Dort hatte ihr der freundliche Portier gesagt, Herr Rath sei gerade eben vor wenigen Minuten aus dem Haus gegangen. Beim ersten Mal hatte sie ihm das noch geglaubt, beim zweiten Mal aber war ihr der Verdacht gekommen, dass Gereon sich möglicherweise verleugnen ließ. Sie hatte ihm einen Brief dagelassen, den zweiten schon, und gehofft, er werde darauf reagieren, sie zumindest anrufen, aber das hatte er nicht getan, weder gestern Abend noch heute Morgen. Obwohl er doch hätte wissen müssen, dass er sie heute in der Konferenz nicht ansprechen konnte. Und dann die dumme Idee, den Hund mitzunehmen…


    »Was meinst du, die könnten aus dem Wedding kommen, oder?«


    »Hm?«


    Charly schaute auf und sah in das fragende Gesicht ihrer blonden Kollegin. Karin van Almsick hatte bislang noch keinerlei Erfahrung in Polizeiarbeit, sie war von der Jugendfürsorge an den Alex gekommen. So weit hatten die beiden sich schon austauschen können, auf dem Weg vom Konferenzsaal zu den Büros der weiblichen Kriminalpolizei im zweiten Stock, wo Kriminalrätin Friederike Wieking die beiden Neuen empfangen hatte, recht streng und humorlos, so hatte Charly das empfunden, jedenfalls im Vergleich zu Ernst Gennat, der seine Inspektion mit deutlich mehr Menschenwärme führte. Und nach einem knappen Willkommen hatte die Wieking den Kommissaranwärterinnen gleich die erste Fleißarbeit auf den Tisch gelegt: eine Mädchenbande, die in nächtlich leeren U-Bahnen die Fahrgäste ausraubte und die Polizei damit schon seit Wochen in Atem hielt. Sie hatten ein paar vage Zeugenaussagen und sonst nichts. Sieben Raubüberfälle nach ein und derselben Masche waren bereits aktenkundig, und mit den Täterbeschreibungen war nicht viel anzufangen, zumal sie zum Teil ganz erheblich voneinander abwichen. Allein dass es sich jedes Mal um zwei bis drei Mädchen handelte und dass sie Messer benutzten, um ihre Opfer zu bedrohen, darin stimmten die Zeugenaussagen überein.


    »Aus dem Wedding?«, fragte Charly, doch eigentlich war es keine Frage, sondern nur ein Echo.


    Die Kollegin schien es nicht zu bemerken. »Alle Überfälle fanden auf der Linie C statt«, sagte sie, »die meisten im Norden, das ist doch auffällig, oder?«


    Charly zuckte die Achseln.


    »Was meinst du denn? Sollen wir der Wieking das vorschlagen?«


    »Was?«


    »Eine Fahndung im Wedding oder so. Da oben nach einer Mädchenbande suchen. Die Wieking will doch bestimmt was von uns hören, oder?«


    Charly konnte sich nicht helfen, aber der Diensteifer ihrer neuen Kollegin ging ihr gehörig auf die Nerven. Einerseits. Andererseits hatte sie Verständnis dafür; sie selbst hätte eigentlich einen ebensolchen Diensteifer an den Tag legen sollen.


    »Entschuldige«, sagte sie, »ich bin noch nicht so weit in die Akte eingestiegen. Vielleicht sollten wir nach der Mittagspause mal unsere Gedanken austauschen.«


    »Oder in der Mittagspause.«


    »Oder das.«


    Charly lächelte ihrer neuen Kollegin zu. Die ehemalige Jugendfürsorgerin schien an einem kollegialen Verhältnis interessiert zu sein, da wollte sie nicht abweisend erscheinen, das konnte einer studierten Juristin schnell als Arroganz ausgelegt werden.


    Sie nahm einen neuen Anlauf und versuchte, sich auf die Akte zu konzentrieren, doch schon auf der ersten Seite stellte sie fest, dass sie die Worte las, ohne den Inhalt wahrzunehmen. Sie versuchte es noch einmal, doch immer wieder sah sie Gereons Augen, ihre Traurigkeit heute Morgen, sah sein Gesicht vor zwei Tagen, das die Enttäuschung zu verbergen versuchte, als sie auf den Ring nicht mit einem freudigen Ja reagiert hatte. Obwohl sie sich so etwas eigentlich hätte denken können, ja, es eigentlich sogar gewusst hatte, dass er ihr irgendwann einen Antrag machen würde, hatte sie sich in diesem Augenblick total überrumpelt gefühlt. Seit dem letzten Sommer wusste sie, dass er einen Verlobungsring besorgt hatte, all die Monate in Paris hätte sie darüber nachdenken können, ob sie sich vorstellen konnte, mit Gereon Rath verheiratet zu sein, und ein paarmal hatte sie es tatsächlich auch getan, ganz am Anfang, dann aber hatte sie sich auf ihre Arbeit konzentriert und auf ihr neues Leben in der neuen Stadt, bis solche Überlegungen komplett aus ihrem Denken verschwunden waren. Und im Zug nach Berlin waren ihr alle möglichen Gedanken durch den Kopf gegangen, besonders solche, die sich mit ihrer Zukunft als Kommissaranwärterin befassten, aber kein einziger, der sich mit dem Thema Heiraten beschäftigte. Hätte der blöde Kerl nicht ein, zwei Tage warten können mit seinem Antrag, anstatt sie so zu überfallen?


    Sie musste grinsen, als ihr auffiel, was sie da tat. Nun hatte sie ihr Ziel erreicht, war endlich bei der Kriminalpolizei, nicht mehr als Stenotypistin wie vor wenigen Jahren noch, sondern als Kommissaranwärterin, und was machte sie an ihrem ersten Arbeitstag? Stundenlang über Gereon Rath nachdenken, anstatt sich um den Fall zu kümmern, den sie ihr gegeben hatten. Sie klappte den Aktendeckel zu.


    »Ich muss mal eben kurz telefonieren«, sagte sie zu Karin.


    Die Kollegin schaute sie an und zuckte die Achseln. »Klar.«


    »Vertraulich. Geht das in Ordnung?«


    Ein breites Grinsen zog das Gesicht der Kollegin auseinander. »Wie heißt er denn?«, fragte sie.


    Charly musste ebenfalls lächeln, auch wenn ihr eigentlich nicht danach war, mit der neuen Kollegin Vertraulichkeiten auszutauschen. Warnend hob sie den Zeigefinger. »Na, na«, sagte sie. »Neugier ist aller Laster Anfang!«


    Die Kollegin stand auf. »Ich wollte sowieso mal ins Raubdezernat rüber und nachfragen, ob dort noch ein paar ähnliche Fälle aktenkundig sind.« Sie zwinkerte kurz. »Vielleicht können wir dann eher irgendein Muster erkennen.«


    Charly lächelte freundlich, obwohl ihr dieses anzüglich vertrauliche Zwinkern auf die Nerven ging. Sie wartete noch einen Moment, nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, sie traute Karin van Almsick durchaus zu, an der Tür zu lauschen, dann fasste sie sich ein Herz und wählte die Durchwahlnummer, die sie nur allzu gut kannte.


    »Voss, Mordinspektion, Büro Kommissar Rath.«


    Mist.


    »Ritter, Inspektion G. Kommissar Rath bitte«, sagte sie und versuchte, möglichst geschäftsmäßig zu klingen.


    »Der Herr Kommissar ist nicht an seinem Platz. Kann ich ihm etwas ausrichten?«


    »Nicht nötig, ich versuche es später noch einmal.«


    Charly legte auf. Verdammt! War es denn so schwierig, miteinander zu reden, wenn man im selben Gebäude arbeitete? Und für diesen dämlichen Anruf hatte sie ihre Kollegin nun vor die Tür geschickt!


    Sie versuchte, sich wieder ihrer Akte zuzuwenden, doch sie merkte, wie ihre Gedanken erneut abschweiften.


    Das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte, und Charly zuckte zusammen. Ob er sich hatte verleugnen lassen und nun zurückrief?


    »Ritter, Inspektion G«, meldete sie sich vorschriftsmäßig, doch ihr Herz pochte.


    »Gennat hier«, hörte sie in der Leitung, und ihr Herz schlug wieder langsamer. »Ich wollte es nicht versäumen, Ihnen alles Gute zum Start in Ihr Kommissaranwärterjahr zu wünschen.«


    »Vielen Dank, Herr Kriminalrat«, sagte Charly artig. Sie musste sich Mühe geben, nicht allzu enttäuscht zu klingen. Sie schätzte Gennat, ja, sie vergötterte ihren alten Chef beinahe, und sie wusste, dass solch ein Anruf nicht selbstverständlich war, beinahe einem Ritterschlag gleichkam, dennoch konnte sie das in diesem Augenblick nicht würdigen.


    »Ich denke, ich spreche im Namen der InspektionA, wenn ich Ihnen sage, dass wir es sehr bedauern, dass Sie nicht mehr in der Mordinspektion arbeiten.«


    »Das Bedauern ist ganz auf meiner Seite. Aber an der Inspektionseinteilung der Berliner Kriminalpolizei kann man nun einmal nichts ändern.«


    »Nein, kann man nicht«, sagte Gennat, »nicht einmal ich.« Er räusperte sich, bevor er weitersprach. »Aber ich könnte Ihnen ein Angebot machen, Charly. Wenn Sie einverstanden sind, werde ich mit Ihrer Vorgesetzten sprechen. Und wie ich Frau Wieking kenne, dürfte sie nichts dagegen einzuwenden haben.«


    »Was für ein Angebot, Herr Kriminalrat?«


    Als Gennat sagte, was er ihr vorschlagen wollte, war Charly froh, dass Karin van Almsick ihr in diesem Moment nicht gegenübersaß.


    8


    Die Vernehmungen hatten ihre Mittagspause aufgefressen. Wider Erwarten hatte Gennat ihnen doch keine zusätzlichen Leute zur Verfügung gestellt, nicht einmal einen Kommissaranwärter. So hatte Rath auf dem Weg zum Potsdamer Platz für eine Bratwurst mit Rotkohl noch kurz bei Aschinger in der Leipziger Straße gehalten. Weder für eine Pause hatten sie Zeit gehabt, noch dafür, sich einigermaßen auszutauschen und zu beraten, und wie es aussah, hatte der Vernehmungsmarathon im Wesentlichen nur das bestätigt, was sie ohnehin bereits wussten. Die wichtigste Erkenntnis war vielleicht die, dass einer der Zeugen gar nicht erschienen war.


    Gräf und Lange, seine beiden einzigen Mitarbeiter, hatte Rath nach Tempelhof zur Firma Lamkau geschickt. »Die Chefin erwartet euch schon. Schaut euch die Firmenpapiere an, die jüngsten Rechnungen und so. Ob ihr da irgendeine Erklärung findet für die tausend Mark, die Lamkau in seinem Kittel hatte.« So war er die beiden für eine Weile losgeworden und konnte sein Versprechen Edith Lamkau gegenüber halten.


    Als er im Haus Vaterland ankam, war er froh, auf dem Weg etwas gegessen zu haben, denn er traf Alfons Riedel im nachmittäglichen Rummel der Rheinterrasse an. Die Stirnseite des Saals zeigte hinter einer Glasscheibe ein riesiges beleuchtetes Rheinpanorama: Sankt Goarshausen mit fahrenden Schiffen und Zügen. Der Spirituoseneinkäufer saß in einer halbwegs ruhigen Ecke des Lokals vor einer ganzen Batterie Flaschen und kostete die Qualität diverser Digestifs.


    »Jaja, Lamkau«, sagte der Mann und nickte. »Tragische Sache, das.«


    Rath orderte einen Kaffee bei dem Kellner, der ihn zu dem Einkäufer an den Tisch geführt hatte. »Sie kannten den Mann persönlich?«, fragte er.


    »Ich würde eher sagen: geschäftlich.«


    »Aber Sie haben ihm schon einmal die Hand geschüttelt? Mit ihm gesprochen?«


    »Selbstverständlich.« Riedel schnupperte seelenruhig an einem Glas, das er sich gerade eingeschenkt hatte.


    »Wir haben eine größere Menge Bargeld bei Lamkau gefunden, dessen Herkunft noch unklar ist. Kann es sein, dass Lamkau am Samstagmorgen persönlich ausgeliefert hat, weil im Haus Vaterland noch eine Rechnung offen war?«


    »Kempinski zahlt per Scheck oder Bankanweisung. Aber doch nicht in bar!« Riedel klang beinah entrüstet.


    »Gibt es denn noch offene Rechnungen zwischen Haus Vaterland und der Firma Lamkau?«


    »Kempinski«, sagte Riedel, »ich kaufe nicht nur für das Haus Vaterland ein, sondern für die Firma Kempinski.«


    »Und? Schuldet Kempinski Lamkau noch etwas?«


    »Ich kümmere mich nicht direkt um die Rechnungsabwicklung, aber meines Wissens nicht.«


    »Haben Sie denn vielleicht eine Erklärung für so viel Bargeld?«


    Riedel zuckte die Achseln. »Vielleicht war er vorher ja noch woanders ausliefern. Ich weiß nicht, wie andere Lokale ihre Rechnungen begleichen.«


    »Wir wundern uns darüber, dass der Firmeninhaber die Lieferung am Samstag persönlich ausgefahren hat.«


    Riedel schaute sich um, als habe er Angst, belauscht zu werden. »Man soll ja nicht schlecht über Tote reden«, sagte er schließlich, »aber irgendwann kriegen Sie es ja doch heraus.«


    »Was?«


    »Womöglich«, sagte der Einkäufer und machte eine bedeutungsschwangere Pause, »sollte es ein Zeichen seines guten Willens sein, persönlich auszufahren. Die Firma Lamkau hat etwas wiedergutzumachen.«


    Rath horchte auf.


    Riedel zeigte auf die Flaschen, die vor ihm standen. »Das hier sind alles hervorragende Tropfen«, sagte er. »Bei Kempinski bekommen Sie keinen Fusel. Das wissen unsere Kunden, und das wissen unsere Lieferanten.«


    »Was hat das mit Lamkau zu tun?«


    Riedel senkte seine Stimme. »In einer seiner letzten Lieferungen war eine Marge dabei, die war gepanscht. Mehrere Kisten. Kein Luisenbrand, wie es auf den Flaschenetiketten stand, sondern irgendein billiger Fusel. Ein Laie wäre vielleicht darauf reingefallen, aber ein Experte – unmöglich.«


    Riedel schnupperte an einem Glas mit hellem Tresterbrand. Es fiel nicht schwer, dem Mann den Experten für alkoholische Getränke jeglicher Art abzukaufen, nicht nur wegen der rot geäderten Nase.


    »Das heißt, Lamkau wollte Ihnen minderwertige Qualität andrehen?«


    »Wer weiß?« Riedel zuckte die Achseln. »Er brennt das Zeug ja nicht selbst, aber er hat den Alleinvertrieb für Mathée Luisenbrand in ganz Mitteldeutschland. Da darf so etwas nicht passieren.«


    »Es ist aber passiert.«


    Riedel nickte. »Genau. Und deshalb stand die Firma Lamkau auch kurz davor, von unserer Lieferantenliste gestrichen zu werden. Ich hatte Herbert Lamkau für heute zu einem Gespräch gebeten.« Er schaute auf die Uhr. »Eigentlich sollte er jetzt genau da sitzen, wo Sie sitzen.«


    Plötzlich wurde im Saal alles dunkel, und ein Raunen ging durch die Menge. Hinter der Glasscheibe blitzte es hell, gleich darauf donnerte es, und über der Miniaturausgabe von Sankt Goarshausen begann es zu regnen. Die vielen Ausrufe des Erstaunens zeigten, dass der Saal überwiegend mit Neulingen besetzt sein musste. Rath fragte sich, ob es überhaupt jemanden geben mochte, der sich dieses Spektakel ein zweites Mal anschaute.


    »Im Haus Vaterland ist man gründlich, hier gewittert’s stündlich«, sagte Riedel achselzuckend.


    Der müde Reim war ein Werbespruch, mit dem der Rheinterrasse Kundschaft zugeführt werden sollte. Bei Riedel klang er fast wie eine Entschuldigung. Rath wartete, bis der Lärm abgeklungen war, und zündete sich eine Zigarette an.


    »Um was wäre es bei diesem Gespräch denn gegangen?«, fragte er und wedelte das Streichholz aus. Im selben Moment ging das Licht im Saal wieder an.


    Riedel nippte weiter an seinen Gläsern und machte Notizen zu den einzelnen Getränken. »Darum, auf der Lieferantenliste von Kempinski zu bleiben«, sagte er.


    »Und was passiert jetzt, wo er tot ist?«


    Der Einkäufer zuckte die Achseln. »Das Zeug, das die Firma Lamkau sonst verkauft, bekomme ich auch anderswo. Nur Luisenbrand hat sie exklusiv vertrieben.«


    »Und Danziger Goldwasser?«


    »Dafür hat Lamkau nicht den Alleinvertrieb.«


    »Wer könnte Haus Vaterland denn beliefern, sollte die Firma Lamkau tatsächlich ausfallen?«


    »Darüber«, sagte Riedel und zuckte die Achseln, »hab ich mir, ehrlich gesagt, noch keine Gedanken gemacht. Jedenfalls ist Luisenbrand nicht der einzige gute Kornbrand auf der Welt.«


    Rath schob Riedel ein Blatt aus seinem Notizbuch über den Tisch. »Dann schreiben Sie mir doch bitte ein paar der infrage kommenden Kornbrände und ihrer Lieferanten auf.«


    »Meinen Sie etwa, ein Konkurrent hat Lamkau auf dem Gewissen?« Riedel schüttelte unwillig den Kopf. »Das kann ich mir kaum vorstellen.« Gleichwohl schrieb er ein paar Namen auf den Zettel.


    Rath warf einen kurzen Blick darauf, die Firmen sagten ihm alle nichts. »Kommen wir zurück zu Ihrem für heute geplanten Gespräch mit Lamkau«, sagte er und steckte den Zettel ein. »Was hätte Sie denn noch umstimmen können?«


    Riedel zuckte die Achseln. »Eine Entschuldigung.« Er hielt ein Glas mit goldgelber Flüssigkeit gegen das Licht. »Eine vernünftige Erklärung, wie das ganze Malheur überhaupt passieren konnte. Und natürlich eine glaubwürdige Garantie, dass so etwas nie wieder geschieht. Das hätte mir gereicht.«


    »Und vielleicht auch der ein oder andere Geldschein?«


    »Wie?«


    »Sie haben eine mächtige Position hier im Haus. Im ganzen Betrieb Kempinski. Hat nicht schon mal der ein oder andere Lieferant versucht, Sie zu bestechen?«


    »Dafür darf man sich in meiner Position selbstverständlich nicht empfänglich zeigen.«


    »Und tausend Mark? Die würden Sie auch nicht empfänglicher machen?«


    Riedel lachte laut auf. »Tausend Mark? Mein lieber Mann! Bei den Mengen, mit denen Lamkau uns beliefert, wäre er schön blöd, dafür einen Tausender hinzulegen. Wann soll sich das denn amortisieren?«


    Auf dem Weg in die vierte Etage stellte Rath fest, dass beide Lastenaufzüge wieder in Betrieb waren, und schließlich erreichte er das Herz oder besser: den Bauch von Haus Vaterland. Die Zentralküche erinnerte an eine kleine Fabrik, so viele Maschinen und Gerätschaften standen hier: eine ganze Batterie von Gasherden, riesige Kochkessel, groß wie Badewannen, in denen Suppen und Soßen dampften, etliche Kaffeemaschinen, Rührmaschinen, Schneidemaschinen, Mischmaschinen, Kartoffelschälmaschinen und Fleischwölfe. Etwas abseits konnte man ein metallenes Monstrum bei der Arbeit sehen, dem ein Fließband mit Unterstützung einer Spülhilfe in einer nicht enden wollenden Parade Tabletts mit schmutzigem Geschirr zuführte. Alles zischte und kreischte und rasselte und klapperte und klirrte und drehte sich, und zwischen all dieser metallglänzenden Technik wuselten unzählige Menschen in weißen Schürzen hin und her, zerschnibbelten Gemüse, rührten in Töpfen, klopften Fleisch oder stellten Speisetabletts in einen kleinen Paternoster.


    Gleich über der Stechuhr am Eingang hingen ein paar Stellenanzeigen. Spüler gesucht, Küchenhilfen gesucht; Bürokraft gesucht (Stenokenntnisse und Großküchenerfahrung erwünscht). Rath hielt einen Jungen an, der einen Geschirrwagen durch die Gegend schob. »Ein Herr Unger«, fragte er, »wo finde ich denn den? Der soll Koch hier sein.«


    Der Küchenjunge grinste. »Unger ist der beste Koch«, sagte er und nickte mit dem Kopf zu einem großen Fenster hinüber, bevor er mit seinem Wagen weiterschob. Das Fenster, mehr eine Glaswand, gehörte zu einem kleinen Büro, in dem ein Mann mit Kochmütze an einem Schreibtisch saß, vor Regalen voller Aktenordner, und irgendetwas in eine dicke Kladde eintrug. Auch hier hingen die Stellenausschreibungen am Fenster. Rath klopfte kurz an die Tür und trat ein. Manfred Unger war ein – für seinen Berufsstand jedenfalls – überraschend dünner Mann und schien nicht erfreut über die Störung.


    »Was wollen Sie hier?«, giftete er. »Unbefugten ist der Zutritt zum gesamten Küchenbereich verboten.«


    Rath schaute sich um. Der Raum erinnerte ihn an das Büro eines Schichtleiters bei Ford, durch das große Sichtfenster konnte man den Betrieb in der Küche genau im Auge halten.


    »Manfred Unger?«


    »Wer will das wissen?«


    Rath zückte seine Marke, und der Koch stand auf. »Ach, deswegen! Aber ich kann jetzt nicht zum Präsidium, unmöglich, das sehen Sie doch!« Er zeigte auf das Gewusel in der Küche. »Hier herrscht gerade Hochbetrieb.«


    »Sie sollten ja auch nicht jetzt, Sie sollten sich…«, Rath schaute auf seine Armbanduhr, »… vor ungefähr viereinhalb Stunden am Alex einfinden.«


    »Da war hier doch noch mehr los als jetzt. Ich habe keinen Ersatz bekommen, da kann man nichts machen.«


    »Ich glaube«, sagte Rath, »Sie haben noch nicht ganz verstanden, was für eine ernste Angelegenheit so eine Vorladung ist.«


    »Wieso Vorladung? Habe ich keine bekommen. Ihr Kollege hat mich Sonnabend gebeten, heute Morgen ins Präsidium zu kommen. Und das war mir leider nicht möglich.«


    »Ich möchte nicht mit Ihnen streiten, Herr Unger, aber Sie sollten sich jetzt ein Viertelstündchen Zeit für mich nehmen, sonst werde ich vielleicht doch noch böse.«


    Unger setzte sich wieder.


    »Immerhin«, fuhr Rath fort, »sind Sie wichtiger Zeuge in einem Mordfall…«


    »Mord?«


    »… und mangelnde Kooperationsbereitschaft kann einen Zeugen schnell zum Tatverdächtigen werden lassen.«


    »Aber Herr Kommissar, ich habe Ihnen doch schon erklärt, die Arbeit…«


    Unger zeigte aus dem Sichtfenster, einen Anflug von Verzweiflung im Blick.


    »Ich wollte diese Tatsachen auch nur klarstellen. Sie haben also ein wenig Zeit für mich?«


    »Selbstverständlich.«


    Rath zündete erst einmal eine Overstolz an, bevor er sein Notizbuch aus der Tasche zog. Während er die Bleistiftspitze überprüfte, stellte er die erste Frage. »Sie haben Herrn Lamkau also gefunden…«


    »Das habe ich Ihrem Kollegen doch alles schon gesagt.«


    »Mir aber noch nicht.«


    »Ich hab mich zu Tode erschrocken, wie er da lag und ich beinah auf ihn draufgefallen wäre. In die Kabine rein. Konnte mich gerade noch festhalten.«


    »Was wollten Sie denn bei den Aufzügen?«


    »Wie?«


    »Warum haben Sie den Knopf gedrückt?«


    »Warum wohl? Wollte was von unten holen.«


    »Und was?«


    »Wat weeß icke? Wird wohl was zu essen gewesen sein.«


    Unger lachte über seinen Scherz, verstummte aber schnell wieder, als er Raths ernste Miene sah.


    »Sind die Kühlräume und Lager nicht alle hier oben?«


    »Die meisten, aber nicht alle.«


    »Aber so oft müssen Sie doch nicht nach unten, um Ware zu holen, oder? Das würde den Betrieb doch gewaltig aufhalten.«


    Unger schaute verunsichert. »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte er. »Was interessiert denn das im Zusammenhang mit einem Mordfall?«


    »Das lassen Sie mal meine Sorge sein. Sie wollten also Ware holen und haben vergessen, welche?«


    »Hab ich ja auch nicht mehr holen können, als Ihre Leute kamen. Die haben doch den ganzen Betrieb aufgehalten. Stundenlang.«


    Rath schwieg und machte eine längere Notiz. Nicht, weil er viel zu schreiben hätte, aber manchmal war es hilfreich in einer Vernehmung, sein Gegenüber etwas zu verunsichern. Unger hatte ohnehin schon die ganze Zeit auf seinem Stuhl hin und her gezappelt, konnte seine Beine keine Sekunde ruhig halten. Immer wieder reckte er den Hals und schaute aus dem großen Fenster in die Küche, und das, was er da sah, schien ihn noch nervöser zu machen. Rath wollte gerade die nächste Frage stellen, da sprang der Chefkoch auf, öffnete die Tür und brüllte ein ganzes Bündel von Anweisungen in die Küche.


    »Friedhelm! Der Schmorbraten muss aus dem Ofen, verdammt! Und Carsten, wenn du nicht bald mit dem Hühnerragout fertig bist, dann mach ich dir höchstpersönlich Feuer unterm Hintern! Und was ist mit dem Kartoffelbrei? Wird das heute noch was? In gut einer Stunde werden unten die ersten Abendessen bestellt! Dalli, dalli, na los!«


    »Im Haus Vaterland ist man gründlich, hier gewittert’s stündlich«, murmelte Rath und zog an seiner Zigarette.


    »Haben Sie was gesagt?«, fragte Unger, als er die Tür wieder geschlossen hatte und an seinen Schreibtisch zurückkehrte.


    »Herr Lamkau…«, Rath räusperte sich, »… kannten Sie den Mann persönlich?«


    »Den Spirituosenlieferanten? Warum sollte ich? Ich bin Koch!«


    »War nur eine Frage, Herr Unger.«


    »Natürlich.«


    Wieder schielte der dünne Mann durch das Fenster. Rath war sich nicht sicher, ob das unbeaufsichtigte Treiben in der Küche ihn so unruhig machte oder ob es die Gesprächssituation war.


    »Kennen Sie jemanden hier im Hause, der mit Herrn Lamkau bekannt war?«


    »Nee.« Der Koch schüttelte seinen mageren Kopf.


    »Herrn Riedel vielleicht?«


    »Wer ist das?«


    »Ein Kollege. Spirituoseneinkäufer bei Kempinski.«


    »Ach, der.«


    Rath machte noch eine Notiz, was den Koch sichtlich irritierte. Dann erst fragte er weiter.


    »Es soll Schwierigkeiten gegeben haben mit einer Spirituosenlieferung…«


    »Mit Lieferanten gibt’s immer mal wieder Schwierigkeiten. Aber Spirituosen setzen wir nicht so oft ein in der Küche. Manchmal zum Abschmecken, manchmal zum Flambieren.«


    »Waren Sie denn nicht darüber informiert? Luisenbrand. Eine ganze Marge war gepanscht.«


    »Stimmt. Hab so was läuten hören. Aber Kornbrand brauchen wir in der Küche gar nicht.«


    Unger schielte immer wieder aus dem Fenster, während er sprach, er schien nicht richtig bei der Sache zu sein. Und plötzlich sprang er auf, wie von der Tarantel gestochen, und lief zur Tür.


    »Wie sieht das denn aus? Das kann man doch niemandem anbieten!« Der Koch brüllte einen bemitleidenswerten Menschen an, der gerade eine riesige Platte Roastbeef am großen Bürofenster vorübergetragen hatte und nun mitten in der Bewegung eingefroren war. Unger zeigte auf das Fleisch. »Wer soll diese Scheiße denn essen, das ist ja komplett durch! Rosa muss es sein, rosa! Das ist doch alles für den Schweineeimer!«


    Der Koch holte aus, und es schepperte, als die Platte mitsamt dem durchgebratenen Fleisch auf dem gekachelten Fußboden landete.


    »Wegmachen, die Scheiße, sofort«, sagte Unger mit hochrotem Kopf. »Und dann zu mir ins Büro!« Mit einem Türenknallen kehrte er in sein Kabuff zurück. Er atmete immer noch schwer, als er wieder hinter dem Schreibtisch saß.


    »Ich hoffe, Sie sind mit Ihren Fragen bald fertig«, sagte er, »Sie sehen ja, wie das läuft, wenn man nicht überall hinterher ist.«


    Rath drückte seine Zigarette aus und stand auf. »Vorerst ja«, sagte er und schaute durch das Fenster, wo drei weiß geschürzte Küchenhilfen gerade dabei waren, die Roastbeefscheiben vom Küchenboden zu klauben. »Tut mir leid, Ihren Betrieb gestört zu haben. Kommen Sie das nächste Mal einfach zum Alex, wenn wir Sie darum bitten, dann wird so etwas nicht wieder passieren.«


    Rath fuhr vom Potsdamer Platz direkt in die Hannoversche Straße und kam eine halbe Stunde zu früh im Leichenschauhaus an. Doktor Karthaus war nicht im Obduktionssaal, der Pförtner schickte den Kommissar in den ersten Stock. Rath hörte Schreibmaschinengeklapper hinter der Bürotür des Gerichtsmediziners und klopfte an. Als er eintrat, erstarb das Geklapper, und er schaute in die Gesichter von Karthaus und seiner Sekretärin. Der Doktor blinzelte über den Rand seiner Lesebrille und warf einen Blick auf die Armbanduhr.


    »Was machen Sie denn schon hier? Habe ich Ihrer Sekretärin die falsche Uhrzeit genannt?«


    »Pünktlichkeit ist die Höflichkeit der Könige«, sagte Rath.


    »Ein zu frühes Erscheinen ist meines Erachtens weitaus unhöflicher als ein zu spätes. Oder glauben Sie, Ihr notorisches Zuspätkommen so wieder ausgleichen zu können?«


    »Machen Sie doch nicht so ein Aufheben, Doktor. Es passte eben gerade. Sie lagen mehr oder weniger auf dem Weg – und hier bin ich.«


    »Na ja, dann scheinen Sie ja wirklich wild auf meine Erkenntnisse zu sein.« Karthaus drehte sich zu der Sekretärin um. »Dann wollen wir so viel wissenschaftliche Neugier nicht enttäuschen, Martha. Packen Sie ein, wir machen dann morgen weiter.«


    Ohne ein weiteres Wort rauschte der Doktor hinaus und die Treppen hinunter, dass der weiße Kittel sich hinter ihm aufbauschte. Rath hatte Mühe zu folgen. Karthaus sprach erst wieder, als sie durch die Schwingtür in den Obduktionssaal getreten waren.


    »Das war gerade Ihr heiß ersehnter schriftlicher Befund, dessen Fertigstellung Sie gestört haben, ist Ihnen das klar?«


    »Und?«


    »Eigentlich wollte ich Ihnen den heute mitgeben. Aber jetzt müssen Sie sich bis morgen gedulden, bis er in der Hauspost ist.«


    »Mündliche Befunde sind mir sowieso lieber.«


    Der Gerichtsmediziner schüttelte den Kopf. Er ging zum Schreibtisch hinüber, auf dem ein ungeheures Durcheinander herrschte, und bot Rath einen klapprigen Holzstuhl an. Er selbst setzte sich auf den Schreibtischstuhl und rückte seine Lesebrille gerade.


    »Also«, begann er und griff zu ein paar Papieren. »Das Ergebnis der Blutanalyse.« Karthaus warf einen Blick auf das obere Blatt und griff dann zu einem anderen. »Es ist mir tatsächlich gelungen, im Blut des Toten eine ungewöhnliche Substanz nachzuweisen.«


    »Ungewöhnlich in welcher Hinsicht?«


    »Nun, es ist eine Substanz, die man vielleicht bei jemandem erwarten würde, der gerade im südamerikanischen Urwald unterwegs war. Sie heißt Tubocurarin.«


    »Tubo… wie?«


    »Curarin. Das Mittelchen verdanken wir den Indianern aus Südamerika. Die Wilden im Amazonasdschungel jagen mit Blasrohr und erlegen ihre Beute mit einem tödlichen Pfeilgift, dem Curare. Das Zeug lähmt die Muskulatur und damit auch die Atmung der Opfer. Je nach Dosierung mehr oder weniger schnell.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass wir jetzt nach einem Indianer fahnden müssen? Vielleicht in der Wildwestbar von Haus Vaterland?«


    »Lassen Sie Ihre Witze, die sind nicht hilfreich. Lassen Sie mich lieber ausreden.« Karthaus wirkte tatsächlich ein wenig beleidigt. »Es gibt verschiedene Formen des Curare-Giftes. Eines davon ist das Tubocurarin…«


    »… das Sie im Blut des Toten gefunden haben.«


    »Richtig. Das Interessante daran ist, dass es derzeit Versuche gibt, es auch in der modernen Medizin einzusetzen, bei chirurgischen Eingriffen…«


    »Ein Gift?«


    »… als Muskelrelaxans bei Operationen des Bauchraums und des Brustkorbs. Tubocurarin ist ein Mittel, das die Muskulatur entkrampft und viele Eingriffe so überhaupt erst möglich macht. Sie müssen es nur richtig dosieren. Und natürlich die Atmung überwachen.«


    »Und im Fall unseres Toten wurde das Mittel nicht richtig dosiert.«


    Karthaus zuckte die Achseln. »Schwer zu sagen. Aber da wir nach einer Todesursache suchen und der Ertrinkungstod trotz aller Symptome eigentlich auszuschließen ist, würde ich sagen, dass unser Mann an einer Lähmung seiner Atmungsmuskulatur gestorben ist. Darauf deutet auch die eigentlich zu geringe Menge Wasser in beiden Lungenflügeln hin.«


    Rath nickte nachdenklich. »Das heißt, jemand hat dem armen Lamkau eine Spritze in die Halsvene gerammt, die ihn erst außer Gefecht gesetzt und dann getötet hat.«


    Karthaus nickte.


    »Und gleichzeitig«, fuhr Rath fort, »hat dieser Jemand versucht, den armen Kerl zu ertränken? Das passt doch nicht.«


    Karthaus zuckte die Achseln. »Vielleicht hat er ihn auch nur gefoltert. Seit der spanischen Inquisition ist die Wasserfolter bekannt. Der Delinquent glaubt wirklich zu ertrinken und erleidet Todesängste.«


    »Und wie soll das funktionieren?«


    »Bei der tormenta de toca wird der Delinquent fixiert, und Sie legen ihm ein Tuch über Mund und Nase, über das Sie Wasser gießen.«


    »Wie viel Wasser braucht man denn da?«


    »Ein paar Liter reichen. Sie müssen nur dafür sorgen, dass das Tuch ständig nass gehalten wird. Den Rest besorgt der Würgereflex des Delinquenten.«


    »Sie kennen sich erschreckend gut aus, Doktor. Muss man sich Sorgen machen?«


    Karthaus blieb ungerührt. »Die Geschichte der hochnotpeinlichen Befragung ist eine äußerst interessante Materie. Gerade aus medizinischer Sicht.«


    »Soso.« Rath widerstand dem Drang, unwillig den Kopf zu schütteln. Doktor Karthaus mit seiner hageren Gestalt und seinen eingefallenen Wangen war ihm tatsächlich manchmal unheimlich. Mit dem eher gemütlichen Doktor Schwartz und dessen makabrem Humor konnte er mehr anfangen. »Was ich nicht verstehe… Folter heißt doch, dass man etwas von seinem Opfer wissen möchte. Warum gibt man ihm dann vorher eine Betäubungsspritze? Und dann noch eine tödliche?«


    »Betäubungsspritze stimmt nicht ganz«, sagte Karthaus ungerührt. »Tubocurarin wirkt nicht wie ein Schmerzmittel, es lähmt nur Ihre Muskulatur, aber Sie erleben alles bei vollem Bewusstsein und vollem Schmerzempfinden. Allerdings können Sie sich nicht regen und nicht einmal sprechen.«


    Rath schüttelte sich. »Da kann man ja nur hoffen, dass einem so etwas nicht im Operationssaal passiert.«


    »Sie werden lachen«, sagte Karthaus und machte dabei ein todernstes Gesicht, »aber in einigen Fällen ist genau das schon passiert. Dummerweise konnten die Patienten sich erst nach der Operation äußern, da sie während des Eingriffs vollständig paralysiert waren.«


    »Hören Sie auf, Doktor! Da kann ich ja von Glück reden, dass ich noch nie unter das Messer eines Chirurgen musste.«


    »Kein invasiver Eingriff ist frei von Risiko, das wird Ihnen jeder Kollege bestätigen.« Der Mediziner zuckte die Achseln. »So gesehen bin ich froh, dass ich bei meiner Klientel hundertprozentig sicher sein kann, niemanden mehr zu quälen, wenn ich ihm den Brustkorb öffne.«


    Der Doktor sagte das ohne jeden Hauch von Ironie in seiner Stimme.


    9


    Er war zu spät gekommen. Verdammt! Er hätte früher von Lamkaus Tod erfahren sollen, dann wäre das nicht passiert, erst heute Morgen hatten sie ihn angerufen. In Treuburg würden sie toben, aber was sollte er denn tun? Da war dieser grüne Opel vorgefahren, gerade als er bei der Witwe reinschneien wollte mit ein paar Beileidsbekundungen, und diese beiden Kerle waren ausgestiegen, denen man auf hundert Meter ansah, dass sie Bullen waren. Also hatte er seinen Weg fortgesetzt, war weiter die Ordensmeisterstraße hinuntermarschiert, als gehöre die zu seinem Revier und seiner täglichen Strecke, und hatte die beiden Kerle innerlich verflucht. Verdammt!


    Mit ein bisschen Glück würden sie nichts finden, aber er setzte nicht allzu sehr darauf. Das da waren keine Revierbullen aus Tempelhof, das waren Mordermittler vom Alex, durch Gennat geschult, die übersahen nichts.


    Verdammt, verdammt!


    Er würde abwarten, bis die Bullen wieder verschwunden waren, und dann selbst nachschauen. Vielleicht hatte Lamkau das Buch ja gut versteckt, vielleicht hatte er es längst weggeworfen, wenn er schlau gewesen war. Aber allzu viel Intelligenz traute er dem Mann nicht zu. Wäre er intelligenter gewesen, hätte er die Sache überlebt. Die Sache, von der sie immer noch nicht genau wussten, um was es sich eigentlich handelte. Obwohl die Todesanzeigen eine deutliche Sprache sprachen. Sie verrieten, dass da einer Bescheid wusste. Aber nicht, wer da Bescheid wusste.


    Es tat sich etwas auf der anderen Straßenseite. Die Bullen kehrten zurück zu ihrem Opel. Bepackt mit Kartons. Das hatte er befürchtet, sie nahmen einfach alles mit, um die Sachen am Alex in aller Ruhe durcharbeiten zu können.


    »Soll sich der liebe Kommissar Rath diesen Mist doch selbst anschauen«, hörte er einen der beiden sagen. »Sind wir etwa Buchhalter?«


    »Genau dafür hat uns die Witwe Lamkau gehalten. Ich hatte den Eindruck, die hat von uns erwartet, dass wir ihren Papierkram in Ordnung bringen.«


    »Tja, wie man sich irren kann.«


    Die Männer wuchteten die Kartons ins Auto, begleitet vom Bellen des großen Köters, den Lamkau sich angeschafft hatte nach Wawerkas Tod, und gingen ins Gebäude zurück. Einen Moment war er versucht, hinüberzugehen und hineinzuschauen, aber der Wagen parkte auf dem Hof neben den Lieferwagen, man konnte ihn vom Büro aus sehen, und die Töle würde auch Alarm schlagen. So blieb er lieber da stehen, wo er war, im Schatten einer Litfaßsäule. Zweimal noch kamen die Männer aus dem Büro und luden Kartons ins Auto, dann fuhren sie endlich ab.


    Er überlegte einen Moment, ob er noch hineingehen sollte zu der Witwe, auch wenn das jetzt wohl überflüssig war. Aber immerhin waren die beiden Beamten so freundlich gewesen, ihm mitzuteilen, wohin sie die Unterlagen brachten.


    10


    Erika Voss wartete nur noch darauf, sich in den Feierabend verabschieden zu können. Was Lange und Gräf bereits getan hatten. Die Schreibtische der Kollegen waren verwaist, wie Rath durch die geöffnete Tür sehen konnte, im Büro stapelten sich stattdessen rund ein Dutzend Kartons mit Aktenordnern.


    »Kriminalsekretär Gräf lässt ausrichten, dass die Durchsicht der Firmenbücher Lamkau schwieriger war als erwartet«, erklärte die Sekretärin, die bereits im Mantel am Schreibtisch saß. »Die Kollegen haben daher einige Papiere konfisziert.«


    Rath nickte und hängte seinen Hut auf. Kirie tapste heran und beschnupperte seine Hände.


    »Und dann hat da vorhin noch eine Dame angerufen«, fuhr die Voss fort und schaute auf einen Zettel. »Von der Inspektion G.«


    »Aha«, sagte Rath, betont beiläufig, während er den Hund begrüßte. »In welcher Angelegenheit?«


    »Das hat die Dame nicht gesagt. Sie wollte sich noch mal melden.«


    »Gibt’s Neuigkeiten vom ED?«


    »Leider nein. Herr Kronberg sagt, morgen gibt es den kompletten Bericht.«


    Und damit verschwand Erika Voss aus dem Büro. Rath schaute ihr nach. Normalerweise hätte er sie begleitet, sie vielleicht sogar nach Hause gefahren, aber heute verspürte er keine Lust auf Feierabend. Die Aussicht auf seine gähnend leere, viel zu große Wohnung konnte ihn nicht locken, schreckte ihn eher ab.


    Er ging hinüber ins Büro und hievte einen der Kartons auf seinen Schreibtisch. Sah nicht nach Geschäftsunterlagen aus; der übereifrige Gräf schien auch den Privatschreibtisch von Herbert Lamkau ausgeräumt zu haben. Oder der übereifrige Lange. Kirie tapste heran und ließ sich den Kopf kraulen, während Rath sich den Inhalt des Kartons anschaute. Ein paar Briefe, ein Reisepass mit ein paar Auslandsstempeln. Hauptsächlich Polen und die Freie Stadt Danzig. Eine schwarze Kladde, in der endlose Zahlenkolonnen eingetragen waren, aus denen er nicht schlau wurde. Und ganz unten ein Stapel Zeitungen. Alkohol lautete der Titel, Allgemeine Zeitschrift für die Praxis der Spiritus-, Kornbranntwein- und Pressehefen-Industrie. Offizielles Organ des Deutschen Brennereibeamten-Bundes. Ein anderes Blatt war die Zeitschrift für Spiritusindustrie, Organ des Vereins der Spiritus-Fabrikanten in Deutschland. Rath schüttelte den Kopf. Was es nicht alles gab in Deutschland! Für jeden Fachidioten die passende Fachzeitschrift.


    In den übrigen Kartons schien nichts Privates mehr zu sein, die waren alle randvoll mit Aktenordnern. Ein Blick zeigte Rath, dass das nicht nur die letzten Monate waren, die die Kollegen eingesammelt hatten, das waren gleich ein paar Geschäftsjahre. Die Witwe Lamkau dürfte nicht begeistert sein.


    Er wollte sich gerade eine Zigarette anzünden, um sich die Akten jüngeren Datums anzuschauen, da klopfte es zaghaft an der Tür. Kirie sprang sofort auf und spitzte die Ohren.


    Rath wunderte sich. Ob das der Kollege Kronberg war, der doch noch mit ein paar Erkenntnissen vom ED rausrückte? Auch Kronberg neigte seit ein paar Monaten zu ungefragten Überstunden. Seit dem Tod seiner Frau.


    »Ja, bitte«, sagte Rath, als sich nichts tat.


    Die Tür öffnete sich langsam, und eine junge Frau schob sich in das Vorzimmer. Kirie lief sofort hinüber zu ihr.


    »Kriminalrat Gennat schickt mich, Herr Kommissar.«


    Rath glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Da stand sie und schaute zu Boden wie eine Klosterschülerin. Vielleicht nur, um ihr Grinsen zu verbergen.


    »Eigentlich«, fuhr die Klosterschülerin fort, »sollte ich mich erst morgen früh bei Ihnen melden, aber ich dachte, ich stelle mich schon mal vor. Damit Sie morgen nicht erschrecken.«


    Er konnte nichts dagegen tun, im selben Augenblick, da er sie erkannt hatte, spürte er ein Kribbeln zwischen den Beinen.


    »Treten Sie doch näher und lassen sich anschauen. Die Kollegen sind leider alle schon im Feierabend.«


    »Leider?«


    Sie gehorchte, schloss die Tür und kam näher, die Augen immer noch auf den Boden gerichtet. Er fasste ihr Kinn mit einer sanften Bewegung und drehte ihren Kopf langsam ein kleines Stück nach oben, so weit, bis sie ihm endlich in die Augen schaute.


    Und dann küsste er sie und spürte, wie sie seinen Kuss erwiderte.


    »Aber Herr Kommissar«, sagte sie.


    Dass sie immer noch nicht aus der Rolle fiel, erregte ihn noch mehr.


    »Kommen Sie doch bitte mit nach hinten in mein Büro«, sagte er streng und beobachtete sie einen Moment, bevor er ihr folgte. Er scheuchte Kirie, die ebenfalls folgen wollte, ins Vorzimmer. Der Hund legte sich beleidigt ins Körbchen.


    Rath betrat das Büro und schloss die Tür.


    Sie schauten sich an.


    Sie schien seine Gedanken lesen zu können.


    »Aber das geht doch nicht«, sagte sie, noch bevor er sich zu ihr hinüberbeugte und sie auf den Nacken küsste, auf die Stelle, die sie immer schwach machte, und es war ihrem heftigen Atem anzuhören, dass sie selbst nicht an ihren Protest glaubte. »Doch nicht hier!«


    »Sie sind Kommissaranwärterin, Fräulein Ritter, und wie es aussieht, bin ich derzeit Ihr Ausbilder.«


    Sie seufzte, als er sie wieder küsste. »Gereon, hör auf!«


    Er drehte sie um und schaute sie an. »Ich bin dein Vorgesetzter, also tu ein einziges Mal, was ich sage! Wenigstens im Büro!«


    »Zu Befehl, Herr Kommissar!«


    »In der oberen Schreibtischschublade liegt ein Schlüssel. Hol den bitte heraus und schließ die Tür ab. Für alle Fälle.«


    Sie tat wie geheißen. »Und nun, Herr Kommissar?«


    Er hatte die Vorhänge schon vors Fenster gezogen, nun ging er zu ihr hinüber und knöpfte ihre Bluse mit vorsichtigen Bewegungen auf, er küsste die weiche Haut über ihrem Schlüsselbein, arbeitete sich dann langsam, Knopf für Knopf nach unten. Charly atmete schwer und seufzte.


    »Das hatte ich fast schon vergessen«, sagte sie, »du bist ein Lustverzögerer.«


    »Nur bis zu einem bestimmten Moment«, sagte Rath.


    Er betrachtete sie, wie sie da vor ihm stand.


    Und beschloss, dass jener Moment genau jetzt erreicht sei.


    11


    Er stand vor dem Polizeipräsidium und schaute nach oben. Wo die Büros der Mordinspektion lagen, das wusste er ungefähr, er war vor Jahren schon ein paarmal dort gewesen. Ein ganzer Haufen Beamter verließ das Gebäude, die Tagschicht musste zu Ende sein. Er hatte sich im Schatten der Stadtbahnbögen gehalten und gewartet, bis die beiden Männer herausgekommen waren.


    Im Gewimmel am Alexanderplatz fiel er nicht weiter auf, und er war sich sicher, dass sie ihn nicht wiedererkannt hatten; wahrscheinlich hatten sie ihn unter all den Menschen nicht einmal wahrgenommen.


    Er hatte noch eine Zigarettenlänge gewartet, bevor er seinen Beobachtungsposten verließ. Er wusste, wie man ins Präsidium gelangte, ohne einen Pförtner passieren zu müssen. Im Lichthof gab es keine Aufpasser bis auf die zwei Uniformierten an der Toreinfahrt. Man musste nur freundlich grüßen und sich so benehmen, als habe man hier etwas zu tun, dann fiel man gar nicht weiter auf. Zielstrebig steuerte er das Treppenhaus an und stieg die steinernen Stufen empor, bis zur ersten Etage, bis er vor der Glastür stand, auf der in großen Lettern MORDINSPEKTION geschrieben war.


    Es war ruhig hier oben, keine Menschenseele auf dem Gang unterwegs, keine Schreibmaschine klapperte mehr. Er musste eine ganze Reihe Türen und Namen passieren, las sogar den des berühmten Gennat, der immer mal wieder in der Zeitung stand, bis er endlich den Namen fand, nach dem er suchte.


    Kriminalkommissar Gereon Rath.


    Er befühlte die Sperrhaken in seiner Tasche, die hatte er in Kreuzberg noch holen müssen, bevor er zum Alex gefahren war.


    Er blieb stehen und schaute sich um. Der Gang war immer noch leer. Er horchte an der Tür. Stille. Weder Schreibmaschinengeklapper zu hören noch Stimmen.


    Da sah er aus dem Augenwinkel eine Bewegung, die Glastür hatte sich bewegt und schickte einen kurzen, hellen Reflex in den Gang. Jemand betrat den Trakt der Mordinspektion, eine schlanke junge Frau. Geistesgegenwärtig wandte er sich ab von der Tür und schritt den Gang weiter hinunter, versuchte, nicht zu schnell zu gehen, und widerstand dem Drang, sich umzudrehen. Sie konnte unmöglich bemerkt haben, dass er vor einer Tür gestanden hatte, irgendeine dämliche Sekretärin, die Überstunden schob. Er sah eine Toilettentür und ging hinein. Die Kabinen schienen alle leer zu sein, er öffnete eine, verriegelte und setzte sich auf den Klodeckel. Er horchte in die Stille, hörte einen Wasserhahn tropfen und glaubte auch, eine Tür schließen zu hören. Dann herrschte lange Zeit Stille. Dennoch wartete er noch eine Weile, ehe er sich wieder hinauswagte.


    Der Gang war leer. Er hatte keine Ahnung, wessen Sekretärin das gewesen war, er hoffte, nicht die von Kommissar Rath. Nicht dass ausgerechnet der heute Überstunden machte. Aber dann hätten seine Mitarbeiter das Präsidium ja kaum verlassen, pünktlicher als die Maurer.


    Niemand reagierte, als er anklopfte, und er wollte schon die Sperrhaken aus der Tasche ziehen, als er bemerkte, dass die Tür gar nicht verschlossen war. Er ließ den Dietrich in die Jackentasche zurückfallen, klopfte noch einmal, und erst als immer noch niemand antwortete, öffnete er die Tür.


    Es saß tatsächlich kein Mensch an dem Schreibtisch im Vorzimmer, und er wollte schon weitergehen, da bemerkte er den schwarzen Hund, der ihn anschaute mit schief gelegtem Kopf, wahrscheinlich die ganze Zeit schon angeschaut hatte. Neugierig, ohne Falsch, ohne Knurren oder Zähnefletschen. Dennoch entschied er sich für einen geordneten Rückzug und merkte gleich darauf, dass das die richtige Entscheidung war, denn noch bevor er die Tür wieder geschlossen hatte, bellte die blöde Töle. Zweimal nur und kurz, aber unendlich laut, wie er fand.


    Er schaute sich um, doch auch in der Zwischenzeit war niemand auf den Gang getreten. Bis auf den Spätdienst waren jetzt alle im Feierabend. Bis auf den Spätdienst und die Idioten, die Überstunden schoben. Wie dieser dämliche Kommissar Rath.


    Verdammtes Glück, dass er ihm nicht in die Arme gelaufen war, nur seinem Köter. Und der konnte nicht reden.


    Der Zwischenfall hatte ihm den Schweiß auf die Stirn getrieben. Für den Weg hinaus nahm er das Treppenhaus am anderen Ende des Ganges, um nicht wieder die ganze Mordinspektion durchqueren zu müssen.


    Na, eines wenigstens hatte ihm die Sache gebracht: Er wusste jetzt, wo er suchen musste.
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    Du hast mir immer noch keine Antwort gegeben«, sagte Rath, als sie sich, wieder halbwegs anständig gekleidet, eine Overstolz teilten. »Oder war das gerade eine?«


    Er zog die Vorhänge zurück und ließ wieder Tageslicht ins Büro. Er wusste nicht, wie lange sie da gelegen hatten, auf seinem Überstunden-Canapé, Haut an Haut und eng umschlungen, außer Puste und einfach vor sich hin träumend. Kirie hatte ein-, zweimal kurz gebellt, und dieses Bellen hatte sie zurückgeholt in die Realität, ihn daran erinnert, dass da draußen ein Hund auf ihn wartete und andere Dinge, und sie hatten sich wieder angekleidet.


    »Du hast mich verführt, du Schuft«, sagte sie und nahm einen Zug von der Zigarette.


    »Wenn ich ganz ehrlich bin, hatte ich eher das Gefühl, du hast mich verführt.«


    »Na, dann sind eben wir beide schuld.«


    »Einverstanden, Euer Ehren.«


    »Und? Deine Antwort?«


    Sie inhalierte noch einmal und gab ihm die Overstolz zurück. »Nicht jetzt«, sagte sie. »Und nicht hier.«


    »Ich kenne ein nettes Restaurant in der Friedrichstadt.«


    Er hatte tatsächlich einen Bärenhunger.


    »Gereon«, sagte sie, »nicht jetzt.«


    »Wann denn?«


    »Demnächst. Ich habe jetzt keine Zeit.«


    Er schaute auf die Uhr. »Ist neun Uhr demnächst genug? Oder zehn?«


    »Du bist unverbesserlich!« Sie schaute aus dem Fenster, als sei ihr Terminkalender dort draußen in den Himmel über dem Gerichtsgebäude geschrieben. Dann lächelte sie. »Zehn ist mir zu spät«, sagte sie. »Aber neun müsste gehen.«


    »Wunderbar. Lass uns ins Femina gehen. Und zieh ein Tanzkleid an.«


    »Dann muss ich jetzt aber wirklich los.« Sie nahm ihm die Zigarette ab für einen letzten Zug. »Bin sowieso schon viel zu spät dran.« Sie gab ihm einen Kuss und guckte böse. »Lustverzögerer!«


    Und damit drehte sie den Schlüssel. Der Hund kam herein, kaum hatte sie die Tür geöffnet.


    »Ihr beiden wartet besser noch ein bisschen«, sagte sie. »Auch wenn es schon spät ist, möchte ich nicht das Risiko eingehen, dass wir in der Burg zusammen gesehen werden.«


    »Das dürfte der Hund dir persönlich übel nehmen.«


    Sie zuckte die Achseln und ging hinaus. Er schaute ihr hinterher, nachdenklicher, als er eigentlich schauen wollte. Erst als er sah, dass der Hund ihr mit einem ähnlichen Blick nachtrauerte, musste er grinsen.


    Eine halbe Stunde später, nachdem er Kirie noch einen kleinen Spaziergang im Tiergarten gegönnt hatte, war er in der Carmerstraße, nun doch viel früher als ursprünglich geplant. Er spürte eine fast unanständig gute Laune, als er mit dem Hund die Treppe hinaufstürmte.


    »’n Abend, Bergner«, sagte er im Vorübergehen.


    »Guten Abend, Herr Rath.«


    Er genoss die Begrüßungsformel des Portiers, seit er hier eingezogen war. Klang ein bisschen wie: Guten Abend, Herr Kriminalrat. Als er mit dem Aufzug nach oben fuhr, ertappte er sich zum ersten Mal seit ewigen Zeiten wieder dabei, dass er über Titel und Beförderungen nachdachte. Vom Kriminalrat konnte er vorerst nur träumen, aber Oberkommissar, das war ein Dienstgrad, der ihm so langsam mehr als zustand. Immerhin hatte Kriminalkommissar Rath sich seit ewigen Zeiten keines Dienstvergehens mehr schuldig gemacht. Jedenfalls keines, von dem seine Vorgesetzten wussten.


    Ein Status als Ehemann und hoffentlich auch Familienvater könnte die Beförderungsaussichten jedenfalls beträchtlich erhöhen. Charlys Ja vorausgesetzt sollte er die Verlobung in der Burg möglichst bald publik machen, das konnte nicht schaden. Vielleicht könnten sie Gennat sogar als Trauzeugen gewinnen…


    Oben angekommen, pfefferte er den Hut an den Haken und ließ Kirie von der Leine. Er ging ins Wohnzimmer und öffnete eines der Fenster, zündete sich eine Zigarette an und schaute hinaus. Die frische Sommerluft und der Blick auf die Abendstimmung draußen hoben seine Laune noch mehr. Zum ersten Mal seit Langem fühlte er sich mit der Welt wieder im Reinen.


    Das Telefon klingelte, und er ging hinüber. War sie das etwa schon? Er musste sich doch auch noch in Schale werfen.


    »Apparatebau Rath, Rath am Apparat«, sagte er, bester Laune und mit schön rollendem R.


    »Hast du je in Erwägung gezogen, irgendwann vielleicht doch einmal erwachsen zu werden?«


    »Paul?«


    Paul Wittkamp war sein ältester Freund, der einzige aus seiner Kölner Zeit, der ihm noch geblieben war. Als Rath nach Berlin gezogen war, hatten sich so gut wie alle vermeintlichen Freunde von ihm abgewendet, oder eigentlich schon vorher, noch in Köln, als die Presse Jagd auf ihn machte und die Kollegen angefangen hatten, sich in der Kantine an einen anderen Tisch zu setzen; als seine Verlobte, eine gute Partie aus ebenso gutem Kölner Hause, die Verlobung gelöst hatte. Paul war ihm treu geblieben. In Berlin hatte Rath seither viele Leute kennengelernt, aber wahrscheinlich war Paul überhaupt der einzige richtige Freund, den er hatte, obwohl er ihn nur noch alle Jubeljahre einmal sah.


    »Fräulein Heller hat mir eine Notiz hingelegt, ein Herr Rath aus Berlin habe in der Firma angerufen.«


    »Ja, vor einer Ewigkeit. Ich brauche deinen Rat.«


    »Und ich hatte schon gehofft, du brauchst einen Trauzeugen. Sie ist doch wieder zurück, oder?«


    Paul hatte Charly schon kennengelernt. Eigentlich war er sogar derjenige, der Rath dringend empfohlen hatte, sie zu heiraten. Vor über zwei Jahren schon. Und seitdem kam die Frage nach der baldigen Hochzeit so ungefähr bei jedem Gespräch, das die beiden führten.


    »So schnell schießen die Preußen nicht«, sagte Rath.


    »Ist mir früher nie aufgefallen, was für ein schwerfälliger Sack du bist. Wie lange kennst du sie jetzt schon?«


    »Das weißt du doch ganz genau.« Rath war froh, dass Paul sein Grinsen nicht sehen konnte. »Und vielleicht gibt es in dieser Angelegenheit schneller Neuigkeiten, als du denkst. Aber erst mal brauche ich deinen fachlichen Rat.«


    »Soll ich dir einen Wein empfehlen? Tut mir leid, die Firma Wittkamp liefert nicht an alkoholismusgefährdete Junggesellen.«


    »Aber an Kempinski, oder?«


    »Seit gut zwei Jahren. Kann mich noch gut an den Besuch in Berlin erinnern. Hat mich einen Streifschuss und ein paar blaue Flecken gekostet. Weil ich dich irgendwo raushauen musste. Und nebenbei habe ich tatsächlich sogar noch den Vertrag mit Kempinski unter Dach und Fach gebracht.«


    »Wie wichtig ist das für dich? Der Vertrag mit Kempinski?«


    »Sehr. Nicht nur wegen des Umsatzes, auch wegen der Reputation. Kempinski zu beliefern, das ist so wie früher Hoflieferant. Nur dass wir jetzt eben keinen Kaiser mehr haben und keinen König, da müssen andere Referenzkunden her. Und Kempinski hat einen guten Namen, nicht nur in Berlin.«


    »Ist es schwer, dort reinzukommen?«


    »Ich will es mal so sagen: Andere Kunden sind leichter zu gewinnen. Qualität ist für die das Wichtigste, dann erst kommt der Preis.«


    »Lassen Kempinski-Einkäufer sich bestechen?«


    »Wie bitte?«


    »Kann man ihrem guten Willen etwas nachhelfen? Mit kleinen Geschenken zum Beispiel.«


    »Ich weiß nicht, wie du dir meine Geschäfte vorstellst, aber so was habe ich noch nie gemacht.«


    »Das sage ich ja auch gar nicht. Mir geht’s nur darum, ob du dir das vorstellen kannst.«


    »Grundsätzlich ist wohl jeder bestechlich. Aber wenn die Qualität nicht stimmt, würde kein Kempinski-Einkäufer sich darauf einlassen. Das flöge sofort auf; der Mann wäre seine Stellung los.«


    »Und wenn die Qualität einmal schlecht war und man rauszufliegen droht, könnte ein kleines Geschenk dann vielleicht helfen? Vorausgesetzt, man schwört hoch und heilig, fortan wieder die gewohnte Qualität zu liefern.«


    »Gereon, hör mal, ich weiß nicht, ob ich dir da wirklich weiterhelfen kann. Ich weiß nicht, was Leute machen, die verzweifelt sind. Ich weiß nicht, wie Kempinski-Einkäufer darauf reagieren.«


    »In die Verzweiflung treiben kann es einen aber schon, bei Kempinski rauszufliegen…«


    »Auf jeden Fall kann es deinen guten Ruf ruinieren. Solltest du jemals einen gehabt haben.«
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    Die Femina-Bar lag am Anfang der Nürnberger Straße, ganz nah am Tauentzien, in einem großen, modernen Neubau mit einer unendlich langen, elegant geschwungenen Fassade. Nirgends war Berlin mondäner als in dieser Gegend. Ein Mann in rot-goldener Uniform öffnete den Wagenschlag und half Charly beim Aussteigen, während Rath dem Taxifahrer einen Schein in die Hand drückte. Er hatte reichlich eingesteckt, er wusste, dass der Abend nicht billig werden würde.


    Rath schaute die Straße hinunter. Ein paar Hundert Meter weiter Richtung Wilmersdorf hatte er vor drei Jahren einmal gewohnt, als möblierter Herr bei der Witwe Behnke. Das Femina war damals noch eine Baustelle gewesen.


    Charly stand neben dem Taxi und schenkte Rath ein Lächeln. In ihrem nachtblauen Kleid, über dem sie einen leichten Sommermantel trug, sah sie umwerfend aus. Er war froh, dass er sich einen neuen Abendanzug besorgt hatte, um mithalten zu können. Er bot ihr seinen Arm, und sie hakte sich ein. Wie unsäglich stolz er sich plötzlich fühlte, mit ihr hier durch die Nacht zu gehen, dem goldbetressten Portier zu folgen, der sie zum Eingang führte, der aus einer ganzen Reihe moderner Glastüren bestand; ein breiter, einladender Streifen aus warmem, hellem Licht, über dem sich der Rest der Fassade im Dunkel verlor, unterbrochen nur von den Bändern der Leuchtschriften: Femina, das Ballhaus Berlins.


    Und das war es auch, die derzeit angesagteste Adresse der Stadt. Und sicherlich nicht die billigste. Aber schließlich wollte er ihr auch zeigen, dass sie ihm etwas wert war. Mehr als er jemals würde bezahlen können.


    Im Taxi hatten sie nicht viel gesprochen, Rath hatte den Eindruck, dass Charly mindestens so nervös war wie er selbst, und konnte nicht sagen, ob das ein gutes oder ein schlechtes Omen war.


    Der Portier öffnete ihnen eine der Glastüren. Rath steckte dem Mann, unbemerkt von Charly, einen Fünfer zu, und der empfahl die neuen Gäste gleich seinem Kollegen im Foyer, der sie zur Garderobe führte und sich um alles kümmerte und ebenfalls mit einem Fünfer belohnt wurde. Rath achtete sorgsam darauf, dass Charly nicht mitbekam, wie er mit dem Geld um sich warf. Der Mann brachte sie zu einem großen Fahrstuhl. Unwillkürlich musste Rath an den Lastenaufzug von Haus Vaterland denken und an Herbert Lamkaus tote Augen, als sie in die Kabine stiegen.


    Der Fahrstuhl führte hinauf in einen riesigen Ballsaal mit umlaufender Empore; nachgemachtes Rokoko mit viel Gold und Glitzer, das genaue Gegenprogramm zur modernen Fassade. Ein weiterer Fünfer sorgte dafür, dass sie einen Tisch ganz vorn bekamen und einen außerordentlich zuvorkommenden Kellner. Rath war froh, als sie endlich saßen, so langsam ging ihm das Kleingeld aus.


    Zu den Klängen der Jazzband, die ein wenig steif wirkte, aber fehlerfrei spielte, bewegten sich die ersten Tanzpaare auf dem Parkett. Rath bestellte Champagner für den Beginn, Charly studierte bereits die Speisekarte. Sie schien hungrig zu sein. Er beobachtete sie, wie ihre Augen größer wurden und sie leise durch die Zähne pfiff. »Das sind ja Preise!«, sagte sie und legte die Karte beiseite.


    »Ist ja auch ein besonderer Abend.«


    Sie warf ihm einen Blick zu, aus dem er nicht schlau wurde. Mit einem Mal spürte er wieder diese große Unsicherheit, die ihn in den letzten Tagen schon gequält hatte.


    Der Champagner kam, und sie stießen an.


    »Auf was trinken wir?«, fragte er. »Auf uns?«


    »Erst einmal auf den heutigen Abend und dein hoffentlich gut gefülltes Portemonnaie«, sagte Charly und zeigte ihr Grübchenlächeln, bevor sie trank, und da wusste Rath, dass sie sich längst entschieden hatte, dass ihre Antwort aber dennoch komplizierter sein würde als ein einfaches Ja.


    Sie schwiegen eine Weile und schauten in die Speisekarten.


    »Du willst mich also heiraten«, sagte sie schließlich und fingerte die Juno aus ihrer Handtasche, einen Nachhall ihres Lächelns immer noch im Gesicht. »Weißt du denn überhaupt, auf was du dich da einlässt?«


    »Ich glaube schon«, sagte er und klappte sein Zigarettenetui auf, »wir haben schließlich lang genug geübt.«


    »Zu einer Ehe gehört aber mehr als nur die ehelichen Pflichten«, raunte sie über den Tisch.


    »Wenn du so weiterredest«, raunte er zurück, »dann falle ich noch hier, mitten im Saal, über dich her!«


    »Im Ernst, Gereon. Wie stellst du dir unseren Alltag vor?«


    Nun ging es also los. Da waren sie, die komplizierten Charly-Fragen. Er hatte damit gerechnet, natürlich, dennoch hatte er keine richtige Antwort parat. Wie sollte er auch? Er stellte sich seinen Alltag nicht vor und auch nicht seine Zukunft, er wollte beides einfach leben. Und zwar mit ihr.


    »Wie im Märchen«, sagte er und malte die Zeile mit der Zigarette in die Luft, die er gerade aus dem Etui geklaubt hatte: »Und sie wurden glücklich bis an ihr Lebensende.« Er hielt sein Feuerzeug erst an ihre Juno, dann an seine Overstolz. »Und du«, fragte er, »wie würdest du dir unseren Alltag vorstellen?«


    Charlys Antwort kam prompt. »Jedenfalls nicht so, dass ich den ganzen Tag in der Küche stehe, mich um unsere hundert Kinder kümmere und darauf warte, dass der Herr vom Dienst nach Hause kommt, um ihm das Essen zu servieren und ihn zu verwöhnen.«


    »Das klingt nicht gerade liebevoll«, sagte er. »Und… du hast recht: Ich möchte tatsächlich Kinder mit dir. Vielleicht nicht gerade hundert, aber so eins bis drei…«


    Sie musste lachen. »Schau nicht so drein wie ein beleidigter Dackel! Ich wollte damit nicht sagen, dass ich niemals Kinder möchte. Aber nicht jetzt! Ich möchte erst mal im Beruf etwas erreicht haben.«


    Der Ober kam und nahm ihre Bestellungen auf. Am Tisch herrschte nicht annähernd die romantische Stimmung, die Rath für diesen Abend erhofft hatte. Irgendwie kam es ihm vor, als verhandelten sie einen Vertrag oder so etwas, und nicht, als ginge es um ihre Liebe und die Entscheidung, den Rest ihres Lebens gemeinsam zu verbringen.


    Charly wartete, bis sie wieder ungestört waren. »Versteh mich nicht falsch«, sagte sie, »aber ich weiß, dass es viele Frauen gibt, die arbeiten wollen, denen ihre Männer das aber verbieten. Und zu denen möchte ich nicht gehören.«


    »Nun ja, was heißt verbieten? Aber so wenig verdiene ich nun auch wieder nicht, dass du das nötig hättest.«


    »Gereon, ich werde so lange arbeiten, wie ich das möchte, und du wirst mich nicht daran hindern! Wenn du mir die Erlaubnis zum Arbeiten verweigern solltest, lasse ich mich auf der Stelle wieder scheiden!«


    Er hätte sie umarmen können, wie er sie so da sitzen sah mit ihrem entrüsteten Gesicht. Er hob das Champagnerglas und grinste. »Lass uns darauf anstoßen.«


    »Wie?«


    »Na, wenn ich dich richtig verstanden habe, war das gerade ein Ja. Wenn wir darauf nicht anstoßen, worauf denn dann?«


    Für einen Moment schaute sie ihn verdutzt an, dann zeigte sich ihr Grübchen. »Verdammt, einem Bullen kann man wirklich nichts vormachen, was?«


    Sie griff zu ihrem Glas, sie stießen an und tranken. Dann nahm sie seine Hand in die ihre und schaute ihn an mit ihren braunen Augen und Rath wusste wieder, warum sie jedes einzelne graue Haar wert war, das er ihretwegen schon bekommen hatte und noch bekommen würde.


    »Ernsthaft, Gereon«, sagte sie, »diese Dinge sind mir wichtig!«


    Er nickte. Niemand hatte behauptet, dass es einfach werden würde mit Charly. Aber darum ging es auch nicht. »Versprochen«, sagte er und lächelte. »Ich werde dich niemals daran hindern zu arbeiten. Aber…« Er zögerte. »… trotz allem hätte ich gern Kinder mit dir… irgendwann.«


    Sie lächelte und zeigte ihr Grübchen. »Meinetwegen auch hundert, wenn du unbedingt willst. Aber ich muss dich warnen! Ich kann nämlich nur Mädchen bekommen. Und die werden alle genauso wie ich.«


    »Herr im Himmel! Dann sollten wir uns das vielleicht wirklich noch mal überlegen.«


    »Nichts da! Jetzt will ich auch den Ring!«


    Er zog das kleine Etui aus seiner Innentasche und klappte es auf. »Wenn ich dann um Ihre Hand bitten dürfte, Fräulein Ritter.«


    Sie streckte ihm ihre Linke entgegen, und er streifte ihr den Ring gekonnt über den Finger. Er passte perfekt.


    »Du hast wohl Übung«, sagte sie.


    »Das weißt du doch.« Er hob sein Glas. »Auf uns. Auf die schönste Verlobung, die ich jemals feiern durfte!«


    Sie betrachtete den Ring aus der Nähe. »Wäre der hier nicht so schön, würde ich ihn dir glatt an den Kopf werfen. Nach so einer Unverschämtheit.«


    »Nichts da, jetzt ist es offiziell.« Rath nahm die Flasche aus dem Kühler und schenkte Champagner nach. »Aber einmal möchte ich es von dir hören.«


    »Was?«


    »Nun, was wohl? Das eine kleine Wort. Ja.«


    »Ich dachte, das ist erst wichtig auf dem Standesamt.«


    Sie lächelte.


    Plötzlich gab es einen Tumult. Es musste schon eine Weile lauter geworden sein, doch bislang hatte die Musik das Gebrüll gnädig überdeckt. Nun aber war das Stück zu Ende, und in den abebbenden Applaus hinein krakeelte ein Mann.


    »Wenn ich verdammt noch mal ein Bier möchte, dann bringen Sie mir eins, Sie Lackaffe!«


    Rath drehte sich um. Höchstens drei Tische weiter stand der Kellner, die Weinkarte in der Hand, und redete beschwichtigend auf einen Gast ein, der mit hochrotem Kopf dasaß, offensichtlich fest entschlossen, sich aufzuregen. Seiner Begleiterin, einer vollschlanken Schönheit, war das sichtlich unangenehm. Der Kellner sprach in einer zivilisierten Lautstärke, und Rath konnte nur Wortfetzen verstehen. »… tut mir leid …«, »… Weinzwang im Parkett…«, »… Bierausschank leider nur auf der Empore…« Dann legte der Brüllaffe wieder los, und der ganze Saal hörte mit.


    »Wollen Sie mir vorschreiben, wo ich was zu bestellen habe? Ich bin Gast hier, Sie sind der Kellner, also bringen Sie mir ein Bier! Oder muss ich Ihnen Beine machen?«


    Inzwischen hatten sich zwei elegant gekleidete und gut gebaute Herren dem Mann genähert. Der Kellner entfernte sich diskret und kümmerte sich um die anderen Gäste, während die beiden Herren leise auf den Randalierer einredeten, ihm wahrscheinlich empfahlen, doch schon einmal nach der Garderobenmarke zu suchen.


    Der Schreihals hatte noch nicht erkannt, dass er bereits verloren hatte. Er sprang auf und wischte die Hand von seiner Schulter, die einer der beiden Muskelmänner darauf gelegt hatte.


    »Das lasse ich mir nicht bieten in diesem verdammten Judenlokal! So können Sie mit einem Deutschen nicht umspringen!«


    Er sollte sich irren; die Muskelmänner konnten: So dezent so etwas nur eben möglich war, eskortierten sie den Choleriker aus dem Saal.


    »Ihr werdet euch noch alle wundern«, zeterte der und drehte sich noch einmal um, bevor er endgültig in den Aufzug verfrachtet wurde und sich die Türen schlossen. »Judenpack! Glaubt, ihr seid was Besseres, aber da täuscht ihr euch!«


    Die Frau, die nun allein am Tisch saß, schaute sich verschämt um. Dann nahm sie ihre Handtasche und stand auf.


    Die Kapelle hatte endlich ihre Noten umgeblättert, die Musik setzte wieder ein, und die Gäste, die dem Zwischenfall schweigend gelauscht hatten, nahmen ihre Gespräche wieder auf, auf der Tanzfläche herrschte Bewegung wie zuvor, als sei nichts geschehen.


    »Vielleicht ist das ja eine Möglichkeit«, sagte Charly.


    »Wie?«


    »Antisemitismus. Haus Vaterland ist ja schließlich auch ein verdammtes Judenlokal, um bei der Wortwahl dieses liebenswürdigen Gastes zu bleiben.«


    »Als Mordmotiv?« Rath zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Wenn solche Leute über die Juden schimpfen, meinen sie es doch nicht ernst, das ist so, wie sich darüber aufzuregen, dass ein Judenclub deutscher Meister geworden ist oder so, das sind doch nur Redensarten.«


    »Das ist Antisemitismus. Ich habe mich auch geärgert, dass Bayern München die Fußballmeisterschaft gewonnen hat und nicht Hertha, aber ich rede nicht von Judenclub.«


    »Aber du redest schon wieder über die Arbeit.« Rath grinste. »Man merkt auch, dass du Bulle bist. Dienstantritt ist erst morgen früh.«


    »Irgendwie passt das nicht ganz, wenn man zu einer weiblichen Kriminalbeamtin Bulle sagt, oder?«


    »Was soll ich sonst sagen? Kuh?«


    »Nein. Tiernamen bitte erst nach zehn Jahren Ehe.«


    »Wie du willst, mein Hase.«


    »Hornochse!«


    Rath grinste. »Was wird Gennat wohl mit uns machen, wenn er es erfährt?«, fragte er.


    »Was?«


    »Unsere Verlobung.«


    »Solange die Ermittlungen im Haus Vaterland noch laufen, sollte er es nicht erfahren. Sonst schickt er mich gleich zur Wieking zurück.«


    Er nickte. »Aber sobald die Akte Vaterland geschlossen ist, geben wir es bekannt.«


    »Das ist ein Wort.« Charly stand auf. »Und nun möchte ich gern tanzen.«


    »Noch vor dem Essen? Habe gar nichts gehört von Damenwahl.«


    »Du bist jetzt verlobt. Gewöhn dich schon mal daran.«


    Und damit streckte sie ihm ihren schlanken Arm entgegen und wartete, bis er sie zur Tanzfläche führte.
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    Auf dem Nebentisch klapperte die Schreibmaschine von Erika Voss, aber das störte sie nicht. Sie musste sich nur beim Telefonieren ein Ohr zuhalten, dann war das kein Problem. Gereon hatte ihr einen Platz im Vorzimmer zugewiesen, bei seiner Sekretärin und bei Kirie, einen Platz am Besuchertisch, einen anderen gab es nicht in seinem kleinen Büro. Der Hund hatte sich darüber mehr gefreut als die Voss, die es dem Tier persönlich übel zu nehmen schien, dass es sich unter dem Tisch der neuen Kollegin zusammenrollte. Gereons Sekretärin hatte sich darüber ebenso gewundert wie über die wilde Begrüßung, die Kirie der Neuen hatte angedeihen lassen, aber sie hatte es achselzuckend akzeptiert. Nur als Charly um das Telefon gebeten hatte, das sie nun einmal für ihre Arbeit brauchte, hatte Erika Voss ein wenig giftig geguckt, den schwarzen Apparat dann aber ohne weiteren Widerstand ausgehändigt.


    »Wenn es klingelt, nehmen Sie aber auch die Anrufe an, solange Sie den Apparat haben«, hatte sie gesagt, und Charly hatte versucht, mit nichts als einem entwaffnenden Lächeln zu antworten. Sie war sich immer noch nicht sicher, ob ihr das gelungen war, jedenfalls hatte die Sekretärin seitdem Ruhe gegeben.


    Nun saß sie also hier an diesem wackligen Tisch und konnte es immer noch nicht glauben.


    Sie arbeitete wieder für die Mordinspektion, wer hätte das gedacht? Sie selbst am allerwenigsten. Eine solche Überstellung kam höchst selten vor, und entsprechend überrascht waren die Blicke der Kollegen ausgefallen, als Charly heute Morgen auf der Besprechung der InspektionA erschienen war. Sie hatte die Blicke genossen, hatte sich zu ihrer Ermittlungsgruppe gesellt und zugehört.


    Zur Ermittlungsgruppe Vaterland.


    Ausgerechnet zu Gereon Rath. Öfter schon hatte sie sich gefragt, ob Gennat etwas ahnte vom mehr als dienstlichen Verhältnis seiner ehemaligen Stenotypistin zu seinem Kriminalkommissar. Aber dann hätte er sie wohl nicht zu ihm geschickt. Oder hatte er es gerade deshalb getan?


    Jedenfalls hatten weder sie noch Gereon sich etwas anmerken lassen, nicht auf der Sitzung und nicht im Büro. Sie hatten sich gesiezt, wie immer, wenn sie sich in der Burg trafen. Ein seltsames Gefühl, gerade nach dem gestrigen Abend. Und nach der gestrigen Nacht. Sie hatte bei ihm übernachtet, gleichwohl waren sie nicht zusammen zum Alex gefahren. Er hatte den Buick genommen, sie die BVG, sie war rechtzeitig angekommen, er ein wenig zu spät. Und sie hatte ihm ein zweites Mal an diesem Tag einen guten Morgen gewünscht, diesmal per Sie.


    Charly musste aufpassen, dass sie nicht durcheinanderkam im Kreis ihrer neuen Kollegen. Reinhold Gräf, den sie schon seit Ewigkeiten kannte, duzte sie, mit Andreas Lange aber war sie trotz einer gemeinsamen Ermittlung immer noch per Sie. Und mit Gereon Rath war sie per Du und musste ihn dennoch siezen. Ziemlich kompliziert. Bei Erika Voss war sie sich überhaupt nicht sicher, welcher Umgangston angebracht war. Normalerweise hätte sie ihr das Du angeboten, aber wäre das nicht zu anbiedernd? Musste sie als Kommissaranwärterin nicht Distanz wahren zu einer Sekretärin?


    Sie hatte beschlossen, sich über diese Frage vorerst nicht den Kopf zu zerbrechen und sich um ihre Arbeit zu kümmern. Erst einmal eine Fleißarbeit für die Neue, natürlich konnte Gereon sie nicht bevorzugen. Und so hatte er sie mit der Aufgabe betraut, Bezugsquellen für ein Lähmungsgift namens Tubocurarin abzuklappern, das Gift, das den Mann im Haus Vaterland getötet hatte, und Reinhold Gräf hatte ihr eine lange Adressenliste der Stellen auf den Tisch gelegt, die dieses Mittel vorrätig hatten: Lateinamerikaforscher und Tropeninstitute, aber auch ein paar Krankenhäuser. Charly hatte sich wie befohlen an den Telefonmarathon gemacht, obwohl sie nicht glauben konnte, dass jemand, der solch ein Mittel als Mordwaffe einsetzen wollte, dafür auf legale Bezugsquellen zurückgriff. Entweder würde er es stehlen oder bei jemandem besorgen, der es eigentlich gar nicht besitzen durfte.


    Nach gut zwei Stunden hatte sie Gräfs Liste abgearbeitet und ihre Vermutung bestätigt: keine Diebstähle, kein unerklärliches Schwinden der Bestände; die Curarinvorräte waren nirgends angetastet worden.


    Charly schaute zu Erika Voss hinüber, die eifrig in die Tasten haute und die neue Kollegin mit Nichtachtung strafte. Wahrscheinlich hatte sie gerade den klassischen Fehler jeder Anfängerin gemacht und eine Arbeit, die ihr nur aufgetragen worden war, um sie erst einmal eine Zeit lang zu beschäftigen, viel zu schnell erledigt. Aber darauf konnte sie jetzt keine Rücksichten nehmen, sie wollte etwas Sinnvolles tun und nicht bloß rumsitzen. Dann musste sie die Herren der Schöpfung eben noch einmal stören. Sollten sie ihr doch etwas Neues geben!


    Erika Voss nahm ihren Telefonapparat mit einem Gesichtsausdruck zurück, der entfernt an ein Lächeln erinnerte, und Charly klopfte, die abgearbeitete Adressenliste unter dem Arm, an die Zwischentür.


    Lange und Gräf hatten sich an einem Schreibtisch über einen Karton mit Aktenordnern gebeugt, von denen einige bereits aufgeklappt auf dem Tisch lagen, und schienen etwas zu besprechen; Gereon telefonierte und hob nur kurz die Augenbrauen, als er sie sah. Sie schenkte ihm kaum Beachtung und merkte, dass ihr das insgeheim sogar eine diebische Freude bereitete: ihn scheinbar zu ignorieren und dennoch nah an seinem Schreibtisch vorüberzugehen und ihn beiläufig mit der Hand zu streifen, ohne dass die anderen es sahen. Sie durfte nicht daran denken, was gestern Abend in genau diesem Büro passiert war, sonst hätte sie ihn auf der Stelle an seiner Krawatte von seinem Schreibtisch weg und in die nächste Besenkammer zerren können.


    Sie stand vor dem Tisch mit den Aktenordnern und räusperte sich.


    »Fehlanzeige«, sagte sie. »Die Krankenhäuser und Südamerikaforscher bringen uns nicht weiter.«


    Der Kriminalsekretär schaute überrascht auf, der Kommissaranwärter ebenso. Die Herren hatten wohl tatsächlich gehofft, die Neue wenigstens bis zur Mittagspause zu beschäftigen. Bevor sie etwas sagen konnten, fuhr Charly fort.


    »Ich würde vorschlagen, die uns bekannten illegalen Bezugsquellen von Betäubungsmitteln aufzusuchen und dort die entsprechenden Fragen zu stellen.« Sie schaute sich um, hörte keinen Widerspruch und redete weiter. »Vielleicht sollte ich mal mit dem Rauschgiftdezernat sprechen, oder?«


    Reinhold Gräf guckte sie immer noch an wie ein Auto, und sie hätte beinahe losgelacht.


    »Schon durch?«, sagte er ungläubig, nahm die Liste entgegen und schaute über die abgehakten Adressen. »Und bei niemandem Unregelmäßigkeiten in Sachen Tubocurarin?«


    »Bei niemandem. Und alle haben nachschauen lassen und mich zurückgerufen. Ich denke, den Auskünften können wir vertrauen. Sind doch alles seriöse Adressen.«


    »Verstehe«, sagte Reinhold. »Und nun willst du die unseriösen abklappern.«


    Gereon hatte sein Telefonat beendet und war aufgestanden, um ebenfalls einen Blick auf die Liste zu werfen.


    »Äh, sehr gute Arbeit, Fräulein Ritter«, sagte er und nickte. »Auch Ihre Idee mit dem Rauschgiftdezernat. Aber Sie müssen nicht gleich den offiziellen Weg einschlagen, der ist hier im Präsidium manchmal etwas mühselig.« Er zeigte auf die Wand, an der das obligatorische Porträt von Hindenburg hing. »Ein paar Büros weiter sitzt der Kollege Dettmann. Ist vor zwei Monaten erst von den Rauschgiftfahndern zu uns gekommen; vielleicht hat der ja einen Tipp. Man erzählt, dass er sich sehr gut auskennt auf der Straße. Und wenn der kleine Dienstweg nicht hilft, kann man immer noch den großen wählen.«


    Den letzten Satz hatte er so väterlich-oberlehrerhaft gesagt, dass Charly Mühe hatte, ihre Gesichtsmuskeln unter Kontrolle zu halten. Glücklicherweise streckte Erika Voss ihren Kopf zur Tür herein und lenkte alle Aufmerksamkeit auf sich.


    »Herr Kommissar?«, sagte die Sekretärin und vermied es nach wie vor, Charly anzuschauen, »Kriminalrat Gennat lässt ausrichten, dass er Sie jetzt sprechen kann.«


    »Sagen Sie dem Kriminalrat, ich bin in fünf Minuten bei ihm.«


    Die Sekretärin verschwand wieder, und Charly lächelte Gereon an. »Danke für den Tipp, Herr Kommissar«, sagte sie. »Der Kollege Dettmann, sagen Sie? Wo sitzt der genau?«


    »Warten Sie, ich zeige Ihnen den Weg. Ich muss ja sowieso zu Gennat.«


    Die Erklärung hätte Gereon sich eigentlich schenken können, dachte Charly, das klang ein wenig übereifrig und bemüht. Aber die Kollegen schienen nichts zu merken, und sie selbst nickte so demutsvoll, wie man es von einer Kommissaranwärterin erwartete.


    Lange und Gräf hatten sich wieder ihren Akten zugewandt, als sie mit ihm zusammen hinausging. Erika Voss schaute nicht auf von der Schreibmaschine, aber Charly war sicher, dass sie genau registrierte, dass ihr Kommissar mit der Kommissaranwärterin unterwegs war.


    »Ich zeige Fräulein Ritter eben den Weg zum Kollegen Dettmann«, sagte Gereon, »und dann bin ich erst einmal bei Gennat.«


    Die Voss nickte nur und ließ sich nicht bei ihrer Arbeit stören.


    Mit stoischem Gesichtsausdruck verließ Gereon das Büro und schloss die Tür hinter Charly. Draußen auf dem Gang trafen sich ihre Blicke einen Moment, und dann sah sie weiter unten etwas anderes.


    »Oh«, sagte sie, »war das etwa ich?«


    Er sagte nichts, schaute sich nur um. Zum Glück war der Gang gerade leer. Nur ganz hinten am anderen Ende des Traktes, direkt an der Glastür, standen ein paar Leute, aber viel zu weit weg, dass sie etwas erkennen konnten. Außer, dass ein Mann und eine Frau vielleicht etwas zu lang vor einer Bürotür standen.


    »Du solltest mir das Büro Dettmann zeigen«, flüsterte sie, »wenn wir hier noch länger stehen bleiben, sieht das so aus, als wollten wir voneinander tränenreich Abschied nehmen.«


    »Mensch, Charly«, sagte er und setzte sich wieder in Bewegung, »wir müssen uns dringend etwas überlegen. So geht das nicht weiter.«


    »Vielleicht solltest du etwas mehr an die Arbeit denken.«


    »Wird mir nicht schwerfallen, gleich bei Gennat.« Er blieb stehen und zeigte auf eine Tür. »Hier sitzt Dettmann. Ist vielleicht nicht der sympathischste Zeitgenosse, war aber fast zehn Jahre beim Rauschgift. Wenn einer dir etwas über Bezugsquellen in dieser Stadt erzählen kann, dann er.«


    »Alles klar«, sagte sie. »Geht’s denn wieder?«


    »Schon viel besser«, sagte er und gab ihr so überraschend einen Kuss, dass sie richtiggehend erschrak, doch dann ließ sie sich darauf ein, sie konnte nicht anders.


    Als sie wieder aufblickte, sah sie sein jungenhaftes Grinsen und drehte sich um. Die Kollegen, die eben noch an der Glastür gestanden hatten, waren verschwunden, der Gang war menschenleer.


    »Gelegenheit macht Diebe«, sagte er und verschwand in die andere Richtung, dorthin, wo der Buddha sein Büro hatte. Er hatte recht. Sie mussten sich wirklich etwas überlegen.


    Das Büro von Kriminalkommissar Harald Dettmann lag tatsächlich nur zwei Türen neben dem von Gereon Rath. Charly warf einen kurzen Blick in ihren Taschenspiegel und kontrollierte den Lippenstift, dann erst klopfte sie an und trat vorsichtig ein, als niemand antwortete. Dettmanns Vorzimmer war nicht besetzt, die Zwischentür stand offen, und sie ging einfach durch. Am Schreibtisch saß ein drahtiger Enddreißiger mit beginnendem Haarausfall; der andere Schreibtisch im Raum war verwaist.


    Charly klopfte an die offen stehende Tür, und der Mann schaute auf.


    »Kriminalkommissar Dettmann, nehme ich an.« Charly trat in den Raum, immer noch bester Laune.


    »Derselbe«, sagte Dettmann und stand auf. »Kommen Sie doch rein.«


    Charly tat wie geheißen.


    Dettmann setzte sich betont lässig auf die Schreibtischkante. »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«


    »Charlotte Ritter. Kommissaranwärterin. Entschuldigen Sie. Ich dachte, Sie seien heute Morgen auf der Besprechung gewesen.«


    »Hatte zu tun.« Dettmann taxierte sie von oben bis unten. »Hab ich was verpasst?«


    »Nun, ich arbeite gerade an einer Mordsache und…«


    »Eine Mordsache.« Dettmann zündete sich eine Zigarette an. »Wusste gar nicht, dass die G sich auch um so was kümmert.«


    »Zurzeit bin ich der Mordkommission Vaterland von Kommissar Rath zugeteilt«, sagte sie, so sachlich und ruhig wie möglich. »Wir brauchen dringend Informationen über ein Betäubungsmittel namens Tubocurarin. Und über mögliche illegale Bezugsquellen dieses Stoffes im Raum Berlin.«


    »Soso«, sagte Dettmann.


    »Ich hatte gehofft, Sie können mir da weiterhelfen.«


    »Warum kommt Rath denn nicht selbst zu mir?«


    »Kommissar Rath hat mich mit dieser Aufgabe betraut, daher müssen Sie wohl mit mir vorliebnehmen.«


    »Lernt man als Kommissaranwärter nicht, dass man sich in solchen Fällen ans Rauschgiftdezernat wenden muss? Ich bin Mordermittler.«


    Diese harmlose Unterhaltung unter Kollegen schien grandios schiefzulaufen, doch Charly machte tapfer weiter. So schnell ließ sie sich nicht unterkriegen; wozu war sie in Moabit aufgewachsen?


    »Sozusagen der kleine Dienstweg«, sagte sie und versuchte es mit einem Lächeln, doch in Dettmanns Gesicht rührte sich kein Muskel. »Bevor ich gleich in eine andere Abteilung laufen muss… Ich dachte, so unter Kollegen…«


    »Soso. Unter Kollegen«, unterbrach Dettmann. »Soll das ein Witz sein?«


    »Wie?«


    »Sehe ich wirklich aus wie eine Tippse?«


    »Ich verstehe nicht…«


    »Du warst doch mal Tippse bei Gennat, Mädchen, oder? Und da du mich für deinen Kollegen hältst…«


    »Ich bin keine Tippse, wie Sie sich auszudrücken pflegen, sondern Kommissaranwärterin in der Inspektion G, derzeit eingesetzt in der InspektionA! Und ich verbitte mir diesen Ton und Ihre plumpe Vertraulichkeit.«


    »Du verbittest dir diesen Ton? Oho!«


    Dettmann musterte sie von oben bis unten, starrte unverschämt lange auf ihre Beine.


    »Hör mal zu, Mädchen«, sagte er dann, leise, aber deutlich, und beugte sich so weit nach vorne, dass sie sein Rasierwasser riechen konnte und seinen Mundgeruch, »ich weiß nicht, wem du öfter einen geblasen hast, Böhm oder dem Buddha, aber eines weiß ich: Du hast mir gar nichts zu sagen.«


    Charly glaubte, sich verhört zu haben. »Was haben Sie da gerade gesagt?«


    »Ich weiß nicht, was du gerade gehört hast.«


    »Hören Sie endlich auf, mich zu duzen! Ich kann mich nicht erinnern, Ihnen das erlaubt zu haben.«


    »Deine Erlaubnis brauche ich nicht. Für gar nichts, ist das klar? Und schon gar nicht in diesem Büro. Wenn du Befehle erteilen willst, dann geh zurück zu deiner Weibertruppe, vielleicht lassen die sich von dir was sagen. Und nun verdufte, ick hab zu tun.«


    Und damit setzte er sich an seinen Schreibtisch und fuhr fort, die Akte zu studieren, die er auf dem Tisch liegen hatte, ohne Charly eines weiteren Blickes zu würdigen.


    Sie stand da mit offenem Mund, völlig perplex. Ihr erster Impuls war, hinüberzugehen und diesem unverschämten Kerl einfach eine zu scheuern, aber ihr Verstand bremste sie, sagte ihr, dass so etwas nicht gerade karrierefördernd sei. Aber etwas anderes fiel ihr nicht ein, schon gar keine schlagfertige Antwort, und so stand sie da und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.


    »Is noch was, Frau Kollegin?«, fragte Dettmann und lächelte sie derart dreist an, dass es ihr endgültig die Sprache verschlug. »Ich dachte eigentlich, ich wäre durch mit Ihnen.«


    Er siezte sie wieder. Und in diesem Moment, wo sie ihn so da sitzen und grinsen sah, wusste Charly, dass Harald Dettmann die Worte, die er ihr eben ins Gesicht gesagt hatte, diese unverschämten Beleidigungen, jedem anderen gegenüber abstreiten würde. Und wer würde ihr, der Kommissaranwärterin, schon Glauben schenken? Was wog ihr Wort gegen das eines altgedienten Kriminalkommissars? Der Anstecknadel an seinem Revers zufolge war Dettmann sogar Mitglied im Schrader-Verband, dem Verband Preußischer Polizeibeamter; an so einem war hier im Präsidium nicht zu rütteln, da musste er schon silberne Löffel aus der Dienstwohnung des Polizeipräsidenten stehlen.


    Charly wollte dem grinsenden Dettmann seinen Triumph nicht länger gönnen, ebenso wenig den Anblick ihrer Ohnmacht; sie drehte ohne ein weiteres Wort auf dem Absatz um, knallte die Tür zu, obwohl sie das eigentlich gar nicht beabsichtigt hatte, und lief durchs Vorzimmer hinaus auf den Gang, ohne zu wissen, was sie jetzt tun sollte.


    Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt jemandem von dem Zwischenfall erzählen sollte, der ihr immer unwirklicher erschien, je länger sie darüber nachdachte. Als habe sie es nur geträumt.


    Doch ihre Wut sagte ihr unmissverständlich, dass es passiert war, und noch deutlicher ihre Scham. Als sei sie diejenige, die sich für die Unverfrorenheiten schämen müsse, die Dettmann ihr um die Ohren gehauen hatte. Ja, sie schämte sich tatsächlich, und als sie das merkte, wurde sie noch wütender.


    Schließlich, ohne zu wissen, wie sie dorthin gelangt war, fand sie sich auf der Damentoilette wieder, die man auch in der InspektionA eingerichtet hatte, für die zahlreichen Sekretärinnen und Stenotypistinnen, die hier arbeiteten. Glücklicherweise begegnete sie keiner einzigen, der große Waschraum war leer, erst kurz vor der Mittagspause würde er sich füllen, wenn alle noch mal ihren Lippenstift nachzogen. Charly schloss sich in einer Kabine ein und setzte sich auf den Klodeckel. Und dann kamen ihr die Tränen, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, Tränen der Wut. Sie trat gegen die Kabinentür, doch das brachte nichts außer einem lauten Poltern und einem schmerzenden Fuß.


    Dettmann, dieses verdammte Arschloch!


    Am meisten ärgerte sie sich darüber, dass er sie so getroffen hatte mit seinen feigen Bosheiten. Gerade in einem Moment, da sie auf Wolke sieben schwebte, da sie geglaubt hatte, ein vollwertiger Teil des Berliner Polizeiapparates zu sein.


    Nun war sie auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt worden. Und die Tatsachen sahen nun einmal so aus, dass sie als Frau in der Kriminalpolizei ein Nichts war, dass jeder dahergelaufene Kriminalkommissar mit einer karrierefördernden Verbandsmitgliedschaft und einer schmutzigen Phantasie ihr Unverschämtheiten ins Gesicht sagen konnte, ohne je Konsequenzen fürchten zu müssen.


    15


    Rath saß auf dem ausgeleierten grünen Sofa in Gennats Büro und vor einem unglaublichen Berg Kuchen. Auf seinem Teller war nur ein kleines, aber umso trockeneres Stück Nusskuchen gelandet, sich selbst hatte der Buddha ein Stück Stachelbeertorte genehmigt. Und nun kam Trudchen Steiner, Gennats Sekretärin, noch mit einer Kanne frisch aufgebrühtem Kaffee. Rath ließ sich einschenken, mehr als dankbar, sein Mund war schon ganz ausgetrocknet vom Nusskuchen.


    »Das war ja eine eindrucksvolle Vorstellung, die Sie uns heute Morgen gegeben haben«, sagte Gennat und spießte ein Stück Torte auf seine Kuchengabel. Rath hatte den neuen Sachstand im Fall Vaterland, wie er intern getauft worden war, auf der Morgenbesprechung dargelegt, und insbesondere die Ergebnisse der Blutanalyse hatten Gennat beeindruckt.


    »Schon weitergekommen mit der Suche nach den Bezugsquellen von diesem indianischen Pfeilgift?«


    »Die Kollegin Ritter ist an der Sache dran. Krankenhäuser, Universitätsinstitute und alle bekannten Lateinamerikaforscher in der Stadt können wir schon einmal ausschließen. Die Kollegin hat den Vorschlag gemacht, mithilfe der Rauschgiftfahnder die illegalen Bezugsquellen von Betäubungsmitteln zu überprüfen.«


    »Wie macht Fräulein Ritter sich denn so? Sind Sie zufrieden?«


    »Sehr.« Rath beeilte sich, seinen Nusskuchen herunterzuschlucken. »Fräulein Ritter arbeitet schnell und zuverlässig.«


    »Nicht wahr? Sie wäre eine Bereicherung für die InspektionA. Aber leider kann ich sie nur von Fall zu Fall ausleihen von der Kollegin Wieking.« Er schüttelte den Kopf. »Na, ich muss schon froh sein, dass es überhaupt eine weibliche Kriminalpolizei gibt.«


    »Neben dem Tathergang«, fuhr Rath fort, »beschäftigt uns vor allem die Motivsuche. Und da setzen wir nach wie vor bei den tausend Mark an, die wir bei der Leiche gefunden haben.«


    »Noch keine Erklärung für das viele Geld?«


    Rath schüttelte den Kopf. »Die Rechnungen im Vaterland wurden nicht in bar beglichen. Die Kollegen Lange und Gräf versuchen gerade, die letzte Tour von Herbert Lamkau zu rekonstruieren. Wir haben auch immer noch keine Antwort auf die Frage, warum der Chef an diesem Morgen persönlich ausgeliefert hat.«


    »Aber Sie haben eine Vermutung?«


    »Vielleicht sollte mit dem Geld jemand bestochen werden, irgendjemand im Haus Vaterland, einer der Einkäufer womöglich. Lamkau drohte seinen wichtigsten Kunden zu verlieren, vor allem aber seine Reputation. Kempinskilieferant, das ist so wie früher Hoflieferant.«


    »Aber wo soll dann ein Mordmotiv liegen? Jemand, der bestochen werden soll, muss doch niemanden umbringen.«


    »Vielleicht war es auch Erpressung.«


    »Aber warum war das Geld dann noch in Lamkaus Kittel?«


    Rath zuckte die Achseln. »Da sind noch einige Ungereimtheiten, denen wir nachgehen müssen. Es ist mit Händen zu greifen, dass es hinter den Kulissen von Haus Vaterland irgendwelche unsauberen Geschäfte gegeben hat. Und möglicherweise immer noch gibt. Und dass die eventuell mit Lamkau und dessen Tod zusammenhängen.« Er stellte seinen Kuchenteller zurück auf den Tisch. »Außerdem können wir davon ausgehen, dass Lamkaus Mörder beim Eintreffen der Polizei noch im Hause war, dass es also jemand ist, der auf unserer Namensliste steht. Die Vernehmungen haben uns da nicht weitergebracht, aber…«


    Rath, der seinen Nusskuchen gerade bewältigt hatte, musste entsetzt mit ansehen, wie Gennat ihm ein Stück Sachertorte auf den Teller schob.


    »Vielen Dank, Herr Kriminalrat«, sagte er. Ein Nein danke brachte er nicht heraus.


    »Fahren Sie doch fort.«


    »Ähm, ich glaube, da wir es hier mit einem eingrenzbaren Personenkreis zu tun haben, wäre es zum Beispiel sinnvoll, alle infrage kommenden Mitarbeiter daraufhin zu überprüfen, ob sie irgendwann medizinische Fachkenntnisse erworben haben könnten. Vor ihrer Zeit im Haus Vaterland oder meinetwegen in ihrer Freizeit, beim Roten Kreuz oder sonst wo.«


    »Sie meinen wegen der tödlichen Injektion?«


    Rath nickte. »Laut Doktor Karthaus ist es gar nicht so einfach, die Halsvene zu treffen. Und mit Tubocurarin kennt sich auch nicht jeder aus.« Er nahm das erste Stück Sachertorte auf die Gabel und beschloss, jetzt den neuen Anlauf zu wagen. »Was ich mir in dieser Situation vorstellen könnte, Herr Kriminalrat«, sagte er, »das wäre eine verdeckte Ermittlung. Jemanden ins Haus Vaterland einschleusen, der die verdächtigen Personen am Arbeitsplatz beobachtet.«


    Gennat nickte zu Raths Freude. »Gute Idee.«


    »Schön, dass Sie das auch so sehen, Herr Kriminalrat.« Rath balancierte den Kuchen immer noch auf der Gabel. »Vielleicht könnten Sie mir für diesen Zweck noch ein, zwei Kollegen zur Verfügung stellen…«


    »Das lässt unsere augenblickliche Personalsituation leider nicht zu.«


    »Das Problem ist nur«, sagte Rath, »sowohl der Kollege Lange wie auch der Kollege Gräf und ich selbst natürlich auch, wir waren alle schon als Kriminalbeamte im Haus Vaterland unterwegs und würden unweigerlich erkannt werden. Abgesehen davon, dass kaum ein Kollege die nötigen Fertigkeiten und Kenntnisse mitbringt, die zur Arbeit in einer Großküche vonnöten wären.«


    »Der Kollege Roeder früher hat mit falschen Bärten gearbeitet, um nicht erkannt zu werden.«


    »Der Kollege Roeder ist auch nicht mehr bei der Polizei.«


    Erwin Roeder hatte den Polizeidienst vor wenigen Jahren quittiert, um als Buchautor Karriere zu machen. Die Verkleidungen, in denen der selbst ernannte Oberkriminalist sich mit völlig ernster Miene ablichten ließ, hätte man ihm in Köln nicht mal als Karnevalskostüm abgenommen.


    »Sie haben recht«, sagte Gennat, »falsche Bärte wären in diesem Fall auch Blödsinn.«


    »Meinen Sie, da ist vielleicht doch noch etwas zu machen? Ein Mann mehr würde mir schon reichen. Und wenn Sie Ihre guten Beziehungen zu den anderen Inspektionen spielen lassen?«


    »Ich habe Ihnen schon die Kollegin Ritter gegeben, mehr ist nicht drin.« Gennat klang ungewöhnlich scharf, und Rath zog es vor zu schweigen und sich seinem Kuchen zu widmen.


    »Und wenn ich es recht bedenke«, fuhr der Buddha fort, »wäre das doch genau die zusätzliche Kraft, die Sie brauchen. Bislang haben Sie Charly in diesem Fall doch nur am Schreibtisch eingesetzt, oder? Sie war noch nicht im Haus Vaterland im Einsatz.«


    Rath war froh, nicht gleich antworten zu müssen, weil er sich immer noch an der Sachertorte abarbeitete. So hatte er sich das eigentlich nicht vorgestellt, aber Gennat schien Gefallen an der Idee zu finden.


    »Eine Frau würde am allerwenigsten Verdacht erregen«, sagte der Buddha. »Niemand käme auf die Idee, es mit einer Polizistin zu tun zu haben. Im Übrigen hat Charly schon einmal verdeckt für uns ermittelt, und zwar sehr erfolgreich.«


    »Und sehr gefährlich war es auch, wenn ich mich recht erinnere.«


    »So etwas kann immer gefährlich werden. Die Kollegin Ritter weiß sich schon zu helfen. Und außerdem: Sie haben die verdeckte Ermittlung doch selbst vorgeschlagen!«


    Ja, dachte Rath, aber nur weil ich mehr Leute haben wollte.


    »Schon, aber…«


    »Nichts da: Aber! Ihre Idee ist gut, denken Sie sich etwas aus, wie Sie die Ritter im Vaterland einschleusen können! Die Aktion ist hiermit genehmigt.«


    Rath fragte sich, was Charly sagen mochte, wenn er ihr den Vorschlag unterbreitete, sich im Haus Vaterland zu bewerben. Aber in Gennats Gesicht sah er, dass ein Zurückrudern nicht mehr möglich war. Der Buddha hatte wieder zum Kuchenteller gegriffen, um ein zweites Stück Stachelbeertorte kunstvoll zu zerlegen. Eine Weile kaute der Kriminalrat genüsslich, und Rath nutzte die Gelegenheit, die Sachertorte weiter zu dezimieren. Es war ein ungeschriebenes Gesetz, bei Gennat keine vollen Kuchenteller zurückzulassen, angeblich fasste der Dicke so etwas als Beleidigung auf.


    »Ich habe noch etwas mit Ihnen zu besprechen«, sagte Gennat schließlich, »etwas, das vorerst unter uns bleiben sollte. Es geht um die Frage, ob wir es in unserem Fall möglicherweise mit einem Serienmörder zu tun haben könnten.«


    Das Wort Serienmörder ließ Rath aufschrecken. Schon in Sachen Phantom hatte ihm die ungeduldige Presse im Nacken gesessen, darauf konnte er in seinem neuen Fall gerne verzichten. Serienmörder. Gennat selbst hatte den Begriff geprägt, und meistens bedeutete er Ärger. Schnell holte die Journaille dann die Keule raus, wenn die Ermittlungen stagnierten, sprach von der Unfähigkeit der Polizei und schürte ungeheure Ängste in der Bevölkerung, die nicht selten in Hysterie ausarteten.


    Der Buddha zeigte mit der Kuchengabel auf den Tisch, auf dem eine Zeitschrift lag. Rath erkannte das Titelblatt der Kriminalistischen Monatshefte, ein Periodikum, für das auch Gennat ab und an schrieb. Wie seinerzeit über Peter Kürten, den Vampir von Düsseldorf, einen Serienmörder, der der Polizei schließlich eher zufällig ins Netz gegangen war.


    »Schon gestern Morgen«, fuhr der Buddha fort, »als Sie uns die seltsamen Todesumstände schilderten, musste ich an einen Artikel denken, den ich vor wenigen Wochen in den Monatsheften gelesen habe und in dem ein ganz ähnlicher Fall geschildert wird.« Er nahm das Heft vom Tisch und setzte seine Lesebrille auf. »Ich habe das noch mal nachgeschlagen, und in der Tat lassen sich erstaunliche Gemeinsamkeiten finden zwischen unserem Fall und…« Gennat schlug die Zeitschrift auf und lugte durch seine Brille. »… dem Fall Wawerka aus Dortmund. Auch in diesem Fall liegt ein Ertrinkungstod in einem geschlossenen Raum vor, für den es keinerlei Erklärung gibt.«


    »Lamkau ist nicht ertrunken.«


    »Wawerka vielleicht auch nicht. Wer weiß, ob die Dortmunder Gerichtsmedizin so gut arbeitet wie die unsrige. Jedenfalls musste ich daran denken, als Sie gestern Ihren Vortrag hielten.« Gennat schob das Heft über den Tisch. »Lesen Sie das doch mal nach und entscheiden Sie selbst.«


    Rath stellte seinen Kuchenteller auf den Sofatisch zurück, in der Hoffnung, dass der Buddha nicht wieder nachlegte, und nahm die Zeitschrift an sich. Vielleicht sollte ich doch regelmäßiger die Fachmagazine lesen, dachte er und schlug das Heft auf, Interesse heuchelnd. »In Dortmund also«, sagte er. »Sind die Kollegen denn einen Schritt weitergekommen als wir?«


    »Leider nein.« Gennat schüttelte den Kopf. »Der Fall steht dort schon bei den nassen Fischen. Die Übereinstimmungen sind jedenfalls auffällig. Ich wollte das im Plenum nicht an die große Glocke hängen. Sie wissen – einige Kollegen pflegen ihre Kontakte zur Presse manchmal mehr, als es angebracht ist.« Bei diesen Worten schaute er Rath fest in die Augen. Gennat wusste um die guten Kontakte seines Kommissars zur Hauptstadtpresse. »Und wenn die Journaille das Wort Serienmörder irgendwo aufschnappt, dann ist im Blätterwald der Teufel los. Das muss ich Ihnen ja nicht sagen, das kennen Sie aus eigener Erfahrung.«


    »Jawohl, Herr Kriminalrat.«


    »Jedenfalls können wir uns so einen Rummel nicht erlauben, zumal wir überhaupt noch nicht wissen, ob wir auf der richtigen Fährte sind. Ich möchte Sie also nur bitten, diskret auch in dieser Richtung zu ermitteln.«


    »Aber die Entfernung der beiden Tatorte, spricht das nicht gegen Ihre Theorie? Berlin und Dortmund, das sind doch über fünfhundert Kilometer.«


    »Vierhundertneunzig, wenn Sie über die Reichsstraße fahren. Und sechseinhalb Stunden mit dem Zug.« Gennat blieb ungerührt. »Sie haben recht, normalerweise agiert ein Serientäter in einem eher begrenzten Radius. Aber wir haben ja auch erst zwei Todesfälle, die möglicherweise zusammengehören. Vielleicht gibt es mehr. Vielleicht gibt es irgendwelche Zusammenhänge, die wir jetzt noch nicht sehen. Vielleicht räumliche, vielleicht andere.«


    »Und wenn es wirklich ein und derselbe Täter ist, kommt er möglicherweise gar nicht aus Berlin, sondern aus Dortmund.«


    »Oder sonst woher. Vielleicht ist es ein Handlungsreisender, der da zuschlägt, wo er gerade Station macht.«


    »Dann sollten wir recherchieren, ob es weitere ähnliche Fälle in Preußen gegeben hat.«


    »Richtig, Herr Kommissar, das denke ich auch.« Gennat hatte sein zweites Stück Stachelbeertorte bewältigt und legte nicht mehr nach, weder sich noch seinem Gast. Das sichere Zeichen dafür, dass die Audienz beendet war. »Genau deshalb habe ich auch die Polizeipräsidien in den Großstädten benachrichtigt, ebenso das Landeskriminalamt und die Landjägerei, damit uns nichts durch die Lappen geht, sollte es auch irgendwo auf dem Lande so einen Fall gegeben haben.«


    »Danke, Herr Kriminalrat.« Rath rollte die Zeitschrift zusammen und stand auf. »Eine Frage noch«, sagte er, als er bereits an der Tür stand. »Der Dortmunder Tote – hatte der auch mit der Gastronomiebranche zu tun? Oder lag er in einem Aufzug wie Lamkau?«


    Gennat schüttelte den Kopf. »Der Mann war Bergarbeiter auf der Zeche Zollern und wurde in seiner Werkswohnung gefunden. Tot in seinem Bett.«
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    Wenigstens musste er es ihr nicht sofort sagen. Als Rath wieder zu seinen Leuten zurückkehrte, war Charly noch immer unterwegs; niemand hatte etwas von ihr gehört, seit sie das Büro vor einer knappen Stunde gemeinsam verlassen hatten. Ihr Besuch bei Dettmann konnte unmöglich so lange dauern. Rath zündete sich eine Zigarette an und dachte darüber nach, ob er ihr eine Standpauke würde halten müssen, eine Standpauke für die Galerie sozusagen, um bei den Kollegen nicht den Eindruck zu erwecken, er bevorzuge sie. Durchgehen lassen konnte er ihr das jedenfalls nicht, dass sie es nicht für nötig befunden hatte, die Ermittlungsgruppe über ihre weiteren Schritte zu unterrichten. Ob sie dem Rauschgiftdezernat auf eigene Faust einen Besuch abgestattet hatte? So etwas hätte sie mal besser ihm überlassen, einen Kommissaranwärter nahmen die Kollegen schon nicht ernst, wie wäre es dann erst bei einer Kommissaranwärterin?


    »Wie war’s denn beim Buddha?«, fragte Gräf und riss ihn aus seinen Gedanken.


    »Kriminalrat Gennat bedauert, uns nicht mehr Leute geben zu können, möchte aber gleichwohl, dass ein Mitarbeiter der Kriminalpolizei sich inkognito als Küchenhilfe im Haus Vaterland verdingt. Verdeckte Ermittlungen.«


    »Na prima!« Gräf wirkte wenig begeistert. »Sollen wir jetzt auch noch Gemüse putzen?«


    »Wenn man den Lohn behalten kann, ließe sich darüber reden«, sagte Lange. »Bei unseren Gehältern ist jede Nebeneinkunft willkommen.«


    »Von uns dreien kann das sowieso keiner machen, unsere Gesichter sind den Mitarbeitern dort bekannt«, erwiderte Rath.


    »Sonst haben wir doch nur Fräulein Ritter«, meinte Lange.


    »Und genau die hat Gennat für den Einsatz auch vorgeschlagen.«


    »Die arme Charly!« Gräf musste grinsen. »Jetzt arbeitet sie endlich bei der Kripo und landet am Ende doch in der Küche.«


    Rath fand das Ganze weniger lustig, schließlich war er derjenige, der Charly die Sache mitzuteilen hätte.


    »Wenigstens kennt sie sich aus mit Küchenarbeit«, hörte er Lange sagen, »ein männlicher Kollege käme für so einen Einsatz ja gar nicht infrage. Oder kennst du einen, der kochen kann?«


    »Und dann ist da noch was«, sagte Rath. Sein scharfer Ton ließ die beiden albernen Kerle verstummen. »Gennat glaubt, wir könnten es mit einem Serienmörder zu tun haben.«


    Das war das Wort, mit dem man im Polizeipräsidium jegliche gute Stimmung abwürgen konnte.


    »Wie?« Gräf schaute ungläubig, immer noch einen Rest gute Laune im Gesicht. »Das ist nicht dein Ernst. Wo soll er denn noch zugeschlagen haben, unser Mörder?«


    »Weit weg. Irgendwo im Ruhrgebiet.« Rath zeigte auf die Zeitschrift, die er vor sich auf den Schreibtisch gelegt hatte. »Der Buddha hat den Fall in den Monatsheften entdeckt und sieht Parallelen. Ich persönlich bin da eher skeptisch.«


    »Das heißt, wir ignorieren die Weisheit von oben?«, fragte Gräf.


    »Das heißt, wir werden nichts überstürzen. Wir haben ausdrücklich den Auftrag, diskret auch in diese Richtung zu ermitteln. Aber erst einmal schaue ich mir den fraglichen Artikel an. Und dann reden wir darüber. Nach der Mittagspause.«


    Gräf nickte. »Mir knurrt eh schon der Magen. In der Kantine gibt’s heute Rinderleber.«


    »Da bin ich dabei«, sagte Lange.


    »Was ist mit dir, Gereon?«, fragte Gräf.


    Rath schüttelte den Kopf. »Leber ist nichts für mich.« Er drückte die Zigarette aus. »Fragt doch die Voss, ob sie euch begleitet, ich hol mir was bei Aschinger.«


    Die Kollegen verschwanden, und Rath blätterte durch die Zeitschrift, bis er den Artikel gefunden hatte. Mysteriöser Ertrinkungstod, lautete die Überschrift, Tathergang gibt Rätsel auf. Wie üblich in den Monatsheften war er in einem sachlichen, fast bürokratischen Deutsch abgefasst, kaum lebhafter als die Sprache der Polizeiprotokolle, aber dazu noch mit einem gewissen akademisch anmutenden Oberlehrerton unterfüttert. Rath quälte sich durch. Er wusste nun wieder, warum er das Blatt eher selten las.


    Der Tote aus Dortmund hieß Hans Wawerka und war am Morgen des Ostersonntags tot in seinem Bett gefunden worden. Rath schaute auf das Foto, das in den Monatsheften abgebildet war, als könne der Mann, der ihn da aus treuen Augen anschaute, zu sprechen anfangen und ihm mitteilen, wer ihn im eigenen Bett ermordet hatte.


    Denn daran, dass der Bergmann eines gewaltsamen Todes gestorben war, ließen die Ermittlungen des Dortmunder Polizeipräsidiums keinen Zweifel, an allem anderen jedoch schon. Der gerichtsmedizinische Befund hatte Tod durch Ertrinken konstatiert, ob es dennoch vielleicht nur ein Beinahe-Ertrinken war wie in Berlin, was Gennat mutmaßte, war Rath erst einmal egal. Interessanter war ein anderer Aspekt: Die Dortmunder Gerichtsmedizin hatte ebenfalls eine Einstichstelle festgestellt, wie bei Lamkau in der Halsvene, sich jedoch nicht weiter damit befasst, jedenfalls keine Blutanalyse eingeleitet. Gennats Misstrauen gegenüber den Fähigkeiten der Kriminalpolizei in der preußischen Provinz war wohl doch nicht nur der üblichen Berliner Arroganz geschuldet. Ob man dieses Tubocurarin auch in einer drei Monate alten Leiche noch nachweisen könnte? Rath musste Doktor Karthaus danach fragen. Und dann sollten sie den Kerl in Dortmund gefälligst wieder ausbuddeln.


    Er schaute auf den Artikel und auf das Foto von Wawerka. Der Mann war tot, er hatte Wasser in der Lunge und eine Einstichstelle im Hals, alles andere aber blieb ein Rätsel, genau wie bei Lamkau. Es gab keinerlei Kampfspuren und keinerlei Tatverdächtige, jedenfalls keine lebenden. Ein kommunistischer Zeitungsverkäufer, mit dem Wawerka bekanntermaßen Streit gehabt hatte, kam als Täter nicht mehr infrage, da er tags zuvor einem wahrscheinlich politisch motivierten Brandanschlag auf seinen Zeitungskiosk zum Opfer gefallen war.


    Hans Wawerka war gerade mal dreiunddreißig Jahre alt geworden und hatte allein in einer kleinen Dachgeschosswohnung in Dortmund-Bövinghausen gelebt, ein einfacher Bergmann, Hauer in der Zeche Zollern, ein zurückgezogen lebender Junggeselle. Der Mittvierziger Herbert Lamkau dagegen war ein erfolgreicher Geschäftsmann und Familienvater.


    Die Fotos gaben noch weniger her. Wawerka hatte die kräftige Statur eines Arbeiters, groß und muskulös, während Lamkau zeitlebens das gewesen war, was man gemeinhin einen Hänfling nennt. Nur die Entschlossenheit in seinen Augen, die einem aus seinem Führerscheinfoto entgegenblitzte, zeugte von Kraft. Dagegen blickten die Augen von Hans Wawerka eher einfältig in die Kamera des Fotografen. Zwei Menschen, so unterschiedlich wie Feuer und Wasser.


    Nur gestorben waren sie offensichtlich auf dieselbe Art und Weise, der eine in Dortmund, der andere in Berlin. Wären da nicht die auffälligen Übereinstimmungen in den gerichtsmedizinischen Gutachten, Rath hätte nie und nimmer darauf gewettet, dass die beiden Todesfälle etwas miteinander zu tun haben könnten. Der Artikel in den Kriminalistischen Monatsheften beschäftigte sich hauptsächlich mit den mysteriösen Aspekten des Falls, jedenfalls hatten die Dortmunder Mordermittler genauso wenig eine Spur oder auch nur den Ansatz einer Erklärung wie ihre Berliner Kollegen. Eine weitere Gemeinsamkeit der beiden Todesfälle, wenn man so wollte.


    Als Rath seine letzte Overstolz ausdrückte, war Charly immer noch nicht aufgetaucht, doch länger konnte er beim besten Willen nicht warten; Kirie musste dringend vor die Tür, und außerdem brauchte er neue Zigaretten.


    »Na, dann komm«, sagte er und griff zu Hut und Hundeleine.


    Nach einer Runde über den Alex, auf dem gerade die Schienen der neuen Straßenbahntrasse verlegt wurden, spendierte er dem Hund eine Bockwurst, die ein fliegender Händler vor dem Bahnhof verkaufte. Während der Hund die Wurst fraß oder vielmehr verschlang, dachte Rath über Charly nach.


    Es war keine gute Idee, einfach wegzubleiben und sich nicht in die Pause zu verabschieden. Sich in den Mittagspausen abzusondern, das kam nicht gut an in der Burg, keiner wusste das besser als Gereon Rath. Und Charly wusste es eigentlich auch, sie war diejenige, die ihm das irgendwann mal erklärt hatte. Umso mehr wunderte er sich, dass sie nicht wieder aufgetaucht war. Ob er sich langsam Sorgen machen musste? Aber was sollte schon passiert sein? Wahrscheinlich war sie Wilhelm Böhm über den Weg gelaufen, und der hatte seine einstige Lieblingsstenotypistin zum Mittagessen eingeladen.


    Zu seiner großen Überraschung waren alle wieder versammelt, als er eine gute halbe Stunde später ins Büro zurückkehrte. Erika Voss telefonierte, und Charly saß an ihrem Tisch im Vorzimmer, als sei nichts geschehen, und studierte eine Akte. Er begrüßte sie deutlich geschäftsmäßiger und unterkühlter als der Hund, der ihr, kaum war er abgeleint, über die Hände schleckte und es sich gleich wieder unter ihrem Tisch bequem machte.


    Charly wirkte seltsam nachdenklich und abwesend, beinahe abweisend, als sie ihn grüßte. Wenn diese Unterkühltheit nur eine Rolle war, die sie spielte, dann spielte sie die verdammt gut.


    Als Rath seine Ermittlungsgruppe wenig später hinten im Büro zusammentrommelte, wirkte sie immer noch unnahbar und nicht ganz bei der Sache.


    »Wir haben Sie vermisst, Fräulein Ritter«, sagte er streng. »Waren Sie wenigstens erfolgreich?«


    Charly machte ein Gesicht, als finge sie gleich an zu heulen. Sie musste doch wissen, dass das nur Fassade war, nur die Rolle, die er spielen musste, ebenso wie sie.


    »Ich war noch im Rauschgiftdezernat«, sagte sie nur.


    »Dann konnte Kollege Dettmann nicht helfen?«


    Rath hatte das durchaus freundlich gesagt, doch Charly schien ihn gar nicht zu hören. Sie machte eine Bewegung, die man als Kopfschütteln deuten konnte, aber ebenso gut auch als Schüttelfrost, und starrte durch ihn hindurch. Die Liste, die sie auf den Schreibtisch legte, eine Liste mit den Namen polizeibekannter Drogenhändler, von denen zwei überdies im Knast saßen, war nicht sonderlich lang.


    »Der Kollege Gräf wird sich darum kümmern«, sagte Rath und gab die Liste weiter. »Das ist keine Arbeit für eine Frau, das sind zum Teil ganz zweifelhafte Typen.«


    Rath hatte befürchtet, sie könne das als Herabwürdigung auffassen, doch Charly reagierte kaum.


    »Ich habe eine andere Aufgabe für Sie«, sagte er, »Kriminalrat Gennat möchte, dass wir eine verdeckte Ermittlung im Haus Vaterland starten.« Er räusperte sich und hätte Reinhold Gräf das schadenfrohe Grinsen am liebsten aus dem Gesicht gewischt. »Kurz: Ich möchte, dass Sie sich morgen in der Zentralküche bewerben, dort sind gerade ein paar Stellen ausgeschrieben. Vielleicht könnten wir Sie so ohne Hilfe der Direktion dort einschleusen – je weniger Menschen von der Aktion wissen, desto besser…«


    Wider Erwarten hatten sich Charlys Gesichtszüge aufgehellt. Endlich schien sie überhaupt im Raum zu sein.


    »Gute Idee«, meinte sie, »mich wird bestimmt niemand für eine Polizeibeamtin halten.«


    Rath zündete sich eine Zigarette an und schlug die Ausgabe der Monatshefte auf, bis er das Gesicht von Hans Wawerka gefunden hatte. Er zeigte es in die Runde und wiederholte für Charly kurz Gennats These.


    »Gibt’s bei Serienmördern nicht meist einen sexuellen Hintergrund?«, fragte sie. »Den sehe ich hier nicht.«


    Rath bemerkte mit einer gewissen Erleichterung, dass sie wieder bei der Sache war. Er drückte seine Zigarette aus.


    »Richtig, Fräulein Ritter«, sagte er. »Dennoch sollten wir die Augen auch in dieser Richtung offen halten. Es hat schon häufiger Serienmorde gegeben, die nicht sexuell motiviert waren. Ich darf nur an den Kinomörder erinnern. Vielleicht gibt es einen Zusammenhang zwischen Wawerka und Lamkau, den wir noch nicht sehen.«


    Charly nickte.


    »Gleichwohl«, fuhr Rath fort, »sollten wir nach wie vor allen Spuren nachgehen, die wir haben. Wenn der Tathergang einem solche Rätsel aufgibt, sollte man sich auf die Motivsuche konzentrieren. Über das Motiv kommt man immer noch am besten an den Täter. Und wenn wir den erst mal haben, kann er uns immer noch erklären, wie er es gemacht hat.«


    Lange und Charly nickten, doch Gräf stand da wie versteinert. Der Kriminalsekretär wirkte, als sei er gerade vom Blitz getroffen worden. Endlich bewegte er sich wieder, jedenfalls sein Mund, als er eine Frage stellte.


    »Wie, sagtest du, heißt der Tote aus Dortmund?«


    »Wawerka.« Rath schaute in die Zeitschrift. »Hans Wawerka.«


    »Scheiße!« Gräf war bleich geworden.


    »Was hast du denn?«, fragte Rath.


    Gräf antwortete nicht, er ging zu seinem Schreibtisch hinüber und wühlte in einem der Kartons, die sie bei Lamkau rausgeschafft hatten. Dann kehrte er mit zwei Briefumschlägen an Raths Tisch zurück.


    »Hier«, sagte er und fummelte aus einem Umschlag eine leicht vergilbte Todesanzeige, die jemand sorgfältig aus der Zeitung ausgeschnitten haben musste. »Das stammt aus Lamkaus Privatschreibtisch. War unter den anderen Briefen. Tut mir leid, dass ich so spät geschaltet habe.«


    Rath schaute sich das dünne Papier an, das Gräf ihm reichte, und glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Eine schlichte Todesanzeige, wahrscheinlich die günstigste Kategorie. Kein Bibelzitat, nur wenige Worte:


    Wir trauern um unseren treuen Kollegen


    Johann Wawerka


    *14.Dezember 1898 Marggrabowa


    †27.März 1932 Dortmund-Bövinghausen


    Die Belegschaft der Zeche Zollern II/IV
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    Das neue Aschinger im Alexanderhaus war heller als das alte im ehemaligen Königstädtischen Theater, dessen Abriss man durch die großen Fenster bestens beobachten konnte. Der Neubau ließ viel mehr Licht hinein, und dennoch hatte man die Gemütlichkeit des alten Lokals ins neue hinübergerettet. Vor allem aber, und das war das Wichtigste, war die Speisekarte noch die alte, ebenso die Preise, und so herrschte im Alexanderhaus der gleiche Rummel wie im alten Domizil, vielleicht sogar ein wenig mehr, weil der Neubau auch Neugierige anlockte. Sie hatten jedenfalls eine Weile gebraucht, bis sie einen Tisch gefunden hatten.


    Er war froh, endlich mit ihr allein zu sein, nach all der Hektik des Nachmittags. Die Entdeckung, dass es tatsächlich eine Verbindung gab zwischen Lamkau und dem anderen Mordopfer, die hatte alle elektrisiert. Allerdings hatten sie noch nicht herausfinden können, welcher Art diese Verbindung war. Gräf, der untröstlich darüber war, dass ihm die Todesanzeige nicht früher aufgefallen war, hatte sich zerknirscht gezeigt.


    Rath hatte den Kriminalsekretär für den Außendienst eingeteilt, Charlys Liste mit den Rauschgifthändlern abarbeiten, damit er auf andere Gedanken kam. Er hatte Lange noch einmal zu Edith Lamkau nach Tempelhof geschickt und die Kriminaltechniker der Inspektion I in sein Büro kommen lassen. Lamkaus Schublade hatte einen zweiten, ähnlichen Brief enthalten mit einer weiteren Todesanzeige. Da wurde um einen gewissen August Simoneit getrauert, der im Alter von siebenundvierzig Jahren am 11.Mai in Wittenberge gestorben war – allerdings keines gewaltsamen Todes, wie es aussah. Rath hatte Charly darangesetzt, mehr über die Todesumstände dieses dritten Mannes herauszufinden, was sich allerdings als schwieriger erwies, als gedacht; jedenfalls hatte es keine Todesfallermittlungen gegeben, Simoneits Name war der örtlichen Kriminalpolizei nicht einmal bekannt und auch in keiner Akte vermerkt. Ein mageres Ergebnis dafür, dass sie sich schwer ins Zeug gelegt hatte, fast so, als habe sie beweisen wollen, dass sie doch eine gute Kriminalbeamtin abgäbe, obwohl Rath nie an ihren Fähigkeiten gezweifelt hatte und auch die Kollegen nicht. Die Einzige, die zu zweifeln schien, war Charly selbst, und Rath fragte sich immer noch, ob das allein an ihrer vergeblichen Tubocurarinrecherche liegen mochte.


    In der Burg hatte er das nicht mit ihr klären können, Erika Voss hatte jedes Vieraugengespräch zu verhindern gewusst.


    Rath hoffte, dass es vielleicht ein Trost für Charly war, dass er selbst auch nicht weitergekommen war bei seinen Anrufen in Dortmund. Von der Zeche Zollern jedenfalls war die Todesanzeige nicht an Lamkau geschickt worden, weder von der Geschäftsleitung noch vom Betriebsrat. Und den ermittelnden Kommissar im Fall Wawerka hatte Rath auch nicht mehr an die Strippe bekommen, nur dessen Sekretärin. Ebenso erfolglos war Lange aus Tempelhof zurückgekehrt: Die Witwe hatte weder sagen können, was es mit den Todesanzeigen auf sich hatte, noch sagte ihr der Name Wawerka etwas, ebenso wenig der von August Simoneit.


    Daran würde sich auch Charly noch gewöhnen müssen: Ein Großteil der Arbeit, die ein Kriminalbeamter leistete, war nun einmal für die Katz.


    Schließlich hatte Rath seine Leute in den Feierabend geschickt, hatte Charly noch vor dem Bahnhof abgefangen und sie zu Aschinger eingeladen. Es war ihm tatsächlich vorgekommen, als müsse er sie einfangen, als wäre sie sonst einfach in die Spenerstraße gefahren statt nach Charlottenburg, als habe sie ihre Verlobung völlig vergessen. Und das schon nach einem Tag.


    Selbst auf dem Weg zu Aschinger hatte sie nur über die Arbeit geredet. Als gehe sie mit ihrem Chef essen und nicht mit ihrem Verlobten.


    Und jetzt saßen sie hier am Fenster, der Hund hatte sich unter dem Tisch zusammengerollt, und schauten auf die Ruinen des Königstädtischen Theaters, ein paar Mauerreste, die sinnlos in der Gegend herumstanden. An einer Wand waren sogar noch die Fliesen und ein Waschbecken zu sehen, das in ungefähr zehn Metern Höhe über dem Erdbogen schwebte. Ein Waschbecken für Riesen mit kleinen Fingern, dachte er.


    Er überlegte noch, wie er anfangen sollte, da durchbrach Charly das Schweigen.


    »Die Frage ist: warum genau so«, sagte sie, und es war nicht klar, ob sie mit sich selbst sprach oder mit ihm.


    »Wie?«


    »Warum tötet er so umständlich?« Endlich wandte sie ihren Blick vom Fenster ab und schaute ihn an. »Irgendeinen Grund muss es doch haben, wenn jemand einen Menschen erst paralysiert und dann ertränkt. Oder ihn in dem Glauben lässt, dass er ertrinkt.«


    »Hm«, machte Rath, er wollte nicht auch noch hier über die Arbeit reden.


    »Vielleicht«, fuhr sie fort, »möchte er damit irgendetwas sagen. Genau wie mit diesen Todesanzeigen. Das ist eine Botschaft.«


    »Eine Botschaft für wen? Für die Polizei?« Rath klang ungehaltener, als er klingen wollte.


    Charly schien es nicht zu bemerken. »Dann hätten auch wir diese Todesanzeigen bekommen müssen, das hängt irgendwie zusammen. Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist eine Botschaft für die Opfer. Es heißt: Ihr werdet bald sterben.«


    Sie tat, als wäre alles in Ordnung, er konnte es nicht mehr ertragen. »Was war da los heute?«, fragte er.


    Sie schaute nur einen Moment überrascht. »Was soll denn los sein?«, sagte sie und lächelte ein Lächeln, so künstlich und fremd, dass es ihm vorkam wie angeklebt.


    »Du lässt dich nach deinem Abstecher bei Dettmann nicht mehr im Büro blicken, du kommst ewig nicht von den Rauschgiftleuten zurück, weiß der Teufel, was du in der Mittagspause treibst, und dann sitzt du plötzlich wieder an deinem Schreibtisch und machst ein Gesicht, als sei dein Goldfisch gestorben. Das ist doch nicht normal.«


    »Willst du mir etwa erzählen, was normal ist im Präsidium? Ausgerechnet du?«


    »Mein Gott, Charly, ich möchte nur wissen, was los ist. Ich habe mir Sorgen gemacht.« Er schaute sie an. »Du hättest zurückkommen sollen, als du gemerkt hast, dass der Kollege Dettmann dir nicht weiterhelfen kann. Mit den Rauschgiftfahndern hätte besser ich geredet. Haben die sich lustig gemacht über dich, oder was ist los? Irgendeine dumme Bemerkung? Nimm das nicht persönlich, das ergeht wahrscheinlich jedem Frischling einmal so.«


    Sie wollte etwas sagen, hatte den Mund bereits geöffnet, doch dann stoppte sie abrupt, und Rath erschrak, als er ihr Gesicht sah. Da war etwas in ihrem Blick, das ihn zutiefst erschreckte, etwas Totes, Starres. Ihre sonst so warmen braunen Augen wirkten wie eingefroren.


    Er kannte Charly. So schaute sie nur, wenn sie kurz vor einem ihrer Wutausbrüche stand. Oder wenn sie sich bemühte, keine Gefühle zu zeigen.


    Doch es kam kein Wutausbruch, es kam gar nichts, sie starrte auf den Tisch, als müsse sie sich zusammenreißen wie noch nie zuvor in ihrem Leben.


    »Entschuldige«, sagte er, so vorsichtig und behutsam, wie er konnte. »Ich wollte nicht so hart klingen, aber ich mache mir wirklich Sorgen. Was hast du denn?«


    »Nichts«, sagte sie, doch der Klang ihrer Stimme sagte etwas anderes.


    »Charly! Ist irgendetwas passiert? Habe ich dich heute blöd behandelt, ohne es zu merken?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Mein Chefgetue war doch nur Fassade, das weißt du doch.«


    Sie nickte und brachte immer noch kein Wort heraus.


    »Nun erzähl doch, was mit dir los ist, du machst mir ja Angst.«


    Ihr Kopfschütteln wirkte, als wolle sie den starren Blick aus ihrem Gesicht schütteln.


    Er ging hinüber zu ihr, nahm ihre Hand. Es wirkte, als wolle er sie zum Tanz auffordern, nur dass hier weit und breit keine Tanzfläche war und nicht einmal Musik spielte. Dennoch stand sie auf, und er nahm sie in den Arm. »Was ist denn los, mein Mädchen?«, flüsterte er ihr ins Ohr.


    Und dann spürte er, wie es sie schüttelte, wie ein lautloses Schluchzen ihren Körper durchschüttelte. »Ist ja gut«, sagte er und streichelte ihr über den Kopf, und als sie nicht aufhörte zu schluchzen, immer wieder: »Ist ja gut, ist ja gut«, wie eine Beschwörungsformel.


    Schließlich hörte das Zittern auf. Sie machte sich los und schaute ihn kurz aus tuscheverschmierten Augen an, bevor sie den Blick nach unten senkte und in der Damentoilette verschwand.


    Erst als sie an den Tisch zurückkam, die Tränen getrocknet, das Gesicht neu geschminkt, war sie in der Lage, ihm zu erzählen, was passiert war.


    18


    Hackhackhackhackhack.


    Man konnte den Bewegungen kaum folgen, so schnell waren sie. Und schon war die nächste Zwiebel atomisiert, in winzig kleine Stücke zerfallen.


    »Hier, siehste? So musste det Messer ansetzen, denn fluppt det schon. Und immer runter, zackzack. Und dann so rum drehen. Und uffpassen, dette dir nich die Finger absäbelst.«


    Höchstens achtzehn, der Knabe, aber Zwiebeln schneiden konnte er mit einer Geschwindigkeit und Präzision, dass er im Zirkus hätte auftreten können. Selten zuvor hatte Charly sich so ungeschickt gefühlt wie in diesem Moment. Sie versuchte, Messer und Zwiebel so ähnlich zu halten, wie der rothaarige Junge es vormachte, den Chefkoch Unger ihr zur Seite gestellt hatte, und merkte gleich, dass sie Fortschritte machte. Wenn sie auch noch weit entfernt war von der affenartigen Geschwindigkeit, die er an den Tag gelegt hatte.


    »Na siehste! Det wird schon! Wennde det allet hier durchhast, dann jeht det wie jeschmiert! Wirste sehen!«


    Det allet war ungefähr ein Zentner, ein riesiger Berg jedenfalls. Noch nie in ihrem Leben hatte Charly derart viele Zwiebeln auf einen Haufen gesehen.


    Der Junge zwinkerte ihr aufmunternd zu und ließ sie mit ihrem Zwiebelberg alleine. Charly machte sich tapfer lächelnd an die Arbeit. Die Tränen waren ihr schon bei der ersten Zwiebel vorhin gekommen, und den Tipp des Jungen – »einfach die Oogen schließen« – mochte sie nicht befolgen, aus Angst, mit ein paar Fingern weniger in den Feierabend zu gehen. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass die Augen nur noch stärker brannten, wenn sie die Lider schloss. So ließ sie die Tränen einfach fließen und versuchte, durch den Schleier zu erkennen, was sie da machte.


    Das Einstellungsgespräch bei Unger, dem Chefkoch, war noch die angenehmste Sache des heutigen Tages gewesen. Der Mann hatte zwar unverhohlen auf ihre Beine geglotzt, als er ihr einen kleinen Probetext diktierte, hatte sich aber mit ihren Fähigkeiten zufrieden gezeigt. Jedenfalls hatte er sie eingestellt, dummerweise aber vorerst nicht weiter auf ihre Stenografiekenntnisse zurückgreifen wollen.


    »Sie können dann gleich anfangen«, hatte er gesagt und irritiert geschaut, als sie wieder zum Stenoblock griff. »Nein, nein, erst mal in der Küche. Ich besorge Ihnen jemanden, der Sie anlernt.«


    Charly hatte den Block weggelegt und darum gebeten, telefonieren zu dürfen. Und auf sein unfreundliches Stirnrunzeln hin mit freundlichem Lächeln hinzugesetzt: »Meine Mutter. Sie macht sich sonst Sorgen, wenn ich zum Mittagessen nicht zu Hause bin.«


    »Gut«, hatte Unger geknurrt, »kostet aber zwee Groschen. Zieh ick vom Lohn ab«, und ihr sein Telefon über den Schreibtisch geschoben. Dann war er hinausgegangen, um den Küchenjungen zu holen, der sie anlernen sollte, und sie hatte sich gefreut, ungestört ein paar Worte mit Gereon wechseln zu können. Und dann doch nur Erika Voss erreicht. Der Herr Kommissar war nicht im Büro.


    Eine weitere Gelegenheit zum Telefonieren hatte sie nicht mehr bekommen. Kurz darauf war Unger zurückgekehrt, im Schlepptau den Rothaarigen, und mit ihrer Freiheit war es seither vorbei.


    Sie musste an gestern Abend denken. Es hatte ihr geholfen, die Sache zu erzählen, endlich jemandem davon zu erzählen. Und dennoch war sie sich, während sie es erzählte, wieder klein und schmutzig vorgekommen. Obwohl sie sich nichts vorzuwerfen hatte, hatte es sich angefühlt wie eine Beichte, als habe sie Gereon ihre Sünden gestanden. Und gleichzeitig war die Wut in ihr wieder aufgestiegen, die ohnmächtige Wut. Einen Moment hatte er gar nichts gesagt, sie nur angeschaut, entsetzt.


    »Verdammt«, hatte er dann gesagt, »warum hast du dich nicht gewehrt? Warum hast du diesem Arschloch nicht die Meinung gesagt?«


    »Gereon, du hörst dich an, als würdest du mir die Schuld dafür geben. Warst du noch nie sprachlos, wenn jemand dir gegenüber so unverschämt war, wie du es niemals für möglich gehalten hättest?«


    »Entschuldige. Natürlich kenne ich das.«


    Sie hatte die Wut in seinen Augen gesehen und ihm das Versprechen abgenommen, niemandem in der Burg davon zu erzählen, weder Gennat noch sonst irgendwem.


    Der Abend war dann noch ziemlich schön geworden, und sie hatte sogar wieder lachen können, richtig lachen mit ihren getrockneten Tränen. Sie hatten es sich gemütlich gemacht in der Carmerstraße, in dieser riesigen Wohnung, von der sie sich nicht sicher war, ob sie nicht doch eine Nummer zu groß für Gereons Finanzen war. Allein von seinem Gehalt konnte er sich die jedenfalls nicht leisten. Aber die Raths hatten Geld, das hatte sie bei ihrem Kölnbesuch vergangenes Jahr gesehen, und vielleicht hatte Onkel Joseph seinem Neffen ja ein ansehnliches Sümmchen vererbt. Sie hatten noch ein wenig Wein getrunken und waren schon bald im Schlafzimmer verschwunden, und Gereon war so zärtlich und so behutsam mit ihr umgegangen, dass sie beinahe wieder einen Lachanfall bekommen hätte.


    »Mensch, ich bin doch nicht aus Porzellan«, hatte sie schließlich gesagt.


    »Das wäre ja auch noch schöner«, hatte er geantwortet und dann doch noch richtig zugepackt.


    Als sie in seinen Armen eingeschlafen war, hatte sie nicht mehr an Dettmann gedacht, das immerhin hatte Gereon geschafft.


    Charly betrachtete den Zwiebelberg, der einfach nicht kleiner werden wollte. Als habe ein böser Zauberer seine Finger im Spiel. Der schien auch die Zeiger der großen Uhr über dem Glasfenster des Büros verhext zu haben und daran zu hindern, sich in einem normalen Tempo zu drehen.


    Wenigstens das mit den Tränen schien sich so langsam zu legen. Vielleicht waren einfach keine mehr da, die hätten fließen können. Sie sah das Gesicht von Unger hinter der Scheibe, der ihr einen missbilligenden Blick zuzuwerfen schien, sobald sie auch nur einmal kurz verschnaufte. Der Zwiebelberg würde sie wahrscheinlich noch den ganzen Tag beschäftigen, wie sollte sie sich da umgucken hier im Haus Vaterland? Und das auch noch unauffällig? Wenn die sie weiterhin nur Zwiebeln schneiden lassen würden, bekäme sie rein gar nichts von dem mit, was sich hier abspielte. Nichts von den offensichtlichen Dingen und schon gar nichts von den heimlichen. Das Haus Vaterland war ein Riesenkomplex mit Hunderten von Mitarbeitern. Allein die Küche war größer als die meisten Berliner Restaurants.


    Es half nichts, sie griff zur nächsten Zwiebel und setzte das Messer an. Wenigstens bekam sie langsam Übung darin. Den ganzen Rest aber würde sie wahrscheinlich nie lernen, sie taugte einfach nicht zur perfekten Hausfrau, allen Bemühungen ihrer Mutter zum Trotz. Sie wollte schließlich auch gar keine sein.


    19


    Es war kaum auszuhalten. Dass Böhms Vortrag so langweilig war wie sonst nur die technischen Berichte von Werner Kronberg, dem ED – Chef, das hätte er zur Not noch ertragen, nicht aber, dass Harald Dettmann nur eine Reihe vor ihm saß, vielleicht drei Stühle links von ihm, und so zufrieden aus seinem dämlichen Gesicht grinste, dass Rath am liebsten zugeschlagen hätte.


    Die halbe Zeit schwänzte Dettmann die Morgenrunde, nie um eine fadenscheinige Ausrede verlegen, aber ausgerechnet heute musste er hier sitzen und sein Grinsen zur Schau tragen.


    Rath war ziemlich übermüdet und ein paar Minuten zu spät im kleinen Konferenzsaal erschienen, und das nicht nur, weil Charly bei ihm in der Carmerstraße übernachtet hatte. Eigentlich waren sie sogar vergleichsweise früh eingeschlafen. War sie vergleichsweise früh eingeschlafen. Er hingegen hatte den Rest der Nacht wach gelegen und sie beobachtet oder einfach an die Decke gestarrt. Die Geschichte, die sie ihm erzählt hatte, war ihm nicht aus dem Kopf gegangen. Er hatte es zunächst nicht verstanden, aber Charly hatte recht, sie konnte diese Angelegenheit nicht bei Gennat oder bei ihrer Vorgesetzten Wieking zur Sprache bringen, damit würde der Fall offiziell, und wenn Dettmann, was der ja angedeutet hatte, sein unverschämtes Benehmen und seine noch unverschämteren Worte abstreiten würde, stünde Charly hernach als missgünstige Kollegin da, die versucht, ihre männlichen Kollegen mittels perfider Lügen zu diskreditieren. Und würde sämtliche Vorurteile bestätigen. Die meisten Kollegen hielten schon die Existenz einer weiblichen Kriminalpolizei für überflüssig, den Einsatz einer Frau in der Mordkommission aber für eine Katastrophe.


    Bornierte Affen!


    Hier saßen sie nun alle miteinander im Konferenzsaal und Harald Dettmann fröhlich lächelnd mittendrin. Der Drecksack fühlte sich offensichtlich pudelwohl.


    Rath hatte Platz genommen und sich nichts anmerken lassen, Böhms Vortrag jedoch hatte er kaum folgen können, immerhin verstanden, dass der Oberkommissar den Rasiermessermord im Schlosspark Bellevue offensichtlich schon so gut wie aufgeklärt hatte. Die Bulldogge tat also etwas für die Aufklärungsquote der InspektionA, im Gegensatz zu Kommissar Gereon Rath, der derzeit nur ungeklärte Fälle auf seinem Schreibtisch stapelte. Na, vielleicht bestanden nun wenigstens Aussichten, Henning und Czerwinski von Böhm wieder abzuziehen und in die Ermittlungsgruppe Vaterland zu holen.


    Böhm war fertig und Rath an der Reihe, wie ein kurzes Zucken von Gennats Augenbraue zeigte. Er ging nach vorne und fasste den aktuellen Ermittlungsstand im Fall Vaterland in wenigen Worten zusammen. »Wir haben drei Ansatzpunkte: Das Betäubungsmittel Tubocurarin, bei dem wir hoffen, die Bezugsquelle bald ausfindig zu machen…« Er warf einen Seitenblick zu Dettmann, doch der schaute, als habe er noch nie zuvor etwas von dem Mittel gehört. »… Dank der Mithilfe der Kollegen im Rauschgiftdezernat haben wir eine Liste mit einschlägigen Adressen polizeibekannter Rauschgifthändler zusammenstellen können, die der Kollege Gräf derzeit zusammen mit dem Kollegen Lange abarbeitet.« Dettmanns Gesicht sah immer noch so gelangweilt interessiert aus wie das aller anderen Kollegen im Saal.


    Rath merkte, dass seine Pause etwas zu lang wurde, und redete weiter. »Der zweite Ansatzpunkt sind eventuelle Unregelmäßigkeiten im Haus Vaterland, in die Lamkau, das Mordopfer, verwickelt gewesen sein könnte. Mehrere Indizien, unter anderem die tausend Mark, die wir bei ihm gefunden haben, deuten darauf hin. Um in diesem Aspekt zu mehr Informationen zu gelangen, beginnt mit dem heutigen Tage eine verdeckte Ermittlung.«


    Er nannte keine weiteren Einzelheiten, auch Charlys Namen nicht.


    »Der dritte Ansatzpunkt für unsere Ermittlungen«, fuhr er fort, während er sich in seiner Phantasie mitten in Harald Dettmanns Interesse heuchelndes Gesicht treten sah, »der dritte Punkt hat sich gestern Nachmittag erst ergeben. Wir konnten einen Zusammenhang herstellen zwischen einem weiteren Todesfall mit identischem Tathergang und dem Fall Vaterland. Zwischen beiden Opfern scheint es eine Verbindung zu geben, allerdings können wir noch nicht sagen welche. Jedenfalls haben wir im Besitz Herbert Lamkaus die Todesanzeige dieses früheren Opfers gefunden. Und die eines weiteren Mannes, über dessen Todesumstände wir leider noch nichts wissen.«


    Rath schloss seinen Vortrag, und Gennat hatte sogar ein kleines Lob übrig für die Arbeit der Ermittlungsgruppe Vaterland. Er setzte sich wieder an seinen Platz und glaubte, die Morgenbesprechung sei vorbei, aber der Buddha war diesmal nicht aufgestanden, um die Sitzung wie üblich mit ein paar Worten zu beenden, sondern um eine Bombe platzen zu lassen.


    »Meine Herren«, sagte der Kriminalrat, »noch ist der Blätterwald ruhig, aber spätestens in den Mittagsausgaben werden Sie es erfahren. In der vergangenen Nacht, kurz vor Mitternacht, hat es vor dem Großkino Lichtburg im Wedding einen Todesfall gegeben. Das Opfer wurde mit einem präzisen Herzschuss getötet, durch eine Gewehrkugel, die ihm bei Austritt den halben Brustkorb aufgerissen hat. Vom Täter fehlt trotz umgehend eingeleiteter Maßnahmen bislang jede Spur.«


    Obwohl Gennat den Namen nicht nannte, wussten alle im Saal, was das hieß: Das Phantom hatte wieder zugeschlagen.


    Zu spät für die Morgenzeitungen, aber spätestens die Mittagszeitungen würden die Sache genüsslich ausbreiten und die Abendzeitungen noch mehr, sie würden den Namen Phantom wieder auf ihren Titel bringen und darauf verweisen, dass die Polizei in diesem Fall seit über einem halben Jahr keinen Schritt weitergekommen war. Und wahrscheinlich würde in dem ein oder anderen Artikel auch der Name Gereon Rath auftauchen, als der Name des Mannes, der das Phantom seit Monaten vergeblich jagte.


    Im Saal war es still geworden. Alle wussten, dass die Arbeit in den nächsten Tagen unter dem Druck der öffentlichen Meinung nicht einfacher werden würde, ganz gleich an welchem Fall man gerade arbeitete.


    Rath wunderte sich noch, warum man ihn gestern Nacht nicht angerufen hatte, schließlich war das Phantom sein Fall, da fuhr der Buddha auch schon fort und lieferte die Antwort.


    »Der Fall Bellevue ist bis auf den Abschlussbericht abgeschlossen, sodass die Kollegen Henning und Czerwinski als erfahrene Kräfte wieder zur zwischenzeitlich aufgelösten Ermittlungsgruppe Phantom stoßen werden – allerdings unter neuer Leitung.«


    Die meisten Beamten im Saal wussten, dass Rath den Fall geleitet hatte, und drehten sich zu ihm um. Er machte gute Miene zum bösen Spiel, tat so, als sei das für ihn nichts Neues.


    »Ich habe mich entschlossen«, erklärte Gennat, »den Fall in neue Hände zu geben. Jetzt, da Kommissar Rath im Fall Vaterland so erfreuliche Fortschritte erzielt, möchte ich seine aktuelle Ermittlungsgruppe nicht auseinanderreißen.«


    Der Kriminalrat schaute Rath freundlich an, doch der Kommissar fühlte sich in diesem Moment vor aller Augen wegen Erfolglosigkeit an den Pranger gestellt. Er schaute zu Boden, tat gelangweilt und fragte sich, wer denn die Leitung seines alten Falls übernehmen sollte. Wahrscheinlich Böhm, so lief es doch meistens.


    »Wir hatten das Glück«, hörte er Gennat weiterreden, »dass ein erfahrener Kollege sich gestern durch eine glückliche Fügung in Tatortnähe aufhielt, so konnten wir diesmal so früh wie in keinem anderen der bisherigen Fälle Fahndungsmaßnahmen in direkter Umgebung des Tatorts einleiten. Zwei verdächtige Personen wurden vorläufig festgenommen und warten auf ihre Vernehmungen. Also möchte ich den Fall dem Mann übertragen, der uns durch sein beherztes Handeln möglicherweise endlich einmal einen Vorteil verschafft hat im Kampf gegen diesen skrupellosen Mörder. Kommen Sie doch bitte nach vorne, Kommissar Dettmann, und schildern uns die Einzelheiten der gestrigen Ereignisse.«


    Rath glaubte, sich verhört zu haben, doch tatsächlich stand ein paar Plätze weiter Harald Dettmann von seinem Stuhl auf und schlenderte nach vorn, eine kleine Mappe unterm Arm.


    Rath musste sich größte Mühe geben, ruhig sitzen zu bleiben. Je länger er hörte, was Dettmann da vorne erzählte mit stolzgeschwellter Brust, wie er seine Heldentaten ausschmückte und gleichzeitig den Bescheidenen mimte, desto größer wurde sein Ärger.


    Bei dem jüngsten Opfer des Phantoms handelte es sich um einen Drogenhändler, »der mir, aufgrund meiner langjährigen Tätigkeit im Rauschgiftdezernat, nicht unbekannt ist«, wie Dettmann betonte, um gleich eine kurze Charakterisierung des Opfers zu geben. Hörte sich in seinen Worten an, als müsse die Welt nicht besonders traurig sein über den Verlust dieses gewissenlosen Zeitgenossen. Der Mann war mit seiner Freundin aus der Spätvorstellung des direkt am Bahnhof Gesundbrunnen gelegenen Filmpalastes gekommen. Ein einziger Schuss hatte ihn niedergestreckt. Sein Mädchen war unbehelligt geblieben, während die Energie des Schusses den Mann an ihrer Seite zu Boden gerissen und ihm den Brustkorb zerfetzt hatte.


    Nach Dettmanns Ausführungen beendete Gennat die Sitzung wirklich, und Rath verließ den Saal als einer der Ersten. Er zog es vor, sich mit seiner Wut in die Einsamkeit seines Büros zurückzuziehen.


    Vielleicht war es ja sogar besser, versuchte er sich einzureden, dass er den vermaledeiten Phantomfall losgeworden war. Aber die Art und Weise, wie dies geschehen war, und dass ausgerechnet Dettmann jetzt womöglich die Früchte ernten sollte, die Rath mit seiner Truppe gesät hatte, das war einfach unerträglich.


    »Ich will nicht gestört werden«, raunzte er seine Sekretärin an, als er das Vorzimmer durchquerte und nicht einmal bei Kirie haltmachte, bevor er im Büro verschwand und die Tür zuknallte.


    Kaum hatte er sich hingesetzt, steckte Erika Voss ihren blonden Kopf durch die Tür.


    »Habe ich mich unmissverständlich ausgedrückt?«, fragte er.


    Die Voss ließ sich nicht einschüchtern. »Arbeiten Sie Ihre schlechte Laune lieber an dieser Akte ab«, sagte sie. »Eben aus Dortmund gekommen. Die Kollegen haben eigens einen Wagen geschickt. Mit den besten Grüßen von Oberkommissar Watzke. Auch an Kriminalrat Gennat.«


    »Danke«, grummelte Rath und nahm zwei dicke Leitzordner entgegen.


    »Na sehen Sie, geht doch!«, sagte die Voss und lächelte. »Herr Watzke hat übrigens vorhin angerufen, als Sie in der Sitzung waren.«


    »Und?«


    »Er versucht es gegen Mittag noch mal. Heute Morgen hat er einen Termin bei Gericht. Da weiß man ja nie, wie lang das dauert.«


    Rath nickte.


    »Und Fräulein Ritter lässt ausrichten: Sie hat die Stelle. Steno und Küchenhilfe, wie Sie gesagt haben.«


    »Na wunderbar. Danke, Erika. Sie sind ein Schatz.«


    Er klappte den ersten Leitzordner auf. »Aber gestört werden möchte ich heute Morgen wirklich nicht. Das war ernst gemeint.«


    »Möchten Sie auch keinen Kaffee?«


    Rath lächelte. Zum ersten Mal, seit er die Burg heute Morgen betreten hatte. »Sie haben gewonnen«, sagte er. »Bringen Sie mir eine Tasse, aber dann schließen Sie bitte die Tür.«


    Erika Voss tat wie geheißen. Der Kaffee duftete, er musste frisch aufgebrüht sein. Manchmal glaubte Rath, dass seine Sekretärin den besten Kaffee im ganzen Präsidium kochte. Jedenfalls wusste sie, womit sie ihrem Chef eine Freude machen konnte. Er zündete sich eine Zigarette an und trank den ersten Schluck, dann vergrub er sich in die Arbeit.


    Nach zwei Stunden hatte er die beiden Ordner durchforstet und sich eine ganze Reihe Notizen gemacht. Neue Erkenntnisse hatte das Aktenstudium nicht zutage gefördert, doch eine ganze Menge neuer Einzelheiten. Und Einzelheiten konnten immer wichtig werden, das wusste er aus Erfahrung.


    Er holte die Akte Lamkau aus dem Regal und legte sie neben die Dortmunder Akten auf den Schreibtisch. Zwei Overstolz waren noch in seinem Zigarettenetui, er zündete sich eine an und verglich zum wer weiß wievielten Male die persönlichen Daten der beiden Toten miteinander.


    Herbert Lamkau, 1890 in Tilsit geboren, verheiratet, keine Kinder, seit 1925 mit seinem Unternehmen beim Gewerbeamt in Tempelhof gemeldet, keine Vorstrafen.


    Und Hans Wawerka, geboren 1898 in Marggrabowa, arbeitete seit November 1924 in der Zeche Zollern. Einmal, vor zwei Jahren, war er nach einer Kneipenschlägerei bei der Polizei aktenkundig geworden, ein politischer Streit, der eskaliert war. Aus diesen Akten hatten die Dortmunder Mordermittler auch ihren einzigen Tatverdächtigen herausgefiltert, den Kommunisten, der allerdings Opfer eines Brandanschlags geworden war und so als Täter nicht mehr infrage kam.


    Erika Voss klopfte an.


    »Entschuldigung, Herr Kommissar, nur zwei Dinge.«


    »Was denn?«


    »Herr Kronberg hat eben angerufen. Der Bericht der Spurensicherung ist so gut wie fertig.«


    »Na endlich. Und das Zweite?«


    »Ich würde jetzt gerne in die Pause gehen. Wenn Sie mich im Moment nicht brauchen.«


    »Gehen Sie. Aber es ist nicht so, dass ich Sie nicht bräuchte.« Er zückte sein Portemonnaie und gab ihr ein Zweimarkstück. »Tun Sie mir den Gefallen und kümmern Sie sich um Kirie? Spendieren Sie dem Hund ein paar Bouletten bei Aschinger. Und sich selbst einen Kaffee. Ich brauche noch ein paar Minuten für das hier. Und meine Ruhe.«


    Als die Sekretärin mit dem Hund verschwunden war, zündete Rath sich die letzte Zigarette an und dachte nach. Die beiden Toten hatten etwas miteinander zu tun gehabt, nur was? Warum war Herbert Lamkau die Todesanzeige von Hans Wawerka zugeschickt worden? Allein aus der Aktenlage war das nicht zu ermitteln. Oder hatte er etwas übersehen, irgendetwas, das die beiden so unterschiedlichen Männer doch miteinander verband? Was zum Teufel hatten Wawerka und Lamkau gemeinsam, was hatten sie miteinander zu tun? Rath zog so kräftig an seiner Overstolz, als sei die Wahrheit irgendwo in dieser Zigarette verborgen und er müsse sie nur heraussaugen.


    20


    Sie hatte sich die Hände mehr als gründlich gewaschen, dennoch wurde sie den Zwiebelgeruch nicht los. Selbst die Juno, die sie sich jetzt endlich anstecken konnte, schmeckte nach Zwiebeln.


    Na, wenigstens hatte sie Pause. Nach einer Ewigkeit, in der sie wer weiß wie viele Zwiebeln kleingehackt hatte, war der Rothaarige wieder an ihren Arbeitsplatz gekommen, hatte einen skeptischen Blick auf den immer noch imposanten Zwiebelberg geworfen und ihr dann gesagt, sie solle mal in die Mittagspause gehen, ein Viertelstündchen stehe ihr zu.


    »Und dann sofort weitermachen«, hatte er gesagt, »und ein bisschen zulegen mit dem Tempo.«


    Charly war kurz davor gewesen, die Brocken hinzuschmeißen. Wenn sie sich vorstellte, das ihr Leben lang machen zu müssen – vielen Dank!


    Nun stand sie draußen an der frischen Luft, auf der Galerie der vierten Etage, und rauchte eine Zigarette, die nach Zwiebeln schmeckte. In der Küche galt striktes Rauchverbot, und sie hatte ihrer ersten Zigarettenpause umso mehr entgegengefiebert, je länger sie darauf hatte warten müssen. Sie war die Einzige, die hier stand und rauchte, einen Moment hatte sie überlegt, in den Aufenthaltsraum zu gehen, doch sie hatte dringend an die frische Luft gemusst.


    Eine gemeinsame Mittagspause oder so etwas, bei der man die anderen Kollegen hätte kennenlernen können, gab es hier sowieso nicht, natürlich nicht. Mittags herrschte Hochbetrieb, da ging eine Unmenge an Essen raus. Und bei den meisten Essen, die im Haus Vaterland serviert wurden, so Charlys Eindruck, gehörten offensichtlich Zwiebeln zum Rezept.


    Sie stand auf der südöstlichen Gebäudeseite, zog an ihrer Zigarette und schaute über das Häusermeer, in dessen Mitte die große Halle des Anhalter Bahnhofs lag wie ein kieloben treibendes Schiff. Das Europahaus schien zum Greifen nah, dort hatte sie ihr erstes Rendezvous mit Gereon gehabt. Eine Ewigkeit war das jetzt her, mehr als drei Jahre. Er hatte sie damals mehr verletzt als jemals sonst ein Mann, sie hatte ihn zur Hölle gewünscht, und trotzdem waren sie ein Jahr später wieder zusammengekommen. Und nun waren sie sogar verlobt. Sie war sich immer noch nicht sicher, ob Gereon Rath wirklich einen guten Ehemann abgegeben würde. Aber sie war sich sicher, dass sie keinen anderen wollte.


    Ein Polizistenehepaar, ob das wirklich funktionierte? So viele hatten das wohl noch nicht ausprobiert. Vielleicht waren sie sogar die Ersten.


    Noch bist du keine Polizistin, Charlotte Ritter, noch bist du eine einfache Kommissaranwärterin und hast dich hinten anzustellen. Hast deine Aufgabe hier zu erledigen!


    Sie schaute auf die Uhr. Gut zehn Minuten blieben ihr noch von der Pause, und sie hatte immer noch keine Ahnung, wo sie ansetzen sollte bei ihren Ermittlungen. Noch jedenfalls hatte sie nichts beobachten können. Außer, dass Chefkoch Unger immer alles im Blick hatte und mehr in seinem Kabuff saß und guckte und telefonierte, als in der Küche zu stehen.


    Eine Tür öffnete sich, und ein Mann trat auf die Galerie. Seine Haut war so dunkel wie die Nacht, er trug ein kariertes Flanellhemd und ein rotes Halstuch, Hosen mit Fransen an den Seiten und einem Waffengurt und auf dem Kopf einen Stetson, der mindestens so groß war wie der von Tom Mix. In seinem Mund steckte eine Zigarette, die er jetzt ansteckte.


    Ein Neger im Cowboykostüm. Charly meinte, den Mann schon einmal in einem Programmheft von Haus Vaterland gesehen zu haben. Schon damals hatte sie sich gefragt, ob es in Amerika wirklich schwarze Cowboys geben mochte. Im Kino hatte sie jedenfalls noch keine gesehen.


    Erst jetzt, wo seine Zigarette zu brennen begonnen hatte, schaute der Mann auf. Er schien überrascht zu sein, sie hier zu sehen, überhaupt jemanden hier draußen zu sehen. Er stutzte einen kleinen Moment, dann kam er zu ihr hinüber, grüßte mit einem Tipp an die Hutkrempe, genauso lässig wie ein echter Cowboy.


    »Was dagegen, wenn ich Ihnen Gesellschaft leiste?«, fragte er. Sein Deutsch hatte einen leichten Akzent, den Charly nicht einzuordnen vermochte.


    Sie machte eine einladende Handbewegung, und der Mann stellte sich neben sie an die Brüstung.


    »Ich habe Sie hier noch nie gesehen«, sagte er.


    »Ist mein erster Tag heute.«


    »Was arbeiten Sie?«


    Sie verzog ihren Mund zu einem schiefen Lächeln. »Eigentlich«, sagte sie, »dachte ich, ich wäre Stenotypistin. Aber bislang bin ich nur zum Zwiebelschneiden gekommen.« Sie zog an ihrer Zigarette. »Sind Sie Amerikaner?«


    »Nein, Deutscher.« Der schwarze Cowboy grinste und zeigte seine weißen Zähne. »Aus Daressalam, Deutsch-Ostafrika. Habe sogar im Krieg für Kaiser und Vaterland gekämpft.«


    »Ein Askari?«


    Der Mann nickte. »Husen, mein Name«, sagte er und streckte seine Hand aus. »Bayume Mohamed Husen.«


    »Charlotte Ritter.« Husen hatte einen angenehm festen Händedruck. »Und wie kommt es«, fragte sie, »dass ein Askari in Berlin den Cowboy spielt?«


    »Die Geschichte ist zu lang für eine Zigarettenpause. Die kurze Version geht so: Ich bin in Berlin, weil mir das Vaterland noch Geld schuldet.«


    »Das Haus Vaterland?«


    Husen lachte. »Nein, das andere Vaterland. Das große.« Er beschrieb mit den Armen einen Bogen, als wolle er die ganze Welt umarmen. »Deutschland schuldet mir noch Sold.«


    »Und wie wird man dann zum Cowboy?«


    Husen zuckte die Achseln. »Von irgendwas muss der Mensch ja leben, also kellnere ich. Im Türkischen Café oder in der Wildwestbar. Hauptsache, exotisch. Neger gibt es nicht so viele in Berlin.«


    Charly drückte ihre Juno auf der Brüstung aus.


    »Sind Sie öfter hier zum Rauchen?«, fragte sie.


    »Wenn es nicht gerade regnet. Ich muss einfach raus. Da drinnen…« – Er zeigte nach hinten. – »… komme ich mir vor wie in einem Gefängnis, trotz all der schönen Landschaftspanoramen an den Wänden.«


    »Kann ich gut verstehen. Wenn ich noch einen Tag länger Zwiebeln schneiden muss, komme ich mir sogar vor wie im Zuchthaus.«


    »Das wird schon. Der Mensch gewöhnt sich an vieles.« Husen drückte seine Zigarette ebenfalls aus. Eine türkische, bemerkte Charly, keine amerikanische. »Besuchen Sie mich doch in der Wildwestbar, wenn Sie Feierabend haben«, sagte er. »Ich gebe Ihnen einen Whiskey aus…«


    »Haben Sie auch Luisenbrand?«


    »Wie Sie wünschen. Ist nicht das klassische Westerngetränk, dürfte aber für Joe kein Problem sein. In der Wildwestbar gibt’s das beste Angebot an Hochprozentigem, das Haus Vaterland zu bieten hat.«


    »Joe?«


    »Unser Barkeeper. Heißt eigentlich Johannes. Aber ich heiße eigentlich auch nicht Husen, sondern Hussein.«


    Charly nickte. »Mal schauen«, sagte sie, »wenn ich bis Feierabend nicht selbst zur Zwiebel geworden bin, komme ich vielleicht auf ein Gläschen vorbei.«


    »Also dann, Ma’am…«


    Die Art, wie Mohamed Husen an seinen Hut tippte, erinnerte tatsächlich an Tom Mix.
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    Es war still auf dem Gang, als er aus der Tür trat, kein Schreibmaschinengeklapper, keine Stimmen. Die meisten Kollegen waren längst in der Mittagspause, lediglich ein Blauer und zwei Zivile trieben sich auf dem langen Korridor der Mordinspektion herum. Rath wollte die Bürotür gerade abschließen, da hörte er doch noch eine Schreibmaschine losklappern. Das Geräusch wirkte in der Mittagsstille so laut wie ein Maschinengewehr. Rath glaubte zu wissen, aus welchem Büro das kam. Die Tür stand offen, und er schaute hinein. Das Vorzimmer war verwaist, das Geklapper kam von weiter hinten. Kurz entschlossen ging er hinein und gleich weiter durch ins Büro. Dort saß Kommissar Harald Dettmann vor einer Schreibmaschine, die er mangels Sekretärin offensichtlich selbst hatte aktivieren müssen, und zog gerade ein Blatt aus der Walze.


    »Ah, der Kollege Rath«, sagte er mit hochgezogener Augenbraue.


    »Mahlzeit.«


    Dettmann packte das Blatt auf einen Stapel beschriebenes Schreibmaschinenpapier, nahm den ganzen Packen hoch und stauchte ihn akkurat zusammen. Das hatte Rath ganz vergessen: Dettmann war nicht nur ein Arschloch, er war auch ein verdammter Pedant.


    »Was gibt’s denn?«, fragte der ehemalige Rauschgiftfahnder und legte den Papierstapel unter einen Locher. Rath konnte ein paar Satzfetzen erkennen, mit dem Phantom hatte das nichts zu tun. Sah aus wie der ausführliche Bericht zu Dettmanns altem Tiergartenfall. Den hatte er vor Tagen abgeschlossen, Gennat hatte den Bericht am Montag schon angemahnt. Die Ausrede mit der kranken Sekretärin zog offensichtlich nicht länger, jetzt, wo Kriminalkommissar Dettmann den populärsten Fall bearbeiten durfte, den Gennat derzeit zu vergeben hatte. Es krachte, als Dettmann den Locher betätigte. Rath schätzte den Papierstapel ab, bestimmt zwanzig Blatt.


    Er baute sich vor dem Schreibtisch auf.


    »Blöd, wenn die Sekretärin krank ist, was? Dann sieht man erst einmal, wie viel Arbeit so was macht.«


    »Das Formulieren braucht mehr Zeit als das Tippen.« Dettmann schaute ihn misstrauisch an. »Was willst du von mir, Rath? Trauerst du deinem alten Fall nach? Tut mir wirklich leid, ich habe meine Ermittlungsgruppe schon zusammengetrommelt, und du gehörst nicht dazu.«


    »Habt ihr denn schon etwas rausbekommen aus den beiden Tatverdächtigen?«


    »Wieso willst du das wissen?«


    Rath zuckte die Achseln. »Nur so. Würde mich wundern, wenn einer von denen das Phantom ist.«


    »Die Vernehmungen laufen noch.«


    »Und du bist nicht dabei?«


    »Wenn du auf die Uhr schauen würdest, dann wüsstest du, dass wir seit fast einer Stunde Mittagspause haben. Und die nutze ich, um den Tiergartenbericht für Gennat und den Staatsanwalt fertig zu machen.«


    »Lobenswert. Dann stimmt es also?«


    »Was?«


    Rath taxierte Dettmann und nickte schweigend.


    »Was zum Teufel willst du, Rath?«


    »Wie du dasitzt, siehst du tatsächlich aus wie eine Tippse. Wie viel Anschläge schaffst du denn pro Minute?«


    Dettmann stutzte. So langsam schien ihm zu dämmern, worum es ging.


    »Hat dir da jemand Geschichten erzählt?«


    »Du hast diese Frage doch gestellt, oder? Sehe ich aus wie eine Tippse? Und ich würde sagen: Ja.«


    »Hat die Schlampe tatsächlich gepetzt!« Dettmann schüttelte den Kopf. »Ich würde nicht alles glauben, was du so hörst. Frauen kriegen schnell mal etwas in den falschen Hals. Der Umgangston im Polizeiapparat ist nun einmal etwas rauer. Das muss man schon ertragen können, will man da unbedingt mitmischen. Ich an deiner Stelle hätte mir so ein Früchtchen gar nicht erst in die Ermittlungsgruppe geholt, aber das musst du ja selber…«


    »Halt’s Maul!«, fuhr Rath den Kollegen an, und der war so überrascht, dass er tatsächlich den Mund hielt.


    »Wenn du Arschloch«, sagte Rath und stützte sich mit beiden Händen auf den Schreibtisch, »die Kollegin Ritter noch ein einziges Mal beleidigst, wenn du sie auch nur schief anguckst, bekommst du gewaltigen Ärger mit mir!«


    »Ach ja?« Der ehemalige Rauschgiftfahnder schaute Rath von oben bis unten an. »Was erleben wir denn hier? Den großen Beschützer? Was hat die Kleine dir denn erzählt?«


    »Du weißt genau, wovon ich rede. Es geht hier nicht um die Einzelheiten, es geht ums Prinzip: nicht darum, was eine Drecksau wie du einer Kollegin an den Kopf wirft, sondern darum, dass du sie künftig in keinster Weise mehr belästigst, nicht in Gedanken, Worten und Werken!«


    »Das wird mir zu katholisch hier.«


    »Hast du mich verstanden?«


    Dettmann schüttelte gespielt ungläubig den Kopf.


    »Tatsächlich! Ich glaub’s nicht! Der Kollege Rath spielt sich auf zum Rächer der Flittchen und Schlampen!« Harald Dettmann zeigte sein feistes Grinsen. »Musste sie dir einen blasen, damit du so einen Auftritt hinlegst, oder hat sie einfach nur gepetzt und dich mit ihren Rehaugen angeschaut?«


    »Ich warne dich!« Rath näherte sich Dettmanns Gesicht auf wenige Zentimeter. »Pass auf, was du sagst!«


    Unmerklich wich Dettmann ein Stück zurück. »Du warnst mich? Mach dich nicht lächerlich! Was hast du denn vor? Wovor soll ich Angst haben?« Das Grinsen kehrte in sein Gesicht zurück. »Ach ja! Natürlich, wie konnte ich das vergessen. Es heißt, dass du gerne mal Kollegen schlägst.«


    »Nur die Arschlöcher unter den Kollegen…« Rath hielt inne. »… aber du hast recht!… wenn ich dich so anschaue… könnte schon sein, dass du in Gefahr bist.«


    »Sehr witzig. Willst du noch ein Disziplinarverfahren riskieren? Dann schlag ruhig zu. Ich werde mich nicht wehren.« Dettmann zeigte auf seine Kinnspitze. »Na los! Nur zu! Aber dann räumst du besser schon mal deinen Schreibtisch, denn dann war das heute dein letzter Arbeitstag hier.«


    »Ich kann mich beherrschen«, sagte Rath und stieß sich wieder vom Schreibtisch ab. »An dir mach ich mir doch die Finger nicht schmutzig.«


    »Du kannst dich beherrschen? Das wäre mir neu.« Dettmann taxierte Rath. »Na, ich kann dich verstehen. So ’ne Kleine in der Ermittlungsgruppe, da könnte ich auch schwach werden. Hast du sie schon mal ordentlich über den Schreibtisch gezogen? Viele von den Jungs würden das bestimmt gerne mal tun. Und ich selbst würde auch nicht Nein sagen. Aber mir hat der Buddha ja nur Henning und Czerwinski gegönnt.«


    Noch während Dettmann sprach, hatte Raths rechte Hand das Tintenfass auf dem Schreibtisch ertastet. Er ließ den Drecksack reden, schaute ihm weiter in die Augen und leerte das Fass langsam über den schönen, frisch getippten und gelochten Tiergartenbericht. Erst als die Tinte von der Schreibtischkante auf seinen Schoß tropfte und ein hässliches Muster auf seine helle Sommerhose zauberte, verstand Dettmann, was da gerade passierte. Er sprang auf und wich zurück, so hektisch, dass sein Stuhl umkippte und er beinah rückwärts darüber gestolpert wäre.


    Fassungslos starrte er auf die Bescherung.


    »Sag mal, spinnst du?«, brüllte er unvermittelt los. Von seinem Grinsen war nichts mehr zu sehen.


    »Hups«, sagte Rath und stellte das leere Tintenfass in aller Ruhe zurück auf den Schreibtisch. »Wie ungeschickt von mir. Ich fürchte, die Hose kannst du wegwerfen.«


    Doch die Hose interessierte Dettmann schon gar nicht mehr. Sein Blick war auf die in Tinte ertrinkenden Seiten gerichtet, an denen er alles in allem wahrscheinlich ein paar Stunden gesessen hatte.


    »Du Schwein«, sagte Dettmann und zog den Papierstapel vom Schreibtisch, was die Sauerei nur vergrößerte. »Du verdammtes Schwein, der Bericht ist noch nicht mal kopiert!«


    Rath zuckte die Achseln. »Dann musst du ihn wohl ein zweites Mal schreiben. Tröste dich, alte Journalistenregel: Beim zweiten Mal schreibt es sich immer schneller. Das dürfte auch für Polizeiberichte gelten.«


    »Ich bring dich um, Gereon Rath, du Drecksau, ich bring dich um!«


    Rath hob die Hände. »Schlag mich ruhig«, sagte er und grinste. Ganz so schmierig wie Dettmann gelang ihm das leider nicht. »Schlag mich, Dettmann, ich werde mich nicht wehren.«


    Dettmann schlug nicht. Der Kommissar stand nur da und atmete heftig, den tintetriefenden Bericht in der Hand, und starrte Rath an, der seinen Zeigefinger an die Hutkrempe legte und zur Tür ging.


    »Ach, fast hätte ich es vergessen«, sagte er, bevor er den Raum verließ, »natürlich möchte ich mich in aller Form für das Malheur entschuldigen, das ich da angerichtet habe. Tut mir wirklich leid, Kollege, äußerst leid, aber ich bin manchmal eben etwas ungeschickt.«


    Bevor ihn das Tintenfass treffen konnte, hatte Rath die Tür schon geschlossen.


    Er konnte sich nicht erinnern, jemals mit einem derart guten Gefühl in die Pause gegangen zu sein.
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    Er hatte es geschafft, das Buch war in seinem Besitz. Geduld musste der Mensch haben! Auf den richtigen Moment warten können!


    Zwei Tage hatte er gebraucht, zwei Tage auf seine Gelegenheit gelauert, und er war belohnt worden.


    Seine Finger hatten schon mit den Sperrhaken in der Hosentasche gespielt, da hatte der Kommissar ihm die Sache noch leichter gemacht. Er hatte ihn, während er tat, als betrachte er die Steckbriefe, die in der Nähe der Glastür an der Wand hingen, genau beobachtet und gesehen, dass er den Schlüssel nicht gedreht hatte, bevor er zwei Türen weiter in einem Büro verschwunden war.


    Das nannte man Glück. Auf den Dietrich konnte er nun verzichten, allzu geschickt war er mit den Sperrhaken sowieso nicht. Und nun fiel auch das Risiko weg, womöglich erwischt zu werden, wie er sich in der Mittagspause an einer Kommissariatstür zu schaffen machte.


    Er hatte gestern zwar beobachten können, dass sich während der Mittagspause für fast zwanzig Minuten keine Menschenseele auf dem Gang blicken ließ, aber das musste nicht jeden Tag so sein. Auch jetzt war er nicht allein, aber die beiden Männer, die in seiner Nähe standen, hatten sich hier offensichtlich nur für die Polizeikantine verabredet und waren auch schon im Treppenhaus verschwunden.


    So hatte er in aller Seelenruhe die bewusste Tür angesteuert, hatte sich noch einmal umgeschaut, bevor er hineingegangen war. Diesmal hatte ihn kein Hund angebellt, diesmal war er ungehindert bis in das Büro vorgedrungen und hatte die Kartons auf dem Boden und auf den Stühlen stehen sehen, die die beiden Beamten bei Lamkau aus dem Haus geschafft hatten.


    Er hatte nicht lange gebraucht, um das Buch zu finden. Ein schnelles Blättern durch die Seiten hatte ihm gezeigt, dass es das richtige war. Mit ein bisschen Glück hatten sie dessen Bedeutung noch nicht erkannt. Mit Zahlen kannten Bullen sich normalerweise nicht so gut aus, Mordermittler jedenfalls nicht.


    Noch im Vorzimmer hatte er das Buch unter seine Jacke in den Hosenbund gesteckt und war, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass die Luft rein war, wieder auf den Gang getreten.


    Nun musste er nur noch ins Treppenhaus. Er hätte sich beinah zu Tode erschrocken, als er hinter sich Schritte hörte und, als er den Kopf etwas zur Seite drehte, erkannte, dass Kommissar Rath direkt hinter ihm war und immer mehr aufschloss. In der Tür zum Treppenhaus hatte der Kommissar ihn erreicht. Doch es folgte kein harter Griff in den Nacken, keine Frage: »Was hatten Sie in meinem Büro zu suchen?«


    Nichts von alldem passierte, er hörte nur ein freundliches »Mahlzeit!«, als der Kommissar ihn auf dem Treppenabsatz überholte und gut gelaunt die Stufen hinuntersprang.
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    Rath kam aus der Pause und gerade durch die Tür, als er seine Sekretärin sagen hörte: »Der Herr Kommissar kommt gerade durch die Tür.«


    Erika Voss presste ihre Hand auf die Sprechmuschel.


    »Dortmund«, sagte sie.


    Rath nickte, wuschelte Kirie einmal durchs Fell, hängte den Hut an den Garderobenhaken und ging nach hinten durch. Das Büro war leer, Lange und Gräf waren also immer noch unterwegs in Sachen Tubocurarin.


    »Einen Moment bitte, ich stelle durch«, sagte die Voss, und das Telefon auf Raths Schreibtisch begann zu klingeln.


    Er schloss die Tür und holte die Unterlagen der beiden toten Männer an seinen Platz, die Akte Wawerka aus Dortmund und die Akte Lamkau aus Berlin, legte seine Notizen daneben. Erst dann hob er ab.


    Oberkommissar Watzke aus Dortmund war ein hilfsbereiter Kollege, aber er hatte auch nicht mehr zu bieten, als ohnehin in der Ermittlungsakte Wawerka stand.


    »War der Mann vielleicht als gewalttätig bekannt?«, fragte Rath. »Die Sache mit der Schlägerei legt diese Vermutung doch nahe.«


    »Bis auf diese eine Eintragung liegt nichts vor. Und dabei hat es sich um eine eher harmlose Kneipenschlägerei mit einem Kommunisten gehandelt, in deren Folge Wawerka bei den Kollegen auf der Wache Lütgendortmund gelandet ist. Sonst hat der Mann eine weiße Weste. Wir haben sein ganzes Vorleben durchleuchtet, sogar bei den Kollegen in Treuburg nachgefragt, aber auch dort galt Hans Wawerka als braver Bürger und Steuerzahler.«


    »Wieso in Treuburg?«


    »Seine Geburtsstadt. Da hat er gelebt und gearbeitet, bevor er zum Malochen nach Westfalen gekommen ist.«


    »Treuburg, sagen Sie?« Rath war irritiert. Er blätterte in der Akte. »Aber… In der Akte steht… Moment…« – Endlich hatte er die Stelle gefunden. – »Marggrabowa.«


    »Sie interessieren sich wohl nicht sehr für Ostpreußen?«


    »Da möchte ich nicht tot überm Zaun hängen, wie man bei uns so sagt. Ich bin Rheinländer.«


    »Marggrabowa und Treuburg sind ein und dieselbe Stadt.«


    »Eine Stadt mit zwei Namen?«


    »Marggrabowa hat sich vor vier Jahren einen neuen Namen gegeben. Die Einwohner wollten damit die Tatsache würdigen, dass bei der Volksabstimmung in Masuren neunzehnzwanzich gerade einmal zwei Bürger für Polen votiert, alle anderen aber treu zu Preußen und dem Reich gestanden haben.«


    »Sie kennen sich aber verdammt gut aus in Ostpreußen, muss ich sagen.«


    »Mein Vater stammt aus Königsberg. Aber da wollte er wohl nicht tot überm Zaun hängen und ist dann in den Westen gegangen.«


    Watzke klang überhaupt nicht verschnupft, als er dies sagte, dennoch hatte Rath das Gefühl, gerade in einen größeren Fettnapf getreten zu sein.


    »Nichts für ungut, Kollege«, sagte er. »Ich habe wirklich nichts gegen Ostpreußen, habe mich bislang nur nicht sonderlich damit beschäftigt. Also noch mal zum Mitschreiben: heute Treuburg, früher Marggrabowa.«


    »Steht auch im Brockhaus, wenn Sie’s nachschlagen wollen. Kreisstadt des Landkreises Oletzko.«


    Watzke erzählte noch mehr, doch Rath hörte schon nicht mehr richtig zu. Ein Wort, das der Dortmunder Kollege eben genannt hatte, hallte in seinem Kopf nach. Er war vor Kurzem schon einmal darauf gestoßen, er wusste nicht wo, er wusste nur, dass da irgendetwas war, ein Zipfel, nach dem er greifen konnte, ein Zusammenhang, eine Gemeinsamkeit, etwas, das in den Akten zu finden war, etwas, das er dort schon einmal gelesen hatte. Er dankte dem Kollegen für den Anruf und legte auf. Dann wühlte er sich durch die beiden Mordakten auf seinem Schreibtisch, suchte fieberhaft, blätterte durch jede einzelne Seite, durch jedes einzelne Dokument und versuchte sich zu erinnern.


    Schließlich hielt er Lamkaus Führerschein in den Händen, und das Gefühl, eine ganz heiße Spur zu haben, wurde zur Gewissheit, noch bevor sein Blick oder eigentlich eher sein Gedächtnis an dem Wort hängen blieb. An einem von vier Worten, die auf Lamkaus Passfoto gestempelt waren.


    Landkreis Oletzko. Der Landrat.


    Sein Instinkt hatte ihn nicht getäuscht. Er hatte ihn verdammt noch mal gefunden! Den Zusammenhang, nach dem er seit Tagen gesucht hatte.


    24


    Edith Lamkau zeigte sich erstaunt über das erneute Erscheinen der Polizei.


    »Aber das habe ich Ihrem Kollegen doch gestern schon gesagt. Ich kenne diese Herren nicht, ich kenne auch diese Todesanzeigen nicht.«


    »Aber Ihr Mann scheint sie gekannt zu haben. Jedenfalls einen von ihnen. Hans Wawerka.«


    Sie zuckte die Achseln. »Auf seiner Beerdigung waren wir jedenfalls nicht.«


    »Schauen Sie sich das Foto doch noch einmal an.« Rath zeigte ihr das Polizeifoto aus der Dortmunder Akte. »Vielleicht haben Sie Herrn Wawerka ja doch schon einmal irgendwo gesehen. Hat Ihren Mann vielleicht mal besucht …«


    Die Witwe zog angewidert den Kopf zurück, als habe das Foto Mundgeruch. Sie zeigte auf die Schiefertafel mit der Nummer, die Wawerka sich vorschriftsmäßig vor die Brust hielt.


    »Ist das ein Verbrecher? Warum soll so einer meinen Mann besuchen?«


    »Ihr Mann stammt aus Ostpreußen?«


    Sie nickte. »Ein Tilsiter. Hat immer Witze darüber gemacht. Mit dem Käse, Sie verstehen?«


    Sie lächelte, als sie das sagte, aber dann schien die Erinnerung zu kommen, und mit ihr kamen die Tränen.


    Rath wartete, bis die Witwe sich wieder gefasst hatte und mit einem schneeweißen Taschentuch in ihrem Gesicht herumtupfte.


    »Und Marggrabowa?«, fragte er.


    »Wie?«


    »Was sagt Ihnen der Name Marggrabowa?«


    »Sie meinen Treuburg?«


    »Ihr Mann hat dort seinen Führerschein gemacht.«


    »Ja, da hat er ein paar Jahre gelebt. Bevor er nach Berlin gekommen ist. Hat für die Kornbrennerei Mathée gearbeitet, Luisenhöhe, das ist da irgendwo in der Gegend.«


    »Die machen den Luisenbrand, den Ihre Firma vertreibt?«


    Sie nickte. »Und den Bärenfang. Eine ostpreußische Spezialität.«


    »Das heißt, Ihr Mann hatte immer noch gute Verbindungen zu seinem alten Arbeitgeber?«


    »Wir haben immerhin den Mathée-Alleinvertrieb für Berlin und Brandenburg, das ist ein ganz gutes Geschäft.«


    »Wird sich daran durch den Tod Ihres Mannes etwas ändern?«


    »Ich hoffe nicht.« Sie schaute ihn vorwurfsvoll an. »Ihre Kollegen haben sämtliche Firmenakten der letzten Jahre mitgenommen, ich hoffe, wir bekommen die bald zurück, damit die Geschäfte weiterlaufen können.«


    »Wer soll die Geschäfte denn führen? Sie sagen doch, Sie haben keine Ahnung davon.«


    »Ich habe inseriert. Ich suche einen Geschäftsführer. Außerdem hat Direktor Wengler mir Hilfe versprochen.«


    »Direktor Wengler?«


    »Dem gehört die Luisenhöhe. Und die Brennerei.«


    Rath notierte den Namen.


    »Zurück zu Marggrabowa, Frau Lamkau…«


    »Treuburg…«


    »Wie auch immer, ich vermute, dass Ihr Mann Herrn Wawerka aus seiner Zeit dort gekannt hat. Sind Sie sicher, dass er diesen Namen Ihnen gegenüber niemals erwähnt hat? Wenn er von früher erzählt hat?«


    »Wenn ich es doch sage. Überhaupt hat er nie viel von früher erzählt.«


    »War Wawerka vielleicht ein alter Kollege? Einer aus der Brennerei?«


    »Herr Kommissar, ich weiß es nicht! Kann die Polizei denn so etwas nicht herausfinden?«


    »Kann sie. Das ist zufällig genau das, was ich gerade versuche.«


    Edith Lamkau schaute, als sei sie erschrocken über ihre eigene Patzigkeit, und schlug wieder einen friedlicheren Ton an. »Dieser Wawerka«, fragte sie, »was ist mit dem? Warum ist es so wichtig, ob er Herbert gekannt hat?«


    »Wenn ich das wüsste, Frau Lamkau«, sagte Rath, »dann wäre ich schon einen großen Schritt weiter.«


    Er ließ sie stehen mit ihrem verständnislosen Gesicht und ihren Kuhaugen und fuhr zurück in die Burg. Er hatte sich mehr versprochen von seinem Ausflug nach Tempelhof, hatte gehofft, dass Edith Lamkau sich doch noch an irgendetwas erinnern würde, wenn sie mit dem Stichwort Marggrabowa konfrontiert wurde. Fehlanzeige.


    Bevor er aufgebrochen war, hatte er noch mit der Polizei in Treuburg telefoniert, jedoch ohne Ergebnis. Wie Oberkommissar Watzke gesagt hatte: Wawerka war in seiner alten Heimat nicht auffällig geworden. Jedenfalls nicht auffällig genug, um in einer Polizeiakte zu landen. Ebenso wenig Herbert Lamkau, der in derselben masurischen Kreisstadt seinen Führerschein gemacht hatte, in der Hans Wawerka das Licht dieser Welt erblickt und bis zu seinem Umzug nach Dortmund gelebt hatte. Natürlich bewies diese Tatsache noch überhaupt nichts, aber Rath würde seinen Hut fressen, sollten die beiden Mordopfer sich nicht gekannt haben.


    Erika Voss hatte ein ganzes Bündel Nachrichten für ihn, als er ins Büro zurückkehrte.


    »Kriminalrat Gennat möchte Sie dringend sprechen«, sagte sie und schaute auf einen Zettel, »und dann hat noch Kriminalsekretär Gräf angerufen wegen dieser Drogengeschichte, und das Fräulein Ritter hat sich noch mal gemeldet.«


    »Kommissaranwärterin«, verbesserte Rath und hängte seinen Hut auf.


    Die Voss tat, als habe sie ihn nicht gehört, und pustete sich ihre blonden Fransen aus der Stirn. »Ach ja«, fuhr sie fort, »und der Erkennungsdienst bittet um Rückruf. Hab ich noch gar nicht notiert, hat eben erst angerufen.«


    »Na, da soll mal einer sagen, ich sei nicht begehrt«, meinte Rath, »was wollte Fräulein Ritter denn?«


    »Kommissaranwärterin Ritter würde sich gern mit Ihnen treffen, um Bericht zu erstatten. Sie kann nicht so oft anrufen, hat sie gesagt, das fällt sonst auf.«


    »Sie soll auch nicht dauernd anrufen, sagen Sie ihr das beim nächsten Mal. Ich werde sie heute Abend zu Hause anrufen. Und Kriminalsekretär Gräf?«


    »Hat bislang noch keinen Erfolg gehabt. Er glaubt, die Liste heute Abend abgearbeitet zu haben. Ob er und Kriminalassistent Lange dann wieder ins Büro kommen sollen?«


    »Natürlich. Oder haben die beiden Urlaub eingereicht?«


    Rath ging nach hinten und setzte sich ans Telefon. »Verbinden Sie mich doch bitte mit dem ED«, rief er durch die Tür. »Und danach brauche ich eine Schnapsbrennerei Mathée in oder bei Treuburg. Das liegt in Masuren.«


    Die Voss tat wie geheißen, und kurz darauf hatte Rath den Erkennungsdienst an der Strippe. Kronberg persönlich nahm den Hörer ab.


    »Herr Kommissar, das ging aber schnell. Ich habe Neuigkeiten für Sie.«


    »Der schriftliche Bericht über die Spurenlage in Haus Vaterland?«


    »Liegt morgen früh auf Ihrem Tisch. Wir haben gerade viel zu tun, seit das Phantom gestern wieder…«


    »Schon gut, schon gut.«


    »Es geht um die Todesanzeigen, die Sie uns gestern reingereicht haben«, sagte der ED – Chef nicht ohne einen Anflug von Stolz in der Stimme. »Wir haben herausgefunden, aus welchen Zeitungen die Anzeigen stammen.«


    »Schön. Schießen Sie los.«


    »Also…«, begann Kronberg, gewohnt umständlich. Er brauchte so lange, bis er fortfuhr, dass Rath sich vorstellen konnte, wie der Erkennungsdienstler am anderen Ende der Leitung erst einmal seine Lesebrille aufsetzte und dann einen Notizzettel umständlich auseinanderfaltete. »… die Todesanzeige Simoneit stammt aus der Volkszeitung für die Ost- und Westprignitz, Ausgabe vom vierzehnten Mai dieses Jahres. Das Blatt erscheint in…«


    »… Lassen Sie mich raten: Wittenberge«, ergänzte Rath, der die Umständlichkeit des ED – Chefs nur selten ertragen konnte. »Und die Todesanzeige Wawerka stammt dann wahrscheinlich aus einer Dortmunder Zeitung.«


    »Richtig. Aus der Dortmunder Zeitung. Das Blatt heißt so. Ausgabe vom zweiten April.«


    Rath machte Notizen.


    »Soso«, sagte er. »Vielen Dank.«


    »Die Briefe aber«, sagte Kronberg, und Rath hörte an seiner Stimme, dass er sich wieder etwas für den Schluss aufgespart hatte, »wurden alle beide in Berlin abgeschickt.«


    »Das heißt, der Absender der Todesanzeigen sitzt in Berlin?«


    »Das wäre eine Möglichkeit. Die andere wäre: Wir sollen glauben, dass er in Berlin sitzt.«


    »Hm. Wenn er so weit denkt«, meinte Rath. »Haben Sie Fingerabdrücke sichern können?«


    »Auf den Briefumschlägen haben wir ein paar gefunden. Allerdings keine sauberen. Die Kollegen sind noch beim Abgleich, viel Hoffnung kann ich Ihnen da allerdings nicht machen.«


    »Und die Fingerabdrücke aus Haus Vaterland? Da irgendwelche Ergebnisse?«


    »Wir konnten die meisten zuordnen. Entweder von irgendwelchen Mitarbeitern oder vom Toten.«


    »Welche Mitarbeiter?«


    »Ein gutes Dutzend. Die Namen finden Sie im Bericht.«


    »Wäre schön, wenn ich den bald hätte.«


    »Hören Sie, Herr Kommissar, die Abdruckbögen der Mitarbeiter haben wir am Montag erst bekommen. Fast fünfzig Stück. Wir können auch nicht hexen.«


    »Schon gut, Herr Kronberg. Wir arbeiten nur ein wenig unter Zeitdruck. Womöglich waren das nicht die letzten Opfer unseres Mörders.«


    Kaum hatte Rath aufgelegt, steckte Erika Voss ihren Blondschopf durch die Tür.


    »Haben Sie die Rufnummer von der Schnapsbrennerei?«, fragte Rath.


    Sie nickte.


    »Dann stellen Sie doch bitte eine Verbindung her.«


    »Gern, Herr Kommissar, aber vielleicht sollten Sie damit noch warten.«


    »Wieso das?«


    »Es ist… während Sie telefoniert haben… Kriminalrat Gennat hat noch mal anrufen lassen.«


    »Und?«


    »Ich glaube, Sie sollten besser mal rübergehen…«


    Rath sah ihr Gesicht und wusste, dass es besser war, mal rüberzugehen.
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    Es gab keinen Kuchen, das hätte Rath eigentlich stutzig machen müssen, ansonsten war alles wie immer: Er saß auf dem grünen Sofa, Gennat in seinem Sessel, Trudchen Steiner schenkte Kaffee ein.


    Der Buddha schien sich sehr für die jüngsten Entwicklungen im Fall Vaterland zu interessieren. »Sieht ganz so aus, als führe uns eine Spur nach Ostpreußen, nicht wahr?«


    »Sie wissen schon?«


    »Lamkau stammt aus Ostpreußen, seinen Luisenbrand bezieht er dorther, der Tote aus Dortmund ist Ostpreuße und der aus Wittenberge auch.«


    »Wie? Der auch?«


    Gennat schob eine dünne Mappe über den Tisch.


    »August Simoneit, die polizeilichen Meldeunterlagen aus Wittenberge.«


    »Die hat Fräulein Ritter angefordert«, ließ Rath schnell einfließen. »Schön, dass die schon da sind.«


    »War eben in der Dienstpost.« Gennat schlug mit der flachen Hand auf den Aktendeckel. »Der Mann kam im September neunzehnvierundzwanzig aus Marggrabowa an die Elbe.«


    »Aus Treuburg.«


    »Richtig. Treuburg. Sie kennen sich gut aus.«


    Rath verschwieg die Nachhilfe von Oberkommissar Watzke.


    »Es scheint alles auf Treuburg hinzudeuten«, sagte er stattdessen. »Herbert Lamkau hat auch dort gelebt, bevor er nach Berlin gekommen ist, das geht aus seinem Führerschein hervor.«


    »Deswegen waren Sie noch einmal in Tempelhof?«


    »Richtig, Herr Kriminalrat. Wollte die Witwe noch einmal befragen zum Vorleben ihres Mannes. Lamkau und Wawerka müssen sich aus Treuburg kennen. Und dieser Simoneit ist dann wohl der Dritte im Bunde.«


    »Wollen wir hoffen, dass es bei dreien bleibt.« Gennat rührte in seiner Kaffeetasse. »Wir müssen herausfinden, was diese drei Menschen verbindet, da könnte das Motiv für die Morde liegen.«


    »Das sehe ich auch so, Herr Kriminalrat.«


    »Wenn alle drei vor knapp zehn Jahren in Treuburg gelebt haben, dann sollten Sie da mit Ihren Ermittlungen ansetzen.«


    »Ich habe mit den Kollegen drüben bereits telefoniert. Polizeilich liegt nichts vor.«


    »Das muss man schon selber in die Hand nehmen! Diese Nachforschungen können Sie nicht ernsthaft der Treuburger Polizei überlassen, so einer Wald- und Wiesentruppe!«


    »Ich kann doch nicht die ganze Ermittlungsgruppe Vaterland nach Ostpreußen verschieben. Fräulein Ritter hat die Stelle im Haus Vaterland bekommen und ermittelt dort jetzt verdeckt, wie Herr Kriminalrat angeraten haben. Und die Kollegen Lange und Gräf forschen nach diesem Tubocurarin, das ist auch ein wichtiger Ansatz.«


    »Sie müssen ja auch nicht gleich mit Mann und Maus da rüber.«


    »Womit wir wieder bei der engen Personaldecke meiner Ermittlungsgruppe wären.«


    Gennat schaute ungehalten. Aber bevor er etwas erwidern konnte, klopfte es, und Trudchen Steiner, seine Sekretärin, stand in der Tür.


    »Der Herr Kommissar wäre jetzt da, Herr Kriminalrat.«


    »Soll reinkommen!«


    Der Kriminalrat machte sich keine Mühe aufzuklären, wer da jetzt reinkommen sollte, das Gespräch über Ostpreußen und über die personelle Ausstattung der Ermittlungsgruppe Vaterland jedenfalls schien beendet. Und dann wusste Rath auch, warum.


    Im Türrahmen erschien die Gestalt von Harald Dettmann.


    »Ich muss die Herren einander ja nicht vorstellen«, sagte Gennat. »Nehmen Sie doch Platz, Kollege Dettmann.«


    Dettmann tat wie geheißen und warf Rath einen feindseligen Blick zu.


    Wer ist jetzt hier die Petze, du Arschloch, dachte Rath und stellte seine Kaffeetasse zurück auf die Untertasse. So fühlte er sich verteidigungsbereiter.


    »Ich habe den Kollegen Dettmann um den Abschlussbericht zum Tiergartenfall gebeten«, begann der Buddha. Seinem Gesicht war nicht anzumerken, was er denken mochte. »Damit er seine Einsatzkraft voll und ganz dem neuen Fall zuwenden kann.«


    Gennat schaute Rath an, doch der zog es vor zu schweigen. So gut kannte er den Buddha mittlerweile nun doch, dass er sich so einfach nicht aus der Reserve locken ließ.


    Doch dann zuckte er zusammen, als der Kriminalrat plötzlich losbrüllte.


    »Was haben Sie sich dabei gedacht, Herr Kommissar, einen wichtigen Abschlussbericht, die Arbeit von zwei bis drei Tagen, unleserlich zu machen?«


    »Es war keine Absicht.«


    Dettmann sprang auf und wurde knallrot. »Keine Absicht? Eine Unverschämtheit ist das!«


    Rath blieb ruhig. Er wusste, dass Dettmann gerade Minuspunkte gesammelt hatte.


    »Da war dieses Tintenfass, das stand recht unglücklich… Es tut mir wirklich leid«, sagte er.


    »Kollege Dettmann, setzen Sie sich doch«, sagte Gennat. »Lassen Sie uns über die Angelegenheit reden wie erwachsene Menschen.« Dann wandte er sich an Rath. »Warum waren Sie überhaupt in Dettmanns Büro, Kommissar Rath?«


    »Der Phantomfall«, sagte Rath in aller Ruhe. »Der Kollege hat doch meinen alten Fall übernommen, und ich wollte…«


    »Eine dreiste Lüge ist das!«, brüllte Dettmann. Ein strenger Blick von Gennat brachte ihn wieder zur Räson.


    Rath war sich sicher, inzwischen nach Punkten zu führen.


    »Ich wollte«, fuhr er fort, »meine Unterstützung anbieten, dazu ist es dann aber leider nicht mehr gekommen. Mir ist dann dieses Malheur passiert, und Kollege Dettmann war gleich so außer sich, dass ich gar nicht mehr zu Wort kam.«


    »Wie? So eine Dreistigkeit! Verdreht die Tatsachen, wie er es braucht!«


    »Kommissar Dettmann! Ich muss Sie bitten, sich etwas zu mäßigen! Sie haben mir vorhin Ihre Version der Geschichte erzählt, nun lassen Sie Kommissar Rath auch die seine erzählen.« Dann wandte sich der Buddha wieder Rath zu. »Herr Kommissar, wenn es so ist, wie Sie sagen, dann wundert es mich doch sehr, dass Sie nicht geholfen haben, dieses Malheur, das Sie da angerichtet haben, wieder zu bereinigen. Oder dass Sie sich wenigstens dafür entschuldigt haben.«


    »Entschuldigt habe ich mich auch noch, wenn ich mich recht erinnere«, sagte Rath, »allerdings habe ich mich dann dafür entschieden, das Büro des Kollegen zu verlassen, nachdem er mit dem Tintenfass nach mir geworfen hat.«


    »Stimmt das?«, fragte Gennat.


    »Kommissar Rath erzählt nichts als Lügen. Er hatte niemals die Absicht, sich bei mir zu entschuldigen. Geschweige denn, mir beim Aufräumen zu helfen. Oder…« Er schaute Rath grimmig an. »… beim erneuten Schreiben des Berichts.«


    Rath blieb ungerührt. »Wir können gerne die Spurensicherung bemühen, wenn Sie mir nicht glauben, Herr Kriminalrat. Ich wette, an der Tür, an der das Tintenfass gelandet ist, lassen sich noch Spuren finden.«


    »Ich denke, wir lassen den Kollegen Kronberg da außen vor«, sagte Gennat. »Das regeln wir unter uns. Kollege Dettmann, haben Sie mit dem Tintenfass nach dem Kollegen Rath geworfen?«


    »Ja, aber…«


    »Gut«, sagte Gennat, und Dettmann schwieg. »Dann hatten Sie jetzt beide Gelegenheit, Ihre Sicht der Dinge zu schildern. Und nun möchte ich, dass Sie sich die Hand geben und wieder Frieden schließen. Das hier ist eine Mordinspektion und kein Kindergarten.«


    Die beiden Kommissare blieben sitzen. Keiner machte Anstalten aufzustehen und als Erster die Hand auszustrecken.


    »Haben Sie mich verstanden?«, sagte der Buddha, und diesmal klang seine Stimme deutlich schärfer.


    Rath stand auf, und schließlich quälte sich auch Dettmann aus dem durchgesessenen Polster. Die Männer gaben sich die Hand. Dettmanns Augen funkelten vor Wut, doch er sagte nichts. Rath hielt dem wütenden Blick stand und lächelte freundlich.


    »Ich bitte nochmals um Verzeihung für meine Ungeschicklichkeit.«


    Dettmann sagte nichts, sein Händedruck wurde fester, beinahe schmerzhaft, während er Rath weiter anfunkelte, als wolle er ihn mit seinem Blick ermorden. Dann ließ er abrupt los, murmelte eine Verabschiedung und verließ das Büro.


    Rath wollte ihm folgen, doch Gennats scharfe Stimme hielt ihn zurück.


    »Mit Ihnen bin ich noch nicht fertig, Kommissar Rath! Setzen Sie sich!«


    Gennat schaute Rath prüfend an. Er wartete, bis Dettmann auch das Vorzimmer verlassen hatte, dann rührte er erst einmal in seiner Kaffeetasse.


    »Das haben Sie sich ja schön zurechtgelegt«, sagte er schließlich. »Und diese Geschichte soll ich Ihnen glauben?«


    »Herr Kriminalrat, es ist…«


    »Verdammt, erzählen Sie mir keinen Blödsinn!«


    Rath zuckte zusammen, denn zum zweiten Mal an diesem Tag hatte der sonst so ruhige Gennat seine Stimme erhoben. Er konnte sich nicht erinnern, den Buddha jemals so laut gehört zu haben.


    »Meinen Sie, ich merke nicht, wenn man mich für dumm verkauft? Was meinen Sie, wie viele Leute schon hier gesessen haben, die besser lügen konnten als Sie? Erzählen Sie mir also keine Märchen!«


    »Ich…«


    »Dem Kollegen Dettmann haben Sie Ihre offizielle Version präsentiert, aber ich möchte jetzt endlich wissen, was da los war!«


    »Es tut mir leid, Herr Kriminalrat.« Rath gab sich zerknirscht. »Sie haben recht, ich habe es mit Absicht getan.«


    »Und das nur, weil ich Ihnen den Fall weggenommen und an Dettmann übertragen habe? Ich habe meine Gründe dafür, glauben Sie mir.« Gennat schüttelte den Kopf. »Da kann ich ja nur hoffen, dass Sie als nächsten Racheakt nicht einfach mein Büro anstecken. Oder gleich das ganze Präsidium.«


    »Der Phantomfall, das war nicht der Grund.«


    »So? Und was war dann der Grund? Wenn es für so etwas überhaupt einen Grund geben kann!«


    »Es tut mir leid, aber darüber kann ich nicht sprechen.«


    »Das sollten Sie aber, wenn Sie nicht wollen, dass ich Ihnen die Hölle heißmache.«


    »Tut mir leid, Herr Kriminalrat, machen Sie mir die Hölle heiß, wenn es sein muss, aber die Diskretion gebietet mir zu schweigen. Ich kann nur so viel sagen, es hat mit dem Verhalten des Kollegen Dettmann gegenüber einer Dame zu tun.«


    »Na, so viele Damen gibt es ja nicht in unserer Inspektion. Aber Fräulein Ritter weiß sich durchaus selbst zu helfen, das können Sie mir glauben, da müssen Sie nicht den edlen Rächer spielen. Es geht doch um Charly, oder?«


    »Ich möchte nicht darüber sprechen.«


    »Mein lieber Rath, dieser Vorfall erinnert mich fatal an eine andere Geschichte, vor zwei Jahren ungefähr. Als Sie den Kollegen Brenner krankenhausreif…«


    »Das waren gefälschte Atteste, Brenner lag niemals im Krankenhaus.«


    »Meinetwegen: Als Sie den Kollegen Brenner seinerzeit zusammengeschlagen haben und das Disziplinarverfahren mit einem blauen Auge überstanden haben, da ging es doch auch um eine Dame, oder?«


    Rath schwieg.


    »Herr Kommissar, Ihr Privatleben geht mich tatsächlich nichts an. Aber es geht mich etwas an, wenn es in dienstliche Belange hineinreicht.«


    »Ich… ich wollte es Ihnen… wollte es eigentlich schon bald bekannt geben. Aber ich möchte nicht, dass die betroffene Kollegin dadurch berufliche Nachteile erfährt.« Rath schaute unsicher zu Gennat, doch dessen Gesicht wirkte jetzt wieder so gutmütig wie zuvor. »Also…« Rath räusperte sich. »… ich und die Kollegin Ritter, wir sind seit vorgestern… verlobt.«


    Gennat schien tatsächlich zu lächeln, sein Gesicht sah zwar so unbeweglich aus wie immer, aber seine Augen lachten. Er streckte seine dicke Pranke aus. »Na, dann gratuliere ich«, sagte er, »herzlichen Glückwunsch, Herr Kommissar!«


    »Danke, Herr Kriminalrat.« Rath schüttelte die Hand seines Chefs, ein wenig überrascht, wie einfach das jetzt gelaufen war. Nur Charly gegenüber hatte er ein schlechtes Gewissen. Eigentlich hatten sie ja noch warten wollen…


    »Dann hat Herr Dettmann also die Ehre Ihres Fräulein Braut beleidigt. In welcher Form?«


    »Mit Verlaub, Herr Kriminalrat: Wenn Fräulein Ritter die Sache Ihnen gegenüber nicht anspricht, möchte ich es auch nicht tun. Ich habe schon viel zu viel erzählt.«


    »Schon gut, schon gut, ich will nicht weiter insistieren. Gab es Zeugen für den Vorfall in Dettmanns Büro?«


    »Da waren nur Dettmann und ich.«


    Gennat nickte. »Mit etwas Glück kommen Sie in dieser Sache um ein Disziplinarverfahren herum. Vielleicht war es ja wirklich Ihre Ungeschicklichkeit, die den Bericht versaut hat.«


    Ein Grinsen wollte sich in Raths Gesicht drängen, doch er unterdrückte es und pflegte weiterhin den in solchen Situationen bewährten Ausdruck dankbarer Demut. »Ich danke Ihnen, Herr Kriminalrat.«


    »Bedanken Sie sich nicht zu früh. Dettmann ist nicht Ihr einziges Problem. Sie wissen, dass es in dieser Behörde als äußerst problematisch angesehen wird, wenn privat liierte Kollegen in einer Abteilung arbeiten?«


    »Ich möchte noch einmal betonen: Ich möchte nicht, dass Fräulein Ritter meinetwegen berufliche Nachteile bekommt. Ich weiß, wie gern sie in der Mordinspektion arbeitet, und ich…«


    »Machen Sie sich mal keine Sorgen um Fräulein Ritter. Die wird Ihretwegen keine Nachteile bekommen, das wäre ja noch schöner! Charly wird so lange an diesem Fall weiterarbeiten, bis die Akte Vaterland geschlossen ist. Ich bin froh, dass die Inspektion G sie mir zur Verfügung gestellt hat.« Gennat schüttelte den Kopf. »Nein, nein, ich habe da eine ganz andere Lösung im Sinn. Eine, die auch ein wenig die Spannung aus Ihrem Verhältnis zu Kommissar Dettmann nehmen könnte.«
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    Sie schrubbte und schrubbte mit der Wurzelbürste, doch den verdammten Zwiebelgeruch wurde sie einfach nicht los. Was für ein Tag, sie spürte ihn in allen Knochen. Sogar ihre Augen waren immer noch verquollen und verheult. Verdammt, wie sie aussah!


    So hatte sie einfach nicht in die Carmerstraße fahren können, nicht so, wie sie aus dem Vaterland gekommen war: die Hände nach Zwiebeln, die Haare und die Kleidung nach Bratenfett stinkend. Du musst noch verdammt viel lernen, Charlotte Ritter, dachte sie, wenn du wirklich eine Ehe eingehen willst. Da solltest du deinem Mann auch einen solchen Anblick zumuten können.


    Aber wollte sie das überhaupt, eine Ehe eingehen?


    Obwohl sie Ja gesagt hatte zu seinem Antrag, war sie da immer noch nicht so ganz sicher. Sie wusste einfach nicht, wie das zu dem Leben passen sollte, das sie sich vorstellte. Eigentlich wusste sie nicht einmal genau, wie sie sich ihr Leben vorstellte. Nur dass sie anders leben wollte als ihre Mutter, die zu Hause geblieben und damit unglücklich geworden war, das wusste sie. Dass sie arbeiten wollte. Und trotzdem Kinder haben und trotzdem ein Zuhause. Nur wie man so etwas machte, das konnte ihr keiner sagen.


    Es klopfte an die Tür.


    »Bist du bald fertig? Ich muss auch ins Bad.«


    »Kann sich nur um Stunden handeln.«


    Die Tür ging auf, und Greta steckte ihren Kopf ins Zimmer. »Was ist denn los, meine kleine Küchenfee?«, sagte sie und grinste, »hat Aschenputtel Probleme, sich wieder in eine Prinzessin zu verwandeln?«


    Charly steckte der Freundin ihre wasserglänzenden Hände entgegen. Greta schnupperte und verzog das Gesicht.


    »Schon mal mit Zahncreme probiert?«, fragte sie.


    »Mundgeruch ist nicht mein Problem.«


    »Nein, im Ernst. Gib mal her.« Greta nahm Charlys Hände, drückte einen Streifen Chlorodont darauf und rieb die Innenflächen gegeneinander. »Altes Hausmittel. Würdest du kennen– wenn du auch bei uns zu Hause mal öfter Zwiebeln schneiden würdest.«


    Charly spülte die Zahnpastamatsche mit klarem Wasser ab. Ihre Hände rochen jetzt zwar ein wenig nach Minze, aber nicht mehr nach Zwiebeln. Sie schaute in den Spiegel. Die Augen wurden auch langsam wieder.


    Ob Gereon überhaupt schon zu Hause war? Sie hatte noch einmal im Büro angerufen am Nachmittag, aber wieder nur die Voss an der Strippe gehabt. Über die Sekretärin konnte sie ihm natürlich nichts ausrichten lassen. Der Herr Kommissar war mal wieder auf Achse. Hatte sich nach einer neuen Spur angehört, aber so ganz schlau war sie aus den Worten der Sekretärin nicht geworden. Sollte sie vielleicht auch nicht.


    Obwohl sie Haus Vaterland am liebsten fluchtartig verlassen hätte, war sie der Einladung des schwarzen Kellners gefolgt und hatte noch in der Wildwestbar vorbeigeschaut. Mohamed Husen, der afrikanische Cowboy, hatte sich gefreut und ihr einen Luisenbrand spendiert.


    »Das tut gut«, hatte sie gesagt und die flache Hand über das Glas gehalten, als Husen Anstalten machte, noch einmal aufzufüllen. »Schmeckt aber nicht unbedingt amerikanisch.«


    »Wenn wir echt amerikanisch wären, dann gäbe es hier auch keinen Bourbon, dann gäbe es überhaupt keinen Alkohol. In Amerika ist der verboten.« Husen zeigte unauffällig auf eine Gruppe lautstark grölender Gäste. »Genau deshalb kommen die Amis ja so gerne zu uns. Die trinken alles, auch Korn und Wodka und Weinbrand. Hauptsache, hochprozentig. Wenn Sie mich fragen: Die Prohibition hat die Gier nach Alkohol nur verstärkt.«


    »Haben Sie denn überhaupt Zeit, mich zu bewirten?«


    »Ich habe eben beschlossen, meine Zigarettenpause hier drinnen zu verbringen.«


    Er hatte sein Etui schon gezückt und bot auch ihr eine an. Charly griff zu.


    Mohamed Husen schien sich gut auszukennen im Haus Vaterland, er arbeitete schon fast zwei Jahre hier. Er wusste sogar, dass es mit gepanschtem Luisenbrand Probleme gegeben hatte. Den Amis in der Wildwestbar war das nicht aufgefallen, aber Riedel, der Spirituoseneinkäufer, der öfter mal ein Gläschen hier trank, hatte wohl dezent Alarm geschlagen. Unauffällig hatten die Kellner sämtliche Flaschen Luisenbrand, die noch im Umlauf waren oder im Regal standen, einsammeln müssen. Drei von sieben Flaschen hatten sich schließlich als gepanscht herausgestellt, allein in der Wildwestbar: Alles in allem, erzählte Husen, hatten rund zwei Dutzend Flaschen billigen Fusel statt edlen Kornbrand enthalten.


    Die Leute in der Wildwestbar schielten immer wieder verstohlen zu ihnen hinüber, während sie sich unterhielten. Zunächst glaubte Charly, sie bilde sich das ein, es sei das Gefühl, enttarnt worden zu sein, das einen ab und an ereilen konnte bei so einer verdeckten Ermittlung, doch dann merkte sie, dass sie sich die Blicke der übrigen Gäste nicht einbildete und dass der Grund dafür neben ihr am Tresen saß. Sie war sich nicht ganz sicher, ob Husens exotisches Äußeres und sein Cowboykostüm die Blicke anzog, oder aber die Tatsache, dass da ein deutsches Mädchen mit einem Neger an einem Tisch saß.


    Mohamed Husen hatte sich nichts anmerken lassen. Wahrscheinlich war er solche Blicke gewöhnt, dachte Charly, während sie ihr müdes Gesicht im Spiegel betrachtete und den Lippenstift nachzog, für ein weiteres Gespräch jedenfalls würde sie mit ihm woanders hingehen müssen, in der Wildwestbar fielen sie zu sehr auf. Und sollten die Kellner dort auch noch zu tratschen anfangen, wären die Gerüchte schnell in der Zentralküche und Charly ihre Stelle wieder los.


    Als sie endlich im Taxi nach Charlottenburg saß, wieder halbwegs gesellschaftsfähig, überlegte sie, was sie Gereon eigentlich aus Haus Vaterland berichten konnte. Dass sie sich mit einem Neger in der Wildwestbar getroffen und dort alle Blicke auf sich gezogen hatte? Na, es würde reichen, wenn sie ihm die Informationen lieferte, Einzelheiten zum Thema Luisenbrand. In der Carmerstraße ließ sie die Kraftdroschke halten und zahlte den Fahrer. Sie schaute die Straße hinunter zum Steinplatz und auf die Hausfassade. Wie Nachhausekommen fühlte sich das immer noch nicht an. Doch sie freute sich auf Gereon, sie freute sich auf ihn und auf den Hund und auf einen netten Abend.


    Der Pförtner grüßte sie beiläufig, als sie seine Loge passierte, der Fahrstuhlführer brachte sie ungefragt in die dritte Etage – ein bisschen war das hier vielleicht doch schon ein Zuhause.


    Und nach diesem Tag heute hatte sie nichts so nötig wie Nachhausekommen.


    Sie klingelte, und während sie wartete und ihre Fingernägel betrachtete, fiel ihr ein, dass sie zwar ihre Hände mit Zahnpasta abgerieben, in der ganzen Hektik, die Greta veranstaltet hatte, aber völlig vergessen hatte, sich die Zähne zu putzen. Sie hatte bestimmt noch eine Alkoholfahne. Verdammt! Sie hörte etwas poltern und dann seine Schritte. Die Wohnungstür öffnete sich. Gereon war in Hut und Mantel. Und der Hund schien nicht da zu sein, sonst hätte der sie längst begrüßt. Charly wunderte sich.


    »Auch gerade erst nach Hause gekommen?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Ganz im Gegenteil«, sagte er.


    Was er damit meinte, verstand sie erst, als sie den großen gepackten Koffer im Flur bemerkte.


    »Was ist denn los?«, fragte sie und versuchte ein Grinsen. »Zwei Tage verlobt, und du willst mich schon verlassen?«


    »So ähnlich.« Er lächelte gequält. »Tut mir leid, Charly, ich muss dir etwas beichten…«
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    Die Schere ist scharf, sie muss das Zeitungspapier nur leicht berühren, und schon fällt es auseinander. Sorgfältig schneidest du um den doppelten schwarzen Rand herum; er soll unversehrt bleiben, du willst ihn nicht zerstören.


    Tod, wo ist dein Stachel? Hölle, wo ist dein Sieg?


    Du fragst dich, ob die Witwe sich für den Korintherbrief entschieden hat oder das Bestattungsinstitut. Aber was für eine Rolle spielt das schon?


    Gott dem Allmächtigen hat es in seinem unerforschlichen Ratschlusse gefallen, meinen geliebten Ehemann unerwartet und plötzlich mitten aus einem arbeitsreichen Leben zu reißen.


    Eine solche Todesanzeige erreicht viele Menschen, aber immer nur solche, die auch die Zeitung lesen, in der sie erscheint. Du aber sorgst dafür, dass die richtigen Leute sie ebenfalls zu Gesicht bekommen, Leute, die seine Witwe nicht kennt, von deren Existenz sie nicht einmal etwas ahnen dürfte.


    Herbert Lamkau


    *5.Januar 1895


    †2.Juli 1932


    In der Kreuz-Zeitung war sie erschienen. Hättest du dir eigentlich denken können bei einem Preußen wie Lamkau. Der Mann im Zeitungsstand hatte schon meckern wollen, weil du so viele Zeitungen nacheinander durchgeblättert hast, schon den dritten Tag in Folge, hat aber dann doch seinen Mund gehalten, als du dein Portemonnaie gezückt hast. Und komisch geguckt, als du gleich zwei Kreuz-Zeitungen erstanden hast. Aber gesagt hat er nichts. Das ist das Schöne an Berlin, hier wundert sich keiner über gar nichts mehr.


    Eine einzige Aufgabe hast du noch zu erledigen in dieser Stadt, dann wirst du dich endlich auf die Reise machen können. Zurück. Zurück in die Vergangenheit.


    Zu dem Tag, an dem dein altes Leben endet.


    Du kannst nichts dagegen tun, du erlebst ihn immer wieder aufs Neue. Es war ein schöner Tag, das weißt du noch, bis zu dem Moment, als er zerbrach und die Welt zersplitterte wie viel zu dünnes Glas.


    Ein wunderschöner Sonntagmorgen, die Stadt im Fahnenschmuck. Der friedliche Schein trügt, überall lauert der Hass. Den feindseligen Blicken, die sie dir zuwerfen, begegnest du mit deinem Lächeln. Du lächelst, weil du an die Zukunft glaubst, du weißt nicht, dass dein Leben eigentlich schon zu Ende ist – in dem Moment, da du auf die Straße trittst und in die Sonne blinzelst.
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    Die Motoren dröhnten in seinen Ohren, unerträglich laut. Die Maschine machte einen Höllenlärm, und dennoch dauerte es eine kleine Ewigkeit, ehe sie sich überhaupt in Bewegung setzte. Rath spürte ein Ruckeln, dann merkte er, wie sie langsam Fahrt aufnahmen. Unwillkürlich krampften sich seine Hände um die Armlehnen, bis ein Blick aus dem Fenster ihm zeigte, dass sie noch keinen Millimeter abgehoben hatten, sondern lediglich über das Flugfeld rollten.


    Charly hatte ihm erzählt, in einem Flugzeug, das sei etwas anderes als auf einem Turm oder einem Gerüst, da werde er keine Probleme bekommen mit seiner Höhenangst. Außerdem seien Flugzeuge, statistisch gesehen, sogar sicherer als die Eisenbahn oder das Automobil. Das mochte alles zutreffen, aber er hatte Angst, verdammt noch mal, er hatte schon Angst, bevor sie überhaupt in der Luft waren!


    Ihre Beruhigungsversuche vorhin, als sie mit einem Dutzend Männer, überwiegend Geschäftsreisende, darauf warteten, dass der Nachtflug nach Königsberg aufgerufen wurde, hatten nichts gefruchtet. »Vielleicht siehst du ja einen Elch«, hatte sie gesagt. Als sei seine Reise nach Masuren eine Art Urlaub. Und er war sich nicht ganz sicher, ob sie ihn damit hatte trösten wollen oder ob es der schiere Sarkasmus war.


    Denn Charlys Laune war nicht die beste. Auf der Fahrt nach Tempelhof hatten sie kaum gesprochen, und wenn, dann hatten sie sich gestritten. Die erste Woche als frisch verlobtes Paar hatte auch sie sich wohl anders vorgestellt. Jedenfalls nicht so, dass einer von ihnen gleich wieder auf Reisen gehen würde.


    Nachdem sie sich eine Weile angeschwiegen hatten und der Buick schon die Yorckbrücken passierte, hatte er ihr die Sache mit Dettmann gebeichtet. Was blieb ihm auch anderes übrig, früher oder später wäre es sowieso herausgekommen, und außerdem hatte er sich fest vorgenommen, ihr gegenüber ehrlicher zu sein, jetzt, wo sie verlobt waren. Wenigstens ihr gegenüber.


    »Du solltest dich besser im Griff haben«, hatte sie gesagt.


    »Mag sein. Trotzdem hat das Arschloch es verdient.«


    Und dann hatte er gesehen, dass Charly, obwohl sie sich alle Mühe gegeben hatte, ein strenges Gesicht aufzusetzen, unter der strengen Maske gegrinst hatte, ihre Augen jedenfalls. Und war sich seither endgültig sicher, mit Dettmann alles richtig gemacht zu haben. Dafür waren ein paar Tage Verbannung ein angemessener Preis. Und einer aus ihrer Ermittlungsgruppe musste ja wirklich in den Osten, da hatte Gennat recht. Warum also nicht der Chef?


    Nur aufs Fliegen hätte er verzichten können.


    Aber vielleicht gehörte das mit zur Strafe, so sehr hatte der Buddha sich gegen Raths Vorschlag gesperrt, mit dem eigenen Pkw nach Masuren zu fahren.


    »Haben Sie eine Ahnung, wie lange Sie da unterwegs sind? Sie brauchen ein Transitvisum. Und die Polen empfangen Sie nicht gerade mit offenen Armen, wenn Sie durch den Korridor wollen. Noch weniger, wenn die in Ihrem Pass lesen, dass Sie Polizeibeamter sind.«


    »Haben wir kein Abkommen mit der polnischen Polizei?«


    »An der Grenze haben Sie es mit Zollbeamten zu tun, nicht mit Polizisten.«


    Der Buddha hatte sich nicht erweichen lassen. Außerdem lag der Flugschein schon auf dem Schreibtisch, und auch sonst schien man alles bereits in die Wege geleitet zu haben für Raths Dienstreise nach Ostpreußen. Gennat hatte ihm ein Kuvert mit den Reiseunterlagen gereicht. »Morgen früh werden Sie im Polizeipräsidium Königsberg erwartet. Melden Sie sich bei Kriminalrat Grunert, der wird Ihnen einen Wagen geben!«


    Morgen früh. Da erst war Rath klar geworden, wie schnell sie ihn loswerden wollten.


    »Sie haben noch sechs Stunden Zeit«, hatte Gennat gesagt, »dann müssen Sie am Flughafen sein. Und packen Sie etwas Warmes ein. Masuren kann auch im Sommer sehr kalt sein.«


    Bevor er nach Hause fahren und Gennats Empfehlung nachkommen konnte, hatte Rath noch bei Polizeivizepräsident Weiß antanzen müssen, der ihm ein Empfehlungsschreiben mit auf den Weg geben wollte. Ein Schreiben, das alle Beamten der preußischen Polizei und der preußischen Landjägerei aufforderte, dem Kriminalkommissar Gereon Rath aus Berlin jede gewünschte Unterstützung zukommen zu lassen.


    Während Rath die Zeilen überflog und sich fragte, ob er sich mit solch einer Empfehlung nicht eher unbeliebt machte, hatte Weiß auch schon zu einer politischen Moralpredigt angesetzt.


    »Ich möchte, dass Sie sich der Bedeutung bewusst sind, die Ihr Auftreten als preußischer Beamter in dieser Provinz hat.«


    »Jawohl, Herr Vizepräsident.«


    »Wissen Sie, warum die Regierung Brüning abgetreten ist?«


    »Ich interessiere mich nicht für Politik, Herr Vizepräsident.«


    »Sollten Sie aber, mein Lieber, sollten Sie! Es geht immer um Politik, in allem, was wir tun, ob wir das wollen oder nicht.«


    »Mit Verlaub, Herr Vizepräsident, das sehe ich anders: Ich bekämpfe Verbrechen.«


    »Der Osten ist ein heikles Terrain. Die Bauern dort haben es schwer, sich gegen die Gutsherren zu behaupten, viele haben das Land verlassen. Die von Brüning aufgezogene Reichsverwaltung hat völlig versagt. Die Masuren haben im April diesem Hitler, einem Mann, der sich vor Kurzem überhaupt erst die deutsche Staatsbürgerschaft erschlichen hat, zugejubelt, als wäre er der Erretter Ostpreußens. Die Nazis reden schon von einer masurischen Erweckung, die müssen ja immer gleich alles glorifizieren und für ihre Propaganda ausschlachten.«


    »Was wollen Sie damit sagen, Herr Doktor? Dass ich in Ostpreußen nur noch auf Nazis treffen werde? Soll ich zur Tarnung eine Hakenkreuzbinde anlegen?«


    »Im Gegenteil, mein Lieber, im Gegenteil: Ich will, dass Sie bei Ihren Ermittlungen in Ostpreußen und speziell in Masuren so auftreten, dass es eine Werbung ist für die preußische Demokratie…«


    »Nicht auch für die deutsche Demokratie?«


    »Für die können Sie gerne ebenfalls werben, aber die, so fürchte ich, gibt es schon nicht mehr. Das Reich schimpft sich noch Republik, aber es ist schon lange keine mehr, spätestens seit Hindenburg diesen Intriganten von Papen zum Kanzler gemacht hat. Die Regierung dieser sogenannten Republik wartet doch nur noch auf den geeigneten Augenblick, den Kaiser wieder auf den Thron zu setzen oder eine Militärdiktatur auszurufen.«


    So hatte Weiß geredet, und er hatte noch mehr gesagt, doch Rath hatte irgendwann auf Durchzug geschaltet. Diese ganzen politischen Querelen interessierten ihn nicht. Auch er mochte diesen selbst ernannten Führer Hitler nicht und seine SA – Rabauken noch weniger. Na und? Dann wählte man den Mann eben nicht, so einfach war das in einer Demokratie. Wobei Rath schon hatte überlegen müssen, wann er das letzte Mal überhaupt wählen gegangen war. Bei der Reichspräsidentenwahl dieses Jahr war er jedenfalls zu Hause geblieben. Hindenburg, Hitler oder Thälmann – was für eine Auswahl!


    Er schaute aus dem Fenster. Im Licht eines Scheinwerfers konnte er die Grashalme auf dem Tempelhofer Feld erkennen. Vor wenigen Stunden erst hatte Weiß ihn mit den wärmsten Wünschen entlassen, und nun saß er hier in dieser Blechkiste, die über den Flugplatz rumpelte, als wolle sie am Boden schon in sämtliche Einzelteile zerfallen. Eine Junkers G31, eine äußerst zuverlässige Maschine, so hatten sie ihm gesagt, die Luft Hansa fliege die Strecke nach Königsberg nun schon seit sechs Jahren. Dennoch war es ihm ein Rätsel, wie dieses brummende, rappelnde, scheppernde Ding sich jemals in die Luft erheben, geschweige denn, wie es sich dort oben länger als fünf Sekunden halten sollte. Und dieses Rätsel trieb ihm den Schweiß auf die Stirn.


    Um sich auf andere Gedanken zu bringen, faltete Rath das Schreiben auseinander, das Weiß ihm mitgegeben hatte, doch er konnte sich nicht darauf konzentrieren und gab es nach einer Weile wieder auf. Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihm, dass sie immer noch nicht in der Luft waren.


    Sein Nachbar auf der anderen Seite des Gangs schien weniger beunruhigt, er hatte sich hinter einer Zeitung vergraben und las in aller Seelenruhe, als säße er in der Eisenbahn. Rath starrte auf die Artikel und versuchte, sich damit abzulenken. Polizei überlastet. Die Folgen der Demonstrationsfreiheit. Eigentlich ein Thema, das ihn interessieren sollte, doch die Buchstaben verschwammen vor seinen Augen, er starrte auf den Text unter dieser Überschrift und konnte keinen Sinn hineinbringen. Stattdessen ertappte er sich dabei, wie er wieder auf die seltsamen Geräusche achtete, die dieses vermaledeite Flugzeug machte.


    Und jetzt schien es tatsächlich zu beschleunigen. Er wurde in seinen Sessel gedrückt, und mit einem Mal fühlte er, dass sie abgehoben haben mussten, obwohl er es nicht sehen konnte, denn draußen vor dem Fenster war nichts als die schwarze Nacht. Und dann erschien hinter der Schwärze plötzlich ein Lichtermeer. Rath erkannte den hell erleuchteten Koloss von Karstadt am Hermannsplatz und das Geflecht der Straßen, ein Spinnennetz aus Licht, ein Anblick, der ihm den Atem nahm. Sie flogen, sie waren tatsächlich in der Luft! Fragte sich nur, für wie lange.


    Die Zeitung auf der anderen Seite des Ganges sank mit einem sanften Knistern herab, und Rath sah in das rotwangige Gesicht eines leicht untersetzten Mittvierzigers.


    »Sie fliegen zum ersten Mal?«, fragte der Mann.


    »Hm?«


    »Jedenfalls müssen Sie sich nicht unbedingt mit beiden Händen an den Armlehnen festhalten, Sie fallen schon nicht aus der Maschine.«


    Der Mitreisende lachte, aber es hörte sich nicht boshaft an. Rath betrachtete seine Hände, die sich wirklich rechts und links um die Armlehnen krampften, so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.


    »Sie haben recht«, sagte Rath, »Zugfahren bin ich gewohnt, auch Transatlantikfahrten mit dem Schiff, aber das hier ist mir wirklich nicht ganz geheuer.«


    »Halb so wild«, sagte sein Nachbar, »Sie können ganz beruhigt sein, solange Sie Ihren Fallschirm dabeihaben, kann Ihnen nichts passieren.«


    »Einen Fallschirm?«


    »Haben Sie etwa keinen?« Der Mann machte ein entsetztes Gesicht.


    »Nein!«


    »Na dann…« Der Mann brach in schallendes Gelächter aus. »Kleiner Scherz. Nichts für ungut.«


    Rath versuchte zu lächeln, doch es fiel ihm schwer. »Warum fliegen Sie denn nach Königsberg?«, fragte er.


    »Das Holz.« Der Mann beugte sich über den Gang und reichte ihm die Hand. »Hillbrich, Möbelfabrikant. Und Sie, was führt Sie in den Osten?«


    »Das Verbrechen.« Rath erwiderte den Händedruck. »Rath, Kriminalpolizei.«


    »Die Polizei an Bord? Na, dann kann ich ja gleich beruhigt schlafen und muss keine Angst haben, dass man mir meine Taschenuhr klaut.«


    Rath zwang sich zu einem weiteren Lächeln.


    Das monotone Brummen der Motoren hatte etwas Vertrauenerweckendes, langsam wurde er ruhiger. Sie waren nun schon eine Weile in der Luft, und er schaute aus dem Fenster. So schlimm war es wirklich nicht, Höhenangst spürte er keine, er konnte nur ab und zu ein paar verstreute Lichter da unten sehen, Sterne auf dem Erdboden. Er hatte keine Ahnung, wo sie sich gerade befanden. Aber noch hielten sie sich oben, immerhin.


    »Was meinen Sie«, fragte er seinen Nachbarn, »kommen wir pünktlich an?«


    Der Möbelfabrikant schaute auf die Uhr und zuckte die Achseln. »Denke schon«, sagte er mit ernster Miene, »wenn diese Dreckspolacken uns nicht abschießen.«


    Es dauerte einen Moment, bis Hillbrich wieder sein lautes Lachen hören ließ und Rath auf die Schulter klopfte. »Kleiner Scherz, alter Freund. Bin schon zigmal nach Königsberg geflogen und auch nach Danzig, und nie ist etwas passiert. Besser fliegen, als durch den vermaledeiten Korridor fahren, wo die Polen einen behandeln wie einen Verbrecher.«


    Das konnte ja heiter werden. Rath beschloss, nicht mehr zu lächeln, ganz gleich, was der Mann noch sagen sollte.


    Kurz darauf bereitete der Stewart die Schlafkabinen vor, und die ersten Passagiere legten sich hin. Rath hatte zwar das Gefühl, die ganze Nacht kein Auge zumachen zu können, dennoch nahm auch er das Angebot wahr, allein schon, um sich keine Witze mehr anhören zu müssen. Das leichte Schaukeln des Flugzeugs, das ihm eben noch Angst gemacht hatte, bewirkte nun das genaue Gegenteil und ließ ihn einschlafen, kaum hatte er die Augen geschlossen. Dabei hatte er sie eigentlich nur geschlossen, weil er an Charly denken wollte.


    Aber dann nahm er die Gedanken an sie mit in seine Träume.


    29


    Sie starrte an die Decke und konnte nicht schlafen.


    Verdammt!


    Sie lag in ihrem eigenen Bett in der Spenerstraße, obwohl Gereon ihr nicht nur den Buick, sondern auch die Wohnungsschlüssel überlassen hatte. Nur den Hund nicht, den hatte er in die Obhut von Erika Voss gegeben. Sie hatte nicht schon wieder an diesem Pförtner vorbeispazieren wollen, der das Treppenhaus in der Carmerstraße bewachte wie ein Zerberus, nicht noch einmal, nein danke!


    Diese Nacht hatte sie sich weiß Gott anders vorgestellt, jedenfalls nicht so, dass sie allein in ihrem Bett in der Spenerstraße liegen würde und an die Decke starrte. Sie hätte ein wenig Trost vertragen können, hätte sich ein bisschen bedauern lassen wollen von ihm und ein wenig verwöhnen nach diesem harten Tag im Haus Vaterland. Noch jetzt sah sie Zwiebeln, nichts als Zwiebeln, sobald sie die Augen schloss. Sollte sie in dieser Nacht irgendwann doch noch einschlafen, würde sie wahrscheinlich auch davon träumen.


    Sie hatte ihm erzählen wollen von ihrem Einsatz an der deutschen Zwiebelfront, von den Dingen, die sie in Erfahrung gebracht hatte, dass sie jemanden gesprochen hatte, der Näheres über diesen Skandal um gepanschten Luisenbrand zu wissen schien. Gereon jedoch hatte sich kein bisschen für ihren Tag interessiert. Alles hatte sich allein um Herrn Rath gedreht, darum, was er mit Dettmann angestellt und welche Strafexpedition Gennat ihm dafür aufgebrummt hatte. Als er dann wie beiläufig hinterherschob, dass er dem Kriminalrat auch die Verlobung gebeichtet hatte, war sie kurz davor gewesen, ihm eine Ohrfeige zu verpassen. Sie hatte es nur deswegen nicht getan, weil er gerade mit ziemlichem Tempo über die Belle-Alliance-Straße den Tempelhofer Berg hinaufraste und sie keinen Unfall riskieren wollte.


    »Du hast was?«


    »Charly, bitte! Es ging nicht anders. Der Buddha hat mich in die Enge getrieben. Tut mir leid.«


    »Wir hatten eine Vereinbarung!«


    »Er hat uns gratuliert. Und du wirst keine Nachteile dadurch haben. Ich bin derjenige, den er nach Ostpreußen schickt.«


    »Meinst du, ich freue mich darüber, dass mein Verlobter in die Walachei geschickt wird? Nicht einmal den Hund hast du mir dagelassen!«


    »Du musst doch morgen wieder arbeiten. Und die Voss hat sowieso noch einiges wiedergutzumachen. Die wird sich schon gut um Kirie kümmern.«


    »Weiß die etwa auch schon von unserer Verlobung?«


    »Natürlich nicht.« Er hatte sie angeschaut mit seinem Dackelblick. »Mensch, Charly, irgendwann werden es alle wissen. Deswegen heiraten die Leute. Damit alle Welt weiß, dass man ein Paar ist.«


    »Ach ja?«


    »Ach ja!«


    Und dann hatten sie sich wieder angeschwiegen.


    Als sie kurz darauf mit einem Gepäckwagen zum Abflugschalter schoben, war ihr Zorn bereits verraucht. Sie hatte daran denken müssen, was Gereon mit Dettmann angestellt hatte, und sich an dieser Vorstellung gefreut, diebisch gefreut sogar. Er hatte verdammt noch mal alles richtig gemacht. So dämlich es auch gewesen sein mochte. Manchmal war das Richtige eben dämlich. Es kam ihr vor, als habe er sogar seine Verbannung nach Ostpreußen ihretwegen in Kauf genommen, und das schmeichelte ihr gewaltig, mehr, als sie zugeben mochte. Auch wenn sie so ein Platzhirschgehabe verabscheute, war es doch ein wundervolles Gefühl zu wissen, dass er sie verteidigt hatte und vielleicht sogar ein bisschen gerächt.


    Ob Gennat sich wirklich etwas erhoffte von der Ostpreußenreise? Jedenfalls war Gereon so für eine Weile aus dem Schussfeld, das mochte das Hauptansinnen des Kriminalrats sein: dass vorerst keine Gefahr mehr bestand, dass die Kollegen Rath und Dettmann sich in der Burg begegneten und sich am Ende noch im Morgengrauen duellierten.


    Die Sache hätte auch schlimmer ausgehen können. Noch ein Disziplinarverfahren, und Gereon Rath hätte seine Karriere wohl endgültig an den Nagel hängen können, und das, wo er gerade auf dem Weg war, zu heiraten und eine Familie zu gründen. Ausgerechnet dann die Arbeit zu verlieren, das wäre schon ziemlich dämlich. Na, sie hatte jetzt ja auch eine Stelle. Charly lächelte ihre Zimmerdecke an bei der Vorstellung: Sie kommt abgekämpft von der Arbeit nach Hause, und ihr Mann steht mit Küchenschürze und Kochlöffel in der Tür. Was für ein verrücktes Bild! Und ziemlich unrealistisch: Gereons Kochkünste waren noch miserabler als die ihren. Und das wollte etwas heißen.


    Rein kulinarisch gesehen hätten sie sich eigentlich beide für einen anderen Ehepartner entscheiden müssen.


    Sie hörte, wie die Wohnungstür ging und Greta leise kicherte. Sie schien ihren neuen Schwarm mit nach Hause genommen zu haben, einen möblierten Herrn mit strenger Zimmerwirtin und Damenbesuchsverbot, der schon einige Male in der Spenerstraße übernachtet hatte. Ob aus den beiden etwas werden würde? Ob Greta das überhaupt wollte? Die war ziemlich freizügig in solchen Dingen, manchmal so sehr, dass Charly regelrecht Angst bekam. Von ihrer Verlobung mit Gereon hatte sie der Freundin noch nichts erzählt, sie wusste auch so, dass Greta nichts davon hielt. Weder von Gereon, dem sie schon immer die kalte Schulter gezeigt hatte, noch von einer Verlobung.


    Aber irgendwann würde sie beichten müssen. Auch, dass sie nicht mehr lange in der Spenerstraße wohnen bleiben konnte. Sie fühlte schon jetzt eine Art Abschiedsschmerz, wenn sie nur daran dachte. Über vier Jahre hatten sie und Greta, mit ein paar Unterbrechungen, hier zusammen gelebt. Und alles in allem eine gute Zeit gehabt.


    Charly seufzte. Warum war das Leben nur so kompliziert?


    Sie schloss die Augen, und immer noch sah sie den Zwiebelberg vor sich, doch diesmal schlief sie dabei ein.


    30


    Das Königsberger Polizeipräsidium machte einen fast schon gemütlichen Eindruck, kein Vergleich mit der monströsen Backsteinburg am Alex. Der moderne Nordbahnhof, gleich gegenüber auf der anderen Straßenseite, wirkte da schon monumentaler. Der Kaffee, den die Luft Hansa zum Frühstück servierte, war kein schlechter und auch ordentlich stark, dennoch fühlte Rath sich nach wie vor übermüdet, als er in der Stresemannstraße direkt vor dem Präsidium aus dem Taxi stieg und seinen Koffer die Treppe hinaufwuchtete.


    Vor einer guten halben Stunde waren sie auf dem Flughafen Devau in Königsberg gelandet, wach geworden war er aber schon zwei Stunden früher, bei der Zwischenlandung in Danzig. Als sie wieder gestartet waren, hatte er einen Blick auf die Danziger Innenstadt und die mächtige Marienkirche werfen können, hatte sogar das Fenster ein Stück heruntergekurbelt, um das Krantor inmitten der Spielzeughäuser entdecken zu können (was ihm auch gelungen war) und frische Luft hereinzulassen. So langsam gewöhnte er sich an die Fliegerei.


    Im Präsidium fragte er sich durch und hatte das Büro schnell gefunden. Hinter dem Schreibtisch saß ein gut gelaunter dicker Mann mit dünner Brille und dünnem Haar. Geradezu unangenehm gut gelaunt, wie Rath empfand, jedenfalls für diese Tageszeit. Der Kriminalrat schien ihn offenbar genau um diese Uhrzeit erwartet zu haben, seine Sekretärin stellte ein Tablett mit frisch aufgebrühtem Kaffee und zwei Tassen auf den Tisch, kaum hatte Rath das Büro betreten.


    »Willkommen im schönen Königsberg«, sagte der Dicke. Er stand auf und gab Rath die Hand. »Grunert, Kriminalrat Wilhelm Grunert.«


    »Gereon Rath. Kriminalkommissar.«


    »Weiß ich doch, weiß ich doch! Die Pforte hat Sie schon angekündigt.« Grunert wies auf den Besucherstuhl, und Rath setzte sich.


    »Nach Treuburg soll’s also gehen, hat mir der Kollege Gennat erzählt…« Der Kriminalrat schenkte unaufgefordert Kaffee ein.


    »Jawohl, Herr Kriminalrat. Spuren in einem Mordfall…«


    Rath trank einen Schluck Kaffee. Ein klarer Qualitätsabfall im Vergleich zum Flugzeug. Typischer Polizeikaffee: Der sollte nicht schmecken, sondern wach machen.


    »Soll das heißen, wenn Sie in Berlin keine Mörder mehr finden, suchen Sie die bei uns?«


    »Eher umgekehrt.« Rath zündete sich eine Zigarette an. »Drei Opfer stammen aus Ostpreußen. Der Mörder aber sitzt vermutlich in Berlin.«


    »Dann wollen wir mal hoffen, dass Sie den bald fangen«, sagte Grunert. »Ein Serientäter?«


    Rath zuckte die Achseln. »Vermutlich.«


    »Und der hat es auf Ostpreußen abgesehen?«


    »Auf ehemalige Ostpreußen. Auf Treuburger, die seit Jahren aber im Westen oder in Mitteldeutschland leben.« Rath lächelte den Kriminalrat an. »Sie haben also nichts zu befürchten, solange Sie in Ostpreußen bleiben.«


    Grunerts Sekretärin musste den Zigarettenrauch gerochen haben, jedenfalls kam sie herein und stellte Rath einen Aschenbecher hin.


    »Schön«, sagte Grunert und rieb sich die Hände. »Dann wollen wir Sie mal auf den Weg bringen. Wenn Sie jetzt aufbrechen, sind Sie noch zum Mittagessen in Treuburg. Ich habe mir erlaubt, die dortige Polizei bereits von Ihrer Ankunft zu unterrichten. Ich dachte, Sie können Ihr Anliegen mit den Kollegen dann beim Essen besprechen…«


    Rath hörte mit leichtem Unbehagen, wie viele Menschen und Dienststellen von seinem Besuch wussten. Am Ende würden sie ihn in Treuburg noch mit einem roten Teppich und einem Platzkonzert der örtlichen Blaskapelle empfangen.


    »Vielen Dank, Herr Kriminalrat«, sagte er dennoch.


    »Wir stellen Ihnen dann ein Fahrzeug. Für die Weiterreise.«


    »Fein«, sagte Rath, »dann brauche ich nur noch eine anständige Straßenkarte. Kenne mich in Ihrer Gegend nicht so gut aus.«


    »Brauchen Sie auch nicht.« Grunert winkte ab. »Ich habe da was Besseres.«


    Der Kriminalrat nahm den Telefonhörer und drückte einen weißen Knopf unter der Wählscheibe. »Fräulein Sieger?«, brüllte er in die Sprechmuschel, »sagen Sie doch Kowalski Bescheid, er möge jetzt bitte reinkommen.«


    Kurz darauf klopfte es, und ein hagerer junger Mann mit strähnigen blonden Haaren trat in das Büro. Irgendetwas an dessen Gesicht irritierte Rath, dann sah er, dass der Jüngling kleine Papierfetzen am Hals und im Gesicht kleben hatte, Toilettenpapierfetzen, mit denen er offensichtlich Rasierwunden abgetupft und die er dann in der morgendlichen Eile vergessen hatte.


    »Wo sich aufhört die Kultur, beginnt zu leben der Masur«, deklamierte Grunert und lachte. Rath lächelte höflich, der Jüngling blieb regungslos.


    »Kriminalassistent Kowalski«, sagte Grunert und gab seiner Stimme ein generöses Timbre, »ist ortskundig und wird Sie nach Masuren begleiten.«


    Das hatte ihm noch gefehlt! Rath hatte sich auf eine einsame Autofahrt durch die Weiten Ostpreußens gefreut, und nun hatten sie ihm einen Aufpasser an die Seite gestellt. So kam es ihm jedenfalls vor, als er sich neben dem schweigsamen Kowalski auf der schmalen Vorderbank eines pechschwarzen Wanderer W10 wiederfand, der seine besten Tage bereits hinter sich hatte. Baujahr 26, schätzte Rath, jedenfalls deutlich älter als die grünen Opel ihrer Berliner Dienstwagenflotte. Er hätte nie gedacht, dass er sich einmal nach einem dieser Opel sehnen würde.


    Während Kriminalassistent Kowalski den Wagen durch das erwachende Königsberg steuerte, am Schloss vorbei und über ein paar Brücken, dachte Rath darüber nach, ob Gennat um diese Begleitung gebeten haben mochte oder ob das die Idee von Kriminalrat Grunert gewesen war. Jedenfalls war er sich nicht sicher, ob der Mann als Hilfe gedacht war oder als Kontrolle. Wenigstens stammte er aus der Treuburger Gegend, konnte in dieser Hinsicht also vielleicht noch von Nutzen sein.


    Rath zündete sich eine Overstolz an und überlegte, ob er Anton Kowalski darauf aufmerksam machen sollte, dass die Spuren der morgendlichen Rasur noch in seinem Gesicht prangten, ließ es dann aber sein. Die meisten Papierfetzen waren inzwischen ohnehin abgefallen, nur einer hielt sich hartnäckig unterm Kinn. Rath ließ den Zigarettenrauch durch die Nase strömen, damit Kowalski sein Seufzen nicht hörte, und schaute in die andere Richtung. Sie passierten gerade ein massives, geducktes Stadttor und eine Parkanlage, und dann begann die Stadt auch schon, mit Schrebergärten und Vorstadthäuschen in die Landschaft auszufransen.


    Eine lange Weile ertrug Rath die Sprachlosigkeit seines Fahrers, doch mit jeder Zigarette und jedem Kilometer schmolz seine Geduld. Eine knappe Stunde mochte es nun schon her sein, seit sie in der Stresemannstraße in den Wagen gestiegen waren, und keiner von ihnen hatte seither ein Wort gesprochen. Das war mehr, als ein Rheinländer zu ertragen bereit war, und Rath beschloss, dem Schweigen endlich ein Ende zu setzen.


    »In Berlin habe ich auch schon mit ostpreußischen Kollegen zusammengearbeitet«, begann er nach einem kurzen Räuspern. Kowalski nickte stumm und überholte ein überladen wirkendes Pferdefuhrwerk. Rath zündete sich die nächste Zigarette an und schwieg. Ihm war gerade noch eingefallen, dass Stephan Jänicke tot war und Helmut Grabowski im Gefängnis saß, die Schicksale dieser beiden ostpreußischen Kollegen also wenig geeignet waren, um eine lockere Unterhaltung in Gang zu bringen. Er rauchte und schaute aus dem Autofenster auf die Straße, eine verträumte Allee, die durch die Landschaft mäanderte und sie gerade in sanftem Schwung an einem stillen See vorbeiführte, der von Wäldern und Weizenfeldern eingerahmt war.


    Schließlich versuchte er einen zweiten Anlauf. »Schön hier«, sagte er. »Die Gegend, meine ich.«


    Wieder nickte Kowalski nur und sagte keinen Ton.


    »Sie stammen also aus Treuburg?«


    Erneutes Nicken.


    »Ist es da auch so schön?«


    »Schöner.«


    Rath wusste nicht, ob er diese Antwort schon als Erfolg verbuchen sollte, aber wenigstens hatte er den Mann überhaupt mal zum Sprechen gebracht. Allerdings blieb es auch bei dem einen Wort. Rath drückte die Zigarette aus. Sie passierten ein kleines Städtchen. Wehlau, Reg.Bez. Königsberg stand auf dem Ortsschild. Direkt am Ortseingang hatte ein Storchenpaar sein Nest auf einen Telegrafenmast gebaut.


    »Warum sind Sie weggegangen, wenn es in Treuburg so schön ist?«


    »Bin versetzt worden.«


    »Kennen Sie die Firma Mathée? Luisenbrand?«


    Kowalski drehte den Kopf und taxierte Rath, vorwurfsvoll, als halte er ihn für einen Trinker. Dann nickte er wieder und schaute auf die Straße.


    »Gehört zum Gut Luisenhöhe«, sagte er, und diesmal drehte Rath den Kopf und schaute seinen Fahrer erstaunt an.


    »Ein richtiges Gut? Mit adligem Junker und allem Drum und Dran?«


    Kowalski schüttelte den Kopf. »Gehörte mal den von Mathées, Hugenotten, vom Alten Fritz persönlich geadelt, aber die haben in der Inflation Pleite gemacht, oder so.«


    »Und jetzt?«


    »Mathées alter Geschäftsführer hat das Ganze damals übernommen.«


    »Wengler? Direktor Wengler?«


    »Genau. Der hat ein richtiges Musterunternehmen aus dem Gut gemacht. Vor allem aus der Brennerei. Mathée Luisenbrand geht heute in alle Welt. Darauf ist man richtig stolz im Kreis Oletzko.«


    Diesmal war es Rath, der schwieg und nur mit einem Nicken antwortete. Wer sagte es denn? Man musste nur Geduld haben mit diesen Ostpreußen. Dann fingen sie irgendwann sogar an zu reden.


    31


    Der Treuburger Marktplatz war groß, riesig groß. So groß, dass in seiner Mitte noch Platz für einen kleinen bewaldeten Hügel war. Auf der Spitze dieses Hügels thronte die Kirche, von der allein der Turm über die Baumwipfel lugte, an seinem Fuß standen ein paar Häuser, das Rathaus, daneben eine Schule und das Spritzenhaus der Feuerwehr. »Der größte Marktplatz Deutschlands«, hatte Kowalski angekündigt, und Rath glaubte ihm aufs Wort. Der Platz war so groß, dass man ihn erst einmal gar nicht als solchen wahrnahm. Schmucke Giebelhäuschen säumten seine vier Seiten; es war, als sei die Zeit stehen geblieben. Autos waren kaum zu sehen, in diesem Teil der Welt dominierten noch Pferdefuhrwerke den Straßenverkehr. Sogar ein paar Schafe trieben sich herum, die irgendwo ausgerissen sein mochten. Oder hier vielleicht sogar hingehörten, mitten in die Stadt.


    Kowalski musste vor einem dieser verirrten Schafe abbremsen, und gleich darauf war der Dienstwagen der Königsberger Polizei von einer Horde Kinder umringt, die neugierig durch die Fenster glotzten. Kein roter Teppich und keine Blaskapelle, aber auch nicht gerade das, was Rath unter einer unauffälligen Ankunft verstand. Er verdrehte die Augen. Fehlte nur noch, dass die lokale Presse ein Foto schießen wollte und er sich ins Goldene Buch der Stadt eintragen musste.


    Er schaute auf die Uhr. Noch keine zwölf. »Müssten die nicht in der Schule sein?«, fragte er.


    »Große Ferien«, sagte Kowalski und trat aufs Gaspedal. Die Kinder sprangen beiseite und wurden im Rückspiegel immer kleiner, bis der W10 den Marktplatz verließ. Kowalski fuhr zu einem kleinen Fluss hinunter und über eine Brücke, sie passierten eine weitere Kirche und erreichten schließlich einen großen Backsteinbau, der majestätisch über dem Seeufer thronte. Das Landratsamt des Kreises Oletzko, wie das Schild mit dem preußischen Adler am Eingang verriet. Rath stieg aus und streckte seine schmerzenden Glieder. Kowalski schien sich auszukennen, und der Kommissar folgte seinem Adjutanten und Aufpasser ins Gebäude.


    Sie mussten ein Vorzimmer mit einem bebrillten Fräulein passieren und landeten in einem Büro, in dem ein leicht korpulenter Mann residierte, der einen altmodischen Schnurrbart trug und eine blaue Uniform.


    »Ah, der Besuch aus Berlin«, sagte der Uniformierte hinter dem Schreibtisch, nachdem Kowalski Meldung gemacht hatte und neben der Tür stehen blieb. »So früh haben wir Sie gar nicht erwartet! Nehmen Sie doch Platz.«


    Rath setzte sich auf den Besucherstuhl und beneidete den Mann um den Ausblick, den das Fenster hinter dem Schreibtisch eröffnete: die Wasserfläche, die in der Mittagssonne glitzerte, ein paar schaukelnde Boote, der weiß getünchte Sprungturm einer Badeanstalt, tiefgrüne Baumwipfel am anderen Ufer. Er kam sich vor wie im Urlaub.


    Rath zündete sich eine Zigarette an. »Haben wir gestern miteinander telefoniert?«, fragte er. »Polizeimeister Grigat?«


    »Richtig. Erich Grigat. Freut mich, Sie in meiner bescheidenen Stube willkommen heißen zu dürfen. Es kommt nicht allzu oft vor, dass uns ein Kollege aus der Hauptstadt beehrt.«


    »Sie leiten die Treuburger Polizei?«


    »Sagen wir de facto. De iure ist natürlich Landrat Doktor Wachsmann der Polizeichef. Aber von all seinen Polizeibeamten bin ich der ranghöchste.«


    »Eine schöne Aussicht haben Sie hier«, meinte Rath. »Ich sehe von meinem Büro nur auf die Stadtbahngleise und das Landgericht. Und das ist schon völlig verrußt von den vielen Zügen.«


    »Ja, es ist schön hier. Sie sollten sich Zeit nehmen für unser Städtchen, es lohnt sich. Der See, der neue Park mit dem Kreiskriegerdenkmal.« Grigat stand der Lokalpatriotismus ins Gesicht geschrieben. »Haben Sie unseren Marktplatz schon gesehen? Der größte in ganz Deutschland! Sieben Hektar.«


    Rath nickte und zog an seiner Zigarette. »Wirklich beeindruckend.«


    Der Polizeimeister holte eine Mappe aus der Schublade. »Ich habe mir erlaubt«, sagte er, »schon einmal im Meldeamt nachforschen zu lassen. Und siehe da: Die Männer, die Sie mir durchgegeben haben, waren alle drei einmal bei uns im Kreis gemeldet.«


    »Zwei wurden sogar hier geboren«, sagte Rath. »Haben Sie auch die Adressen?«


    »Alles hier drin.« Grigat klopfte auf die Mappe. »Lassen Sie uns gleich beim Essen darüber sprechen. Ich habe für ein Uhr einen Tisch im Salzburger Hof bestellt.«


    »Machen Sie doch meinetwegen nicht solche Umstände.«


    »Ach was, Umstände.« Grigat winkte ab. »Ich esse mittags immer dort. Ist übrigens auch Ihr Hotel; ich habe mir erlaubt, ein Zimmer für Sie reservieren zu lassen.«


    Die Rundumbetreuung, die sie ihm hier angedeihen ließen, ging Rath gehörig auf die Nerven. Aber vorerst fügte er sich in sein Schicksal.


    »Vielen Dank«, sagte er und schaute auf die Uhr. »Bis eins ist es ja noch etwas hin. Wenn Sie erlauben, werde ich schon einmal mein Hotelzimmer beziehen und mich etwas frisch machen. Ich habe die letzte Nacht im Flugzeug verbracht und fühle mich noch ein wenig… ähh… zerknittert.« Er drückte die Zigarette aus und stand auf. »Wir sprechen uns dann um eins im Restaurant.«


    »Natürlich.«


    »Ach«, sagte Rath und nahm die Mappe vom Tisch, »Sie erlauben doch? Dann kann ich mich vor unserem Gespräch schon etwas einlesen.«


    Grigat machte ein Gesicht, als wolle er eigentlich nicht erlauben. Dann aber kehrte das freundliche Lächeln zurück, und er sagte noch einmal: »Natürlich.«


    Wenig später standen Rath und Kowalski an der Rezeption des Salzburger Hofs. Nachdem Kowalski Raths Koffer am Tresen abgestellt hatte, machte er Anstalten, sich zu verabschieden.


    »Wo übernachten Sie denn?«, fragte Rath. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn der Kriminalassistent sich mit dem Rücksitz des Dienstwagens begnügt hätte.


    »Mein Onkel«, sagte Kowalski, »wohnt gleich um die Ecke. Goldaper Straße.«


    Rath nickte.


    »Melde mich um eins wieder zum Dienst, Herr Kommissar, wenn Sie erlauben.«


    »Aber natürlich, gehen Sie zu Ihrem Onkel. Ich brauche Sie erst um zwei wieder hier.«


    Kurz darauf stand Rath im ersten Stock am Fenster und schaute hinaus. Sie hatten ihm ein Zimmer mit Balkon und Blick auf den Treuburger Marktplatz gegeben, sogar eines mit eigenem Bad und fließend Wasser, worauf der Hotelier an der Rezeption stolz hingewiesen hatte. Der Koffer stand noch unausgepackt neben dem Schrank, doch Rath ließ sich erst einmal aufs Bett fallen; er fühlte sich restlos erschlagen von der masurischen Gastfreundschaft und war froh, endlich allein zu sein. Er döste eine Weile, bis ein Blick auf den Wecker ihm zeigte, dass es Zeit wurde. Keine halbe Stunde mehr bis zu seinem gemeinsamen Mittagessen mit Polizeimeister Grigat.


    Er ging ins Bad und schaufelte sich mit den Händen so lange kaltes Wasser ins Gesicht, bis er sich wieder einigermaßen frisch fühlte. Dann nahm er Grigats Mappe und setzte sich ans Fenster.


    Die Informationen, die die Treuburger Polizei zusammengetragen hatte, waren zwar vergleichsweise dünn, aber doch lückenlos. Alle drei Männer hatten tatsächlich mehrere Jahre gemeinsam in Treuburg gelebt. Beziehungsweise Marggrabowa, wie es damals noch hieß. August Simoneit und Hans Wawerka hatten ihre Heimat nie verlassen, bis zum Sommer 1924, in dem beide ihre Sachen packten und in den Westen zogen, der eine nach Wittenberge, der andere nach Dortmund.


    Herbert Lamkau war ein paar Jahre vor dem Krieg nach Marggrabowa gekommen und hatte seine Meldeadresse zunächst auf dem Gut Luisenhöhe gehabt, für das er später Kornbrand verkaufen sollte, dann aber in der Lindenallee gewohnt. Ebenfalls bis 1924. Simoneit hatte vor dem Krieg in einem Dorf namens Krupinnen gelebt, das auch zum Kreis Oletzko gehörte, und war nach seiner Rückkehr aus dem Krieg 1918 in Marggrabowa am Legasteg gemeldet. Und Wawerka hatte immer schon in der Schmalen Gasse direkt in der Stadt gewohnt.


    Rath beschloss, sich nach dem Mittagessen erst einmal die Adressen der drei Männer anzuschauen, bevor er sich in der Kornbrennerei umsah. Und dann musste er in Erfahrung bringen, was im Frühjahr 1924 passiert war. Was hatte drei Männer veranlasst, in diesem Jahr die Stadt zu verlassen? Er war sich sicher, dass er, wenn er diese Frage beantworten konnte, auch wissen würde, was diese drei Männer miteinander verband. Und vielleicht auch, warum sie sterben mussten.


    Er zündete sich eine Zigarette an, trat hinaus auf den kleinen Balkon und schaute auf den Platz. Der größte Marktplatz Deutschlands also, wie man nicht müde wurde zu betonen. Und im Moment wahrscheinlich auch der ausgestorbenste. Hatte dort eben noch halbwegs lebendiges Treiben geherrscht, lag die weite Fläche nun öde und leer in der Mittagshitze. Die Kinder saßen wohl zu Hause bei Muttern am Tisch, selbst die Schafe waren verschwunden. Allein ein Trupp braun uniformierter junger Männer mit Hakenkreuzbinden kam aus dem Wäldchen an der Kirche und marschierte quer über den Platz. In Berlin hatte das Auftreten der Braunhemden immer etwas Bedrohliches, hier, auf dem sonnenbeschienenen Treuburger Marktplatz vor der Kulisse der kleinen hübschen Giebelhäuschen, wirkte es beinahe idyllisch. Als würde es irgendwie dazugehören: die SA auf dem Weg zum Mittagessen, auch sie ein Teil des kleinstädtischen Lebens. Ein Eindruck, der sich verstärkte, als Rath eine blaue Uniform aus einer Gasse kommen sah: Polizeimeister Grigat, der von dem Trupp freundlichst gegrüßt wurde und ebenso freundlich die Handkante an den Schirm seines Tschakos legte.


    In Berlin wäre so etwas undenkbar gewesen, ein Polizeibeamter, der Nazis einen militärischen Gruß entbot. Rath schüttelte den Kopf und drückte die Zigarette auf dem schmiedeeisernen Geländer aus. Er musste an seine Audienz bei Bernhard Weiß denken. Ob Erich Grigat ein Nazi war? Offiziell jedenfalls nicht, sonst hätte der Polizeimeister den Dienst quittieren müssen. Aber mit welchen politischen Ideen ein Beamter sympathisierte, das konnte keine Dienstvorschrift regeln. Auch in Berlin nicht, wo Rath sich mittlerweile bei so manchem Kollegen fragte, ob er nicht das Braunhemd anziehen würde, sobald es ihm nicht mehr verboten wäre.


    Er ging hinein, nahm die Mappe vom Tisch und machte sich auf den Weg nach unten. Grigat hatte bereits Platz genommen, als Rath die Gaststube betrat, und studierte die Karte.


    »Mahlzeit«, sagte der Polizeimeister.


    Rath erwiderte den Gruß und setzte sich, legte die Mappe auf die blütenweiße Tischdecke. »Was können Sie denn so empfehlen? Irgendwelche Spezialitäten?«


    »Wenn Sie unbedingt Königsberger Klopse wollen, wo Sie schon in Ostpreußen sind, oder Buttermilchflinsen und Kümmelfleisch, nur zu: steht alles auf der Karte.« Grigat beugte sich über den Tisch, als verriete er ein Geheimnis. »Ich aber würde Ihnen den Schweinebraten mit Kartoffelklößen empfehlen.«


    »So was kriege ich auch in Berlin.«


    »Aber nicht so gut.«


    Grigat sollte recht behalten. Der Braten, den ein junges Mädchen ihnen nach einer Vorsuppe aus Roten Beten servierte, war wirklich köstlich. Und reichlich.


    »Haben Sie sich schon eingelesen?«, fragte Grigat zwischen zwei Happen und zeigte auf die Mappe.


    »Viel zu lesen war das ja nicht«, sagte Rath. »Mich würde vor allem interessieren, warum die drei Männer Treuburg verlassen haben. Alle im selben Jahr.«


    Grigat zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Das haben die Meldeakten nicht hergegeben.«


    »Können Sie sich denn an einen der drei Männer noch erinnern? Persönlich, meine ich.«


    »Leider nein«, sagte Grigat mit vollem Mund. Er schluckte und tupfte sich den Schnauz mit der Serviette ab, bevor er weitersprach. »Bin erst seit Herbst neunundzwanzig hier. Aber vielleicht fragen Sie einfach mal rum in der Nachbarschaft. Die Adressen haben Sie ja. Vielleicht wohnt da noch jemand, der sich an die drei erinnern kann.«


    »Genau das wollte ich tun«, sagte Rath. »Und mir bei der Gelegenheit Ihre schöne Stadt anschauen.«


    »Wenn Sie Unterstützung brauchen, sagen Sie nur Bescheid. Ich könnte Ihnen einen Mann an die Hand…«


    »Nein danke, nicht nötig. Ich habe doch Herrn Kowalski.«


    »Natürlich. Wo ist der eigentlich?«


    »Bei seinem Onkel.«


    »Ach? Ihr Begleiter hat Verwandtschaft hier?«


    »Er stammt sogar von hier.«


    »Dann fragen Sie den doch. Vielleicht weiß der, was vierundzwanzig hier passiert ist.«


    Rath nickte. Keine so dumme Idee. Obwohl er sich fragte, wie alt Anton Kowalski vor acht Jahren gewesen sein mochte. Da hatte er wahrscheinlich noch die Schulbank gedrückt.


    Endlich hatten sie die Fleischberge bewältigt. Das blonde Mädchen kam, die Teller abzuräumen, und stellte ihnen ungefragt zwei Schüsseln mit einer goldgelben Masse hin, die mit Rosinen gespickt war.


    »Masurische Glumse«, erklärte Grigat.


    »Glumse?«


    »Quark auf Hochdeutsch. Probieren Sie. Schmeckt wie Käsekuchen ohne Kuchen.«


    Erich Grigat hatte recht, das Zeug schmeckte gut. Allerdings fühlte Rath sich danach wie nach einem längeren Termin bei Gennat. Grigat jedoch schien immer noch nicht genug zu haben. Er rieb sich die Hände.


    »Sie wollten doch ostpreußische Spezialitäten probieren«, sagte er und schaute zufrieden über seinen Schnauzbart, »wie wäre es mit einem Pillkaller zum Abschluss?«


    Rath zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ob ich noch etwas runterkriege.«


    »Ist nur eine Kleinigkeit. Hilft beim Verdauen.« Grigat grinste und hatte auch schon die Hand gehoben. »Hella? Zweimal Pillkaller bitte!«


    Kurz darauf kehrte das Mädchen an ihren Tisch zurück. Lange blonde Zöpfe. Richtig ungewohnt war so eine Frisur mittlerweile. Wenigstens in Berlin. Auf ihrem Tablett balancierte Hella zwei große Gläser Doppelkorn, auf denen jeweils eine Leberwurstscheibe lag, die dick mit Senf bestrichen war. Rath fand schon den Anblick ekelhaft.


    »Die Wurst auf die Zunge legen, den Korn drübergießen und dann runterschlucken«, sagte Grigat und machte es vor.


    Rath konnte dem Ritual noch weniger abgewinnen als dem Anblick der Spezialität. Ihm war überhaupt nicht wohl bei dem Gedanken, dies nun nachzumachen, doch Grigats erwartungsvolles Gesicht ließ ihm keine andere Wahl. Er fühlte sich wie ein Missionar, dem ein gastfreundlicher Eingeborenenstamm Affenaugen in Aspik kredenzt oder sonst etwas Ekelhaftes und der keine andere Wahl hat, will er nicht am Marterpfahl landen oder im Kochtopf. Also: Augen zu und durch! Es war ein elendes Gematsche in seinem Mund, schmeckte aber nicht so schlecht wie befürchtet.


    »Das Ganze jetzt noch rund ein Dutzend Mal, so gehört sich das eigentlich.«


    Grigat lachte, als er Raths entsetztes Gesicht sah.


    »Keine Angst«, fuhr er fort, »den Pillkaller kippt man sich eigentlich erst abends hinter die Binde. Wenn man saufen will und zu wenig im Magen hat.«


    »Soso.«


    Rath beschloss, Polizeimeister Grigat heute Abend nach Möglichkeit aus dem Weg zu gehen. Und ebenso die weiteren Tage, die er sich in Treuburg aufhalten würde.


    32


    Die Häuser am Legasteg waren allesamt klein und niedrig. Auf den Uferwiesen lagen Bettlaken zum Bleichen in der Nachmittagssonne. Der träge, müde Fluss, in dem sich der blaue Himmel spiegelte und die Bäume, die kleinen, windschiefen Häuschen – auf den ersten Blick wirkte das idyllisch, auf den zweiten Blick aber sah man die Armut. So dachte Rath, als er an der alten Adresse von August Simoneit klopfte und wartete. Eine Türklingel gab es hier nicht, an keinem einzigen Haus in dieser Straße. Die meisten hatten wahrscheinlich nicht einmal Strom. Er hörte Holzdielen knarzen, dann wurde ihm geöffnet. Wen er da vor sich hatte, in der dunklen Höhle des Hausflurs, konnte er zunächst gar nicht erkennen.


    »Guten Tag«, sagte er freundlich, »entschuldigen Sie die Störung.«


    »Wir kaufen nichts.«


    »Ich möchte Ihnen nichts verkaufen.« Rath zeigte seine Marke. »Kriminalpolizei Berlin. Ich habe nur eine Frage.«


    »Berlin?«


    Mehr sagte der Mann nicht, der jetzt in die Sonne trat, um sich die Blechmarke anzusehen. Rath erkannte ein faltiges, dünnes Gesicht, blonde Haare, die zum größten Teil schon weiß waren.


    »Es geht um August Simoneit«, sagte Rath, so freundlich er nur konnte. »Der hat hier einmal gewohnt. Können Sie sich noch an ihn erinnern?«


    Der Mann schaute den Kommissar aus Berlin misstrauisch an und schüttelte den Kopf.


    Dann machte er die Tür zu.


    Nicht einmal unhöflich, er hatte sie nicht geknallt oder dergleichen, hatte sie einfach ohne ein weiteres Wort wieder geschlossen.


    Wortkarg und blitzschnell, dachte Rath. So hatten sie im Kölner Polizeipräsidium über die westfälischen Kollegen gescherzt, die sich ab und an einmal ins Rheinland verirrten.


    Rath klopfte erneut an und wartete. Es dauerte eine ganze Weile, ehe der Mann wieder öffnete.


    Er schaute den Kommissar nur fragend an, sagte keinen Ton.


    Rath hatte kein Foto von Simoneit, aber er hatte Fotos von den anderen Opfern, und die holte er jetzt aus dem Jackett und zeigte sie dem Mann. Der betrachtete sie ebenso eingehend wie schweigend. »Kennen Sie denn einen von denen?«, fragte Rath. »Haben beide mal in Treuburg gelebt.«


    Der Mann schüttelte den Kopf.


    »Kenn ich nich«, sagte er.


    Und schloss die Tür ein zweites Mal.


    Rath gab es auf. Das war wirklich keine Unfreundlichkeit, das war Wortkargheit; so redete man wohl in diesem Landstrich. Oder redete eben nicht.


    In der Schmalen Gasse, in der Wawerka gelebt hatte, bevor er in den Westen gezogen war, erging es ihm ähnlich. Nur dass hier eine Frau öffnete und sich noch wortkarger gab als der Mann vom Legasteg. Das ganze Gespräch bestand ihrerseits eigentlich nur aus Kopfschütteln, Nicken und misstrauischen Blicken. Von einem Johann Wawerka hatte sie nie etwas gehört.


    Auch die Schmale Gasse war eher eine Arme-Leute-Gegend, Lamkaus Adresse in der Lindenallee dagegen konnte sich durchaus sehen lassen. Gediegene Bürgerlichkeit, ein properes Häuschen in einem gepflegten Garten. Rath klingelte vergeblich an der Gartenpforte, niemand öffnete. Er überlegte einen Moment, das Grundstück zu betreten und sich etwas umzuschauen, verwarf den Gedanken aber wieder. Er konnte förmlich spüren, dass irgendwelche Blicke auf ihm ruhten. Wahrscheinlich wartete die gesamte Nachbarschaft nur darauf, dass dieser Fremde in dem feinen Großstadtanzug etwas Verbotenes tat, damit man endlich die Polizei rufen oder besser noch: gleich selbst zur Schrotflinte greifen konnte.


    Aßmann stand auf dem Emailschild an der Pforte. Rath notierte den Namen und machte sich auf den Weg zurück zum Marktplatz. Drei Uhr durch, doch die Sonne brannte immer noch unerbittlich heiß. Wenigstens wurden die Schatten jetzt wieder länger, und einige Geschäfte hatten ihre Markisen ausgefahren. Ein Werbeschild an einem der Häuser brachte ihn auf eine Idee.


    Fahrschule Emil Hermann.


    Rath klingelte und fragte den Fahrlehrer nach einem bestimmten Fahrschüler.


    »Lamkau? Wann soll denn das gewesen sein?«


    Wieder hörte Rath Misstrauen in der Stimme eines Treuburgers.


    »Vor gut zehn Jahren«, sagte er.


    Der Fahrlehrer, ein gut genährter Mann in den Fünfzigern, kratzte sich am Kinn, wohl um den Eindruck angestrengten Nachdenkens zu erwecken. Das Ergebnis einer halben Minute Kinnkratzen war ein bedauerndes Achselzucken. Und ein kurzer Satz.


    »Ne«, sagte Emil Hermann, »keine Ahnung.«


    »Aber ein Telefonbuch, das haben Sie vielleicht?«


    Herr Hermann hatte. Der Fahrlehrer führte ihn durch eine Art Schulungsraum nach hinten zu seinem Arbeitszimmer. Schon als Rath das sogenannte Telefonbuch sah, ahnte er, dass auch diese Idee ihn nicht weiterbringen würde. Die Fernsprechteilnehmer Treuburgs passten allesamt, von Adomeit bis Zukowski, auf ein einziges Blatt, das über dem Fahrschultelefon an der Wand hing. Rath hatte vorgehabt, alle Wawerkas, Simoneits und Lamkaus aufzuschreiben, die er dort finden konnte, in der Hoffnung, so womöglich auf Verwandtschaft der drei Männer zu stoßen, aber das Einzige, was er fand, war die Telefonnummer eines gewissen Dietrich Aßmann, der Mann, der an Lamkaus alter Adresse wohnte. Wenigstens der hatte Telefon. Die Lamkaus, Simoneits und Wawerkas dieser Stadt hatten das nicht.


    Rath klappte sein Notizbuch nach einem mageren Eintrag wieder zu.


    »Ach, eine Frage noch«, sagte er, als Fahrlehrer Hermann ihn wieder zur Tür geleitet hatte, »das Gut Luisenhöhe, die Kornbrennerei Mathée, wie komme ich am besten dahin?«


    Emil Hermann taxierte Rath von oben bis unten. »Zu Fuß vielleicht ’ne halbe Stunde«, sagte er schließlich, »oder Sie nehmen die Kleinbahn nach Schwentainen, die hält auch an der Luisenhöhe. Fährt aber nicht so oft.«


    »Danke.«


    Rath fand seinen unangeforderten Mitarbeiter und mutmaßlichen Aufpasser Anton Kowalski da, wo er ihn um kurz nach zwei zurückgelassen hatte: in den Katakomben des Landratsamtes, umgeben von einer Burg aus Karteikästen und Aktenordnern.


    »Schon was gefunden?«


    »So schnell«, sagte Kowalski, »schießen die Preußen nicht.«


    Rath hatte dem Kriminalassistenten aufgetragen, die Archive nach den drei Namen zu durchforsten, »und wenn Sie in irgendeinem Zusammenhang auf alle drei stoßen, geben Sie mir sofort Bescheid«. Kowalski selbst hatte sich an keine Besonderheit erinnern können, die sich im Jahre 1924 in Treuburg oder Marggrabowa ereignet hatte. »Das muss aber nichts heißen. Ich war damals in Markowsken auf der Dorfschule, da bekommen Sie nicht mit, was anderswo auf der Welt passiert.«


    Der Kriminalassistent war eigentlich gar nicht so wortkarg, dachte Rath, jedenfalls im Vergleich zu seinen Landsleuten.


    Rath störte Kowalskis Erfolglosigkeit nicht sonderlich, er hatte ihn vor allem deswegen im Archiv zurückgelassen und mit Arbeit eingedeckt, damit er Ruhe vor ihm hatte.


    »Dann ackern Sie heute Nachmittag mal die Ermittlungsakten aus dem Amtsgericht durch, vielleicht finden Sie da was«, sagte er. »Konzentrieren Sie sich auch da auf das Jahr vierundzwanzig.«


    Kowalski nickte, wenig begeistert. »Und Sie?«, fragte er, »hatten Sie wenigstens Erfolg?«


    »Wenn Sie damit meinen, ob ich mich jetzt etwas besser in Treuburg auskenne, lautet die Antwort: Ja.« Rath zündete sich eine Zigarette an. »Ich werde noch zum Gut Luisenhöhe rausfahren«, sagte er dann, »geben Sie mir doch bitte mal die Wagenschlüssel…«


    Kowalski guckte unwillig und verunsichert. So war das in den Augen seiner Vorgesetzten offensichtlich nicht gedacht, dass er dem Kommissar aus Berlin einfach so den Wagen überließ.


    »Soll ich Sie nicht fahren? Ich kenne den Weg. Deswegen hat man mich doch mitgeschickt.«


    »Keine Sorge, den finde ich schon allein.« Rath zeigte auf den staubigen Aktenberg. »Machen Sie mal hier weiter, da sind Sie mir eine größere Hilfe.«


    »Eigentlich«, sagte Kowalski, »weiß ich gar nicht, ob ich Ihnen den Wagen überhaupt überlassen darf…«


    »Der Pkw da draußen ist ein Dienstwagen der preußischen Polizei, richtig?«


    »Richtig.«


    »Und was sagt ein preußischer Kriminalassistent, wenn ein preußischer Kriminalkommissar einen Dienstwagen zu fahren wünscht?«


    »Er sagt: ›Jawohl, Herr Kommissar!‹, Herr Kommissar.«


    »Richtig.« Rath nickte zufrieden und streckte seine Rechte aus, um die Autoschlüssel in Empfang zu nehmen.


    Der schwarze Wanderer fuhr sich gar nicht schlecht. Rath jedenfalls genoss es, den Wagen allein durch die Landschaft zu steuern, ohne Aufpasser an seiner Seite. Eigentlich fühlte er sich immer besser, wenn er alleine arbeiten konnte, irgendwie konnte er dann besser denken. Er nahm die Landstraße nach Schwentainen, doch das stellte sich als falsch heraus. Ein Bauer auf einem Heuwagen, den er unterwegs nach dem Weg fragte, schickte ihn zurück nach Treuburg, er solle dort die Straße nach Lyck nehmen, die führe gleich an der Luisenhöhe vorbei. Rath tat wie geheißen und brauchte keine zehn Minuten, bis er die Kleinbahntrasse erreicht hatte und kurz darauf den Haltepunkt sah mit dem leicht verrußten Schild Luisenhöhe. Das Backsteingebäude der Brennerei mit seinem hohen Schornstein erinnerte eher an eine Fabrik als an ein Gutsgebäude. Der Firmenname Mathée war groß und in denselben schnörkeligen Buchstaben auf den Giebel gemalt, wie sie auf den Luisenbrandflaschen prangten; darunter stand, deutlich kleiner und in schlichten Blockbuchstaben: Brennerei Gut Luisenhöhe. Ein flacher, moderner Anbau, hinter dem zwei große kupferne Lagertanks in der Sonne blitzten, begrenzte einen asphaltierten Platz, auf dem zwei Lastwagen mit Gerstenmalz auf ihre Entladung warteten. Welche Mengen hier produziert werden mussten! Das war wahrlich keine kleine Provinzbrennerei, die nur für die eigene Stadt und die umliegenden Dörfer billigen Schnaps brannte.


    Rath stellte den Wagen auf dem Hof ab und sprach den nächstbesten Arbeiter an.


    »Wo ist denn hier der Chef?«


    »Wollense zum Betriebsleiter oder zum Geschäftsführer?«


    »Zu Direktor Wengler«, sagte Rath und zückte das Führerscheinfoto von Lamkau. »Oder zu irgendjemandem, der mir etwas über diesen Mann hier erzählen kann. Herbert Lamkau.«


    Der Arbeiter schaute sich das Foto kurz an und zuckte die Achseln.


    »Hat der sich nie hier blicken lassen?«, hakte Rath nach. »Lamkau hat Luisenbrand vertrieben, in ziemlich großen Mengen.«


    Der Arbeiter zeigte den Hügel hinauf, an dessen Fuß die Brennerei lag. »Direktor Wengler hat sein Büro oben im Gutshaus.«


    »Vielen Dank.« Rath nickte. »Ach, noch etwas… Das Jahr vierundzwanzig… Da hat Herr Lamkau die Stadt verlassen, er und einige andere Herren. Ich vermute, dass damals hier etwas passiert ist, das die Männer aus ihrer Heimat vertrieben hat. Haben Sie eine Ahnung, was das sein könnte?«


    Wieder zuckte der Arbeiter mit den Achseln, und diesmal hatte Rath den Eindruck, dass dieses Achselzucken eine Lüge war, dass der Mann ganz genau wusste, was vor acht Jahren passiert war.


    Eine schattige Allee führte zum Gutshaus hinauf, das längst nicht so protzig war, wie Rath erwartet hatte: eher große Villa als kleines Schloss. Er parkte vor einer Freitreppe und musste nicht einmal klingeln; ein Mann im Anzug, der wie ein Buchhalter aussah, kam schon die Treppe herunter, kaum war Rath aus dem Wagen gestiegen. Entweder lagen sie hier permanent auf der Lauer oder der Arbeiter unten in der Brennerei hatte schon nach oben telefoniert.


    »Guten Tag«, sagte der Anzugträger und klang überaus höflich.


    »Herr Wengler?«, fragte Rath.


    »Bedaure, aber der Herr Direktor ist beruflich unterwegs; wir erwarten ihn erst heute Abend wieder zurück.« Der Mann streckte die Hand aus. »Fischer mein Name, ich bin Herrn Wenglers Privatsekretär. Und mit wem habe ich das Vergnügen?«


    »Rath, Kriminalpolizei.«


    Der Privatsekretär schaute nicht gerade überrascht auf die Marke.


    »Was kann ich für Sie tun, Herr Kommissar?«


    Rath zeigte das Führerscheinfoto. »Ich brauche Informationen zu diesem Mann«, sagte er, »Herbert Lamkau. Ein Geschäftsfreund von Herrn Wengler.«


    »Tut mir leid, mit den geschäftlichen Belangen Herrn Wenglers bin ich nicht befasst. Aber ich könnte Ihnen einen Termin machen mit dem Herrn Direktor.« Fischer zückte ein kleines schwarzes Buch und blätterte eine Weile darin. »Sie haben Glück«, sagte er. »Morgen früh, elf Uhr, ist noch etwas frei.«


    »Sie haben ebenfalls Glück.« Rath reichte dem Sekretär seine Visitenkarte. »Richten Sie Herrn Wengler doch bitte aus, ich kann schon um zehn bei ihm sein.«
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    Heute hatte der Tag mit einem Berg Karotten begonnen, die geschält werden mussten, eine Kleinigkeit im Vergleich zum Zwiebelhacken, und dann, gleich nach der Mittagspause, hatte Unger sie zu sich ins Büro gerufen. Der Küchenchef hatte einen ganzen Stapel Korrespondenz zu erledigen gehabt und sie nach dem Diktat allein im Büro zurückgelassen, wo sie die Briefe gleich in die Maschine tippen sollte.


    Charly hatte sich beeilt damit und die Gelegenheit genutzt, ein bisschen in Ungers Schubladen zu wühlen. Die großen Fensterscheiben, durch die jedes Aas ins Büro gucken konnte, hatten eine systematische Durchsuchung verhindert, aber immerhin hatte sie sich einen Überblick verschaffen können, während sie so tat, als suche sie nach Büroklammern oder Briefumschlägen.


    Fündig wurde sie aber erst im Aktenregal, als sie inmitten all der Leitzordner auf einen mit dem Titel Reklamationen stieß, der ganz oben stand. Ohne dass sie die Durchschläge der Briefe, die hier abgeheftet waren, im Einzelnen lesen musste, konnte sie erkennen, dass es sich allesamt um Reklamationsschreiben handelte, die Unger im Namen des Betriebs Kempinski an diverse Lieferanten verschickt hatte. Unappetitliches Zeug. Da war zum Beispiel eine Beschwerde an eine Firma Feinkost Fehling über eine Lieferung Wild voller Maden. Oder die Reklamation einer Palette fauler Eier, die sich in einer Lieferung der Firma Friedrichsen Ei und Geflügel gefunden hatte.


    Bevor sie den Ordner genauer untersuchen konnte, musste Charly ihn ins Regal zurückstellen, denn sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde, ohne dass jemand zuvor angeklopft hatte, und das konnte nur eines heißen. Sie drehte ihren Kopf und sah Manfred Unger, der im Raum stand und unverhohlen auf ihre Beine glotzte.


    »Was suchen Sie denn, Fräulein Ritter? Kann ich Ihnen helfen?«


    »Die Korrespondenz«, sagte sie und stieg von dem Tritthocker, den sie zu Hilfe genommen hatte, »ich bin fertig damit und wollte die Durchschläge gern abheften.«


    »Da müssen Sie nicht so hoch hinaus. Wie wäre es mit dem hier?«


    Er fischte einen Ordner aus dem Regal, der direkt vor ihrer Nase stand. +++ Korrespondenz 1932 +++ stand auf dem Aktendeckel.


    »Na, das ist wohl wieder mal ein klassischer Fall.« Charly lachte und versuchte, dieses Lachen so echt wie möglich klingen zu lassen.


    »Ein klassischer Fall von was?«


    »Den Wald vor lauter Bäumen nicht zu sehen.«


    Sie schlug den Ordner auf und kehrte an den Schreibtisch zurück. Zum Glück hatte sie die Briefe wirklich alle schon getippt.


    Unger betrachtete mit Wohlwollen im Blick, wie sie zum Locher griff und begann, die Durchschläge abzuheften. Er schien nichts bemerkt zu haben.


    »Sie müssten noch unterschreiben«, sagte sie und zeigte auf die Originale, die sie ihm hingelegt hatte.


    »Natürlich!« Er riss seinen Blick von ihr los und widmete sich dem Signieren seiner Korrespondenz. Alles harmlose Briefe im Vergleich zu denen, die Charly entdeckt hatte.


    »Schön«, sagte er nach getaner Arbeit und gab seiner Stimme einen generösen Anstrich, »dann bringen Sie die Briefe hier doch bitte noch zur Post und machen dann Feierabend, Fräulein Ritter. Kuverts und Briefmarken finden Sie ganz oben in der flachen Schublade im Schreibtisch.«


    Charly nickte devot. Wo die Briefmarken waren, das wusste sie schon, aber das musste Unger ja nicht merken.


    »Vielen Dank, Herr Unger.« Sie setzte sich an den Schreibtisch und begann, die Briefe zu falten und einzutüten.


    Unger schaute noch einmal kurz auf ihre Beine, dann verschwand er wieder in der Küche. Schien heute viel los zu sein, überall mischte er sich ein und gab Anweisungen, fand aber immer wieder Zeit, einen Blick ins Büro zu werfen.


    Ob er etwas ahnte? Charly konnte es eigentlich nicht glauben. Dennoch traute sie sich nicht, den Reklamationsordner noch einmal oben aus dem Regal zu holen. Fürs Erste hatte sie genug gesehen, auch wenn sie kein Schreiben an Lamkau hatte entdecken können. Aber Gereon schien recht zu haben mit seiner Vermutung. Die Reklamationsschreiben waren in einem ungewöhnlichen Ton abgefasst, und es war nicht die Schärfe des Tonfalls, die Charly daran störte, es waren die seltsamen Zweideutigkeiten. Auch wenn sie nur zwei, drei Schreiben in dem Ordner hatte lesen können, war ihr das sofort aufgefallen: Das klang nicht nach Beschwerdebriefen, das klang nach Erpresserschreiben.
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    Die Gaststube war ziemlich verräuchert, obwohl es noch früh am Abend war. Zwei Männer standen an der Theke und unterhielten sich halblaut, drei andere saßen an einem Tisch und spielten Skat, lautstark immer nur dann, wenn sie die Spielkarten auf die Tischplatte donnerten. Etwas abseits am Fenster kauerte ein einsamer Alter in Manchesterhosen und Wollpullover vor seinem Schnapsglas. Und dann war da noch ein drahtiger, bebrillter Mittdreißiger in einem groben Leinenanzug mit Ellbogenflicken, der ebenfalls allein am Tisch und beim Abendbrot saß. Den letzten freien Tisch hatte Rath besetzt. Er saß vor einem Bier und hoffte, dass Polizeimeister Grigat diese Spelunke mied und auch sonst niemand hier auf die Idee käme, ihn zu einem Pillkaller einzuladen oder zu einer ähnlichen Sauerei.


    Die Gefahr schien allerdings eher klein, so auffällig hatten sämtliche Gäste den Fremden in ihrer Mitte bislang ignoriert. Einzig der Leinenanzugmann hatte von seinen Bratkartoffeln aufgeschaut, als Rath die Gaststube betrat, und ihn offen angeguckt durch seine dünne Drahtbrille. Alle anderen Männer wagten höchstens ab und zu mal einen verstohlenen Blick, seit Rath an seinem Tisch saß. Eigentlich hatte er vorgehabt, an die Theke zu gehen und dort locker ein Gespräch anzufangen mit dem Wirt und den Einheimischen, aber bei dem Misstrauen, das ihm hier von Anfang an entgegengeschlagen war, hatte er dann doch einen Tisch am Fenster vorgezogen.


    Zwar hatte Kriminalassistent Kowalski, den Rath vor gut einer Stunde aus seiner Gruft im Kreisarchiv geholt hatte, angeboten, »den Herrn Kommissar zu begleiten«, aber Rath hatte dankend abgelehnt und den Mann aus Markowsken auf eine eigene Kneipentour geschickt, auf dass er sich unter seinen Landsleuten ein wenig umhöre und den Herrn Kommissar in Ruhe ließ.


    Das durchgehende Schweigen, auf das Rath gestoßen war, seit er in Treuburg angefangen hatte, Fragen nach dem Dreigestirn Lamkau, Simoneit und Wawerka zu stellen, machte ihn misstrauisch. Das war nicht nur mentalitätsbedingte Schweigsamkeit, eher hatte er das Gefühl, dass hier alle unter einer Decke steckten. Die Mappe von Polizeimeister Grigat jedenfalls war mehr als dürftig ausgefallen, und Kowalski hatte sich den ganzen Nachmittag angeblich ergebnislos durch die Archive gewühlt. Rath wusste nicht, ob er ihm trauen sollte.


    Dann würde er diesen Sturköpfen hier eben so lange auf den Wecker gehen, bis einer etwas mehr für ihn übrig hatte als das obligatorische Achselzucken. Und dass er den Leuten in dieser Kneipe schon jetzt gehörig auf den Wecker ging, ohne eine einzige Frage gestellt zu haben, das stand fest.


    Rath zündete sich eine Zigarette an und hob sein mittlerweile leeres Bierglas. Wenigstens der Wirt behandelte ihn nicht wie Luft, der Mann nickte und begann mit dem Zapfen. Das war eine Art von Wortkargheit, mit der Rath umgehen konnte. Sein Abendessen hatte er vorsorglich, um Polizeimeister Grigat nicht zu begegnen, in einem netten Restaurant am Seeufer eingenommen und nicht im Salzburger Hof. Kowalski hatte ihm die Kneipe hier genannt, »bei Pritzkus treffen sich die einfachen Leute«, hatte der Kriminalassistent gesagt. Und so war es wohl auch. Die einfachen Leute. Die, die keine Fremden mochten.


    Als der Wirt das frische Bier brachte, legte Rath die Fotos von Lamkau und Wawerka auf den Tisch.


    »Kennen Sie einen dieser Herren?«, fragte er. »Herbert Lamkau, Hans Wawerka. Oder sagt Ihnen der Name August Simoneit etwas?«


    Der Wirt blieb stehen. »Kann tatsächlich sein, dass die bei uns mal ihr Bier getrunken haben. Muss aber schon länger her sein.«


    »Acht Jahre.«


    »Da hat mein Vater den Laden hier noch geschmissen.«


    Rath schöpfte Hoffnung. »Ist Ihr Herr Vater zu sprechen?«, fragte er.


    Der Wirt schüttelte den Kopf. »Vattern haben wir vor zwei Jahren beerdigt.«


    »Oh, das tut mir leid«, sagte Rath, aber der Wirt war schon wieder verschwunden, um bei den Skatspielern die nächste Bestellung aufzunehmen.


    Rath trank einen Schluck Bier aus dem frischen Glas, dann stand er auf und ging mit den beiden Fotos zum Nachbartisch hinüber, zu dem alten Mann, der allein vor seinem Kornglas saß und ab und zu an einer dicken Zigarre zog, die einfach nicht kürzer zu werden schien. Der Mann wirkte nicht gerade so, als habe er darauf gewartet, dass sich jemand zu ihm setzt, geschweige denn, dass ihn jemand anspricht. Rath zeigte ihm dennoch die Fotos.


    »Guten Abend. Ich suche jemanden, der mir etwas zu diesen Männern erzählen kann.«


    Der alte Mann schaute Rath nur an aus seinem faltigen Gesicht und paffte an seinem Stumpen.


    »Herbert Lamkau, sagt Ihnen der Name was?«, fragte Rath und zeigte auf das Foto. »Oder der hier. Johann Wawerka.«


    Der Alte schwieg.


    »Die Männer haben mal hier gelebt, vor acht Jahren. Sie müssten alt genug sein, um sie noch zu kennen. Oder August Simoneit? Von dem habe ich leider kein Foto.«


    Der Alte murmelte etwas Unverständliches in seinen Bart, ohne den Stumpen aus dem Mund zu nehmen.


    »Wie bitte?«, fragte Rath.


    Der Mann nahm die Zigarre aus dem Mund und wiederholte seinen Satz. Er sprach nun laut und deutlich, doch Rath verstand immer noch kein einziges Wort, denn es war definitiv kein Deutsch, was er da hörte.


    »Entschuldigung«, sagte Rath, nahm seine Fotos und stand auf, »ich wusste nicht, dass Sie Pole sind. Ich dachte, Sie seien einer von hier.«


    Der Alte starrte ihn an. Rath kam es vor, als seien die Gespräche an den umliegenden Tischen verstummt oder zumindest leiser geworden. Und bevor er noch nachdenken konnte über diese kaum spürbare atmosphärische Änderung im Raum, fuhr der Alte so heftig von seinem Stuhl hoch, dass das Schnapsglas umkippte. Rath blickte in zornfunkelnde Augen.


    »Ne jem Polak«, sagte der Alte in ehrlicher Empörung, »jestem Prußakiem!«


    Rath hob beschwichtigend die Hände. »Schon gut, schon gut«, sagte er. »Ich weiß nicht, was Sie verstanden haben, aber ich wollte Ihnen bestimmt nicht zu nahe treten. Ich habe nichts gegen Polen.«


    Aber der Alte schien sich nicht beruhigen zu wollen. Obwohl er schon bedenklich nahe war, machte er einen weiteren Schritt auf Rath zu und ließ einen babylonischen Redeschwall folgen, zu dem er ab und an mit der Faust auf den Tisch schlug. Rath wich einen Schritt zurück. Er hätte nicht gedacht, dass die Leute hier, ganz gleich ob Polen oder Deutsche, so viel an einem Stück reden konnten.


    Einen Teil der Gäste schien die Szene zu amüsieren, andere waren aufgestanden, und Rath hatte nicht den Eindruck, dass sie auf seiner Seite stünden, sollte es ernst werden. Ob sie den Wortwechsel wirklich mitbekommen hatten, bezweifelte er; es sah eher so aus, als lauerten sie einfach auf eine Schlägerei und freuten sich über die Gelegenheit, einen Großstadtfritzen mal spüren zu lassen, was sie von ihm hielten.


    Er hätte Kowalski doch mitnehmen sollen! In jeder verdammten Kaschemme in Berlin hätte er so eine Situation klären können, aber hier, ohne ortskundigen Beistand, fühlte er sich seltsam hilflos. Er überlegte noch, ob es die drohende Schlägerei eher verhinderte oder beförderte, sollte er nun seine Dienstmarke zücken und sich als Polizist zu erkennen geben, da stand am Nebentisch jemand auf, der Mittdreißiger im Leinenanzug mit der dünnen Drahtbrille. Der Brillenmann legte seine Serviette neben den Bratkartoffelteller und sagte etwas zu dem Alten und den Männern neben ihm, und Rath hätte schwören können, dass auch er Polnisch sprach, doch nach der Erfahrung mit dem Alten hielt er sich lieber raus und kommentierte das nicht. Er stand einfach da, die Fäuste innerlich hochgenommen, und wartete ab, was passierte.


    Der Brillenmann schien die richtigen Worte gefunden zu haben, auch wenn Rath kein einziges verstanden hatte. Am Ende lachten die Männer herzlich und schlugen dem Alten auf die Schulter. Der setzte sich wieder zu seinem Kornglas, das der Wirt inzwischen aufgefüllt hatte, und auch die Männer, denen eben noch der Wunsch nach einer Schlägerei ins Gesicht geschrieben stand, kehrten friedlich zu ihren Plätzen zurück. Einer sagte etwas zu seinem Nachbarn, bevor er sich setzte, und zeigte auf Rath, und wieder grölten die Männer los.


    Rath fühlte sich noch immer nicht sonderlich behaglich, aber wenigstens hatte sich die Lage entspannt.


    Er drehte sich zu seinem Retter um. Sie waren als Einzige stehen geblieben, alle anderen saßen wieder.


    »Was haben Sie denen gesagt?«


    Der Brillenmann fasste ihn am Arm. »Kommen Sie«, sagte er, »legen Sie Pritzkus ein paar Mark hin, für Ihre Biere und für Adameks Korn, und dann holen Sie Hut und Mantel. Wir gehen besser woandershin. Wer weiß, wie lange die lustige Stimmung anhält?«


    Rath tat wie geheißen, nahm noch seine Zigaretten vom Tisch, dann verließen sie das Lokal.


    »Danke nochmals«, sagte er, als sie draußen auf dem Marktplatz waren, wo ein frischer Wind wehte. »Danke, dass Sie mich aus dieser ungemütlichen Situation gerettet haben.«


    Er klappte sein Etui auf, spendierte auch seinem Retter eine Overstolz und zündete sie an.


    »Keine Ursache«, sagte der Mann und rauchte die Zigarette an. »Fremde verirren sich eher selten zu Pritzkus in die Kneipe. Da muss man helfen, Missverständnissen vorzubeugen.«


    »Da sagen Sie was. Ich verstehe nun mal kein Polnisch.«


    »Das war auch kein Polnisch, was Adamek gesprochen hat.«


    »Ich hab trotzdem kein Wort verstanden.«


    »Das war Masurisch«, fuhr der Mann fort, »das ist zwar eine Spielart des Polnischen, aber die Leute hier sind stolz darauf, Preußen zu sein, die fühlen sich nicht als Polen.«


    »Preuße bin ich auch«, sagte Rath. »Rheinpreuße.«


    »Ihr Rheinpreußen seid nur Beutepreußen«, sagte sein Retter mit einem Lächeln, »die Urpreußen leben hier. Und waren immer schon große Patrioten, auch zu Zeiten, als außer dem Pastor und dem Gutsherrn niemand Deutsch sprach.«


    Rath zuckte die Achseln. »Einige scheinen bis heute kein Deutsch gelernt zu haben.«


    »Der alte Adamek versteht jedes Wort, glauben Sie mir. Nur beim Sprechen fühlt er sich in seiner Muttersprache wohler, vor allem nach ein paar Kornchen, wie heute Abend. Aber ein preußischer Patriot ist er durch und durch.«


    »Das habe ich gemerkt.«


    »Na, nun sind die Wogen ja wieder geglättet. Mit dem Wort Polnisch sollten Sie demnächst allerdings etwas vorsichtiger sein, gerade hier in Treuburg, wo man so stolz darauf ist, dass im ganzen Kreis nur zwei Bürger für Polen votiert haben.«


    »Sie scheinen sich gut auszukennen mit Land und Leuten.«


    »Berufsbedingt.« Der Mann streckte seine Hand aus. »Rammoser«, sagte er, »Karl Rammoser. Ich bin der Dorflehrer drüben in Wielitzken. Da macht man sich schon mal ein paar Gedanken über den Sinn und Unsinn der Zeitläufte.«


    »Rath, Kriminalpolizei Berlin.«


    »Sehr erfreut, aber Sie müssen sich nicht vorstellen. Der Kleinstadttratsch hier ist schneller als jede Zeitung, sogar schneller als das Radio.«


    Rath staunte. »Na, wenn Sie mich eh schon kennen, kann ich Sie auch zu einem Bier einladen.«


    »Gern.«


    »Und dann müssen Sie mir erzählen, was für eine Art von Preuße Sie denn sind. Dem Namen nach zu urteilen würde ich sagen: Alpenpreuße. Aber meines Wissens hat der Alte Fritz den Österreichern nur Schlesien abgenommen und nicht auch noch Tirol.«


    Rammoser nickte. »Alpenpreuße«, wiederholte er. »Das hab ich zwar noch nie gehört, aber es trifft die Sache ganz gut. Kommt ihr jedenfalls sehr nahe.«


    Kurz darauf saßen sie in einem anderen Lokal, das einen freundlicheren Eindruck machte als Pritzkus’ Spelunke. Rammoser hatte den Laden vorgeschlagen, »hier fallen Sie nicht so auf, Sie Rheinpreuße. Im Kronprinzen übernachten sogar Sommerfrischler.«


    Ein paar von denen saßen wohl am Nebentisch, eine Familie beim Abendbrot, die aus Berlin zu kommen schien, der großen Klappe nach zu urteilen, die jedes einzelne Familienmitglied, vom Vater bis zur jüngsten Tochter, unter Beweis stellte. Aber alles besser als der Salzburger Hof, dachte Rath, wo das Personal umgehend Polizeimeister Grigat über jeden Schritt des Berliner Kommissars unterrichten würde.


    »Hier ist es doch nett«, sagte er, »warum gehen Sie dann zu Pritzkus?«


    »Weil man«, sagte Rammoser und hob sein Glas, »da billig und gut essen kann. Was meinen Sie, wie hoch ein Dorflehrergehalt in Preußen ist?«


    »Sie reden mit einem Leidensgenossen.« Rath hob ebenfalls sein Glas. »Auf Preußen und seine armen Beamten!«


    Die Männer stießen an.


    »Rammoser«, sagte Rath, »hört sich in meinen Ohren wenig preußisch an. Kommen Sie aus Bayern oder so?«


    Der Dorflehrer lachte. »Das hätten Sie mal meinem Vater sagen sollen, dass er kein Preuße ist. Der hätte Sie zum Duell gefordert.« Er stellte sein Bierglas ab. »Nein, nein, meine Familie ist vor zweihundert Jahren aus dem Salzburgischen nach Preußen gekommen. Wie viele andere Protestanten auch, die damals von dort vertrieben wurden.«


    »Dann sind Sie also ein Flüchtling«, sagte Rath. »So was wie ein Hugenotte?«


    »So ähnlich.« Rammoser nickte. »Sie glauben gar nicht, wer sich in diesem Land alles unter Preußens Krone gefunden hat im Laufe der Jahrhunderte. Deutsche, Franzosen, Holländer, Schlesier, Litauer, Juden. Und natürlich Polen. Und alle verstehen sie sich als echte Preußen. Echter jedenfalls als so ein Rheinländer, den man nur erbeutet hat aus Napoleons Konkursmasse.«


    Rath nickte. »Deswegen hat der Alte so allergisch reagiert. Ich habe ihn für einen Polen gehalten.«


    »Wissen Sie, Herr Rath, was die Polen über Generationen als Nation zusammengehalten hat, obwohl sie keinen Staat mehr hatten? Es war nicht die Sprache, es war die Religion. Und wissen Sie, warum fast alle Masuren sich vor zwölf Jahren für Preußen entschieden haben? Trotz der Sprache?«


    »Wegen der Religion.« Rath kam sich vor wie in der Schule.


    »Richtig«, sagte Rammoser. »Die Masuren haben Jahrhunderte unter der preußischen Krone gelebt, sie sind Protestanten durch und durch und preußische Patrioten. Das einfache Volk hier in unserer Gegend hat immer Polnisch gesprochen – oder eben Masurisch, aber das ist ein polnischer Dialekt und kein deutscher. Wir, die Lehrer, haben dafür gesorgt, dass die junge Generation Deutsch spricht. Aber zu Hause, mit ihren Großeltern, da sprechen die meisten immer noch Masurisch, da gehe ich jede Wette ein.«


    »Also sind sie schon irgendwie polnisch, die Masuren?«


    »Das ist ein heikles Thema seit der Volksabstimmung neunzehnzwanzig. Niemand möchte verdächtigt werden, mit den Polen zu sympathisieren, die Masuren am allerwenigsten.« Er senkte seine Stimme. »Es hat damals unschöne Szenen gegeben, Prügeleien, eingeschlagene Fenster, Brandstiftungen und Schlimmeres. Einige Mitbürger haben sich zu regelrechten Polenfressern entwickelt. Seither ist das Verhältnis vergiftet. Woran der neue Staat Polen allerdings auch nicht ganz unschuldig war, der hätte sich am liebsten ganz Ostpreußen einverleibt. Und will es immer noch. Das glaubt man hier jedenfalls und ist entsprechend misstrauisch. Sie müssen den alten Adamek also verstehen, er dachte wahrscheinlich, Sie wollten ihn beleidigen.«


    »Wenn er unbedingt Deutscher sein will, sollte er vielleicht auch Deutsch sprechen.«


    »Erstens möchte er nicht Deutscher sein, sondern vor allem Preuße. Zweitens spricht Adamek nach fünf bis sechs Doppelkorn eben nur noch Masurisch. Aber trotzdem ist er ein Deutscher. Sollten Sie anderes behaupten, machen Sie mich gleich auch noch wütend.«


    »Ich werde mich hüten.« Rath grinste. »Eines müssen Sie mir aber noch verraten. Was haben Sie Adamek und den anderen Männern vorhin gesagt?«


    Rammoser grinste. »Wollen Sie das wirklich wissen?«


    »Wenigstens, warum die so gelacht haben.«


    »Nun…« Rammoser räusperte sich. »Ich habe gesagt, die sollen Sie nicht so ernst nehmen, Sie seien nur ein armer Zabrak, der sich zu uns verirrt hat und es eben nicht besser weiß.«


    »Ein was?«, fragte Rath. Aber dann winkte er ab. »Ach, übersetzen Sie nicht, ich kann es mir ungefähr schon denken.« Er zog an seiner Zigarette. »Dann haben Sie mich also, mit anderen Worten, der Lächerlichkeit preisgegeben.«


    »Es kann niemals schaden, unterschätzt zu werden.«


    »Na, wenn das so ist, dann: Vielen Dank.«


    »Jederzeit zu Diensten.«


    Rath holte die Fotos aus der Tasche. »Dabei wollte ich Adamek nur nach diesen Männern hier fragen. Kennen Sie vielleicht einen davon?«


    »Lamkau?«, sagte Rammoser. »Ist er das wirklich? Was ist mit ihm?«


    Rath fühlte eine gelinde Euphorie. Endlich mal jemand, der den Mann kannte. »Er ist tot«, sagte er.


    »Nicht schade um ihn.« Der Lehrer trank einen Schluck Bier.


    »Vorsicht! Mit solchen Sätzen machen Sie sich verdächtig«, sagte Rath.


    »Ich wusste ja, ich hätte Ihnen besser nichts gesagt.«


    »Was haben Sie denn gegen Lamkau?«


    »Der war einer von Wenglers Schlägern. Möchte nicht wissen, wie viel Menschen der ins Krankenhaus gebracht hat.«


    »Wengler? Direktor Wengler?«


    »Genau. Gustav Wengler, der Herr der Luisenhöhe.«


    »Der hat sich einen Schlägertrupp gehalten?«


    »Das sind alte Geschichten. Ist schon lange her.«


    »Weil er sich in der Inflation das Gut unter den Nagel gerissen hat? Na, dass so einer einen Schlägertrupp braucht, wundert mich nicht.«


    »Wengler ein Inflationsgewinnler? Wer erzählt denn so was?«


    »Hab ich irgendwo aufgeschnappt.« Rath zuckte die Achseln.


    Rammoser schien über irgendetwas nachzudenken. »Haben Sie eine Taschenlampe, Herr Kommissar?«, fragte er plötzlich.


    Rath nickte. »Ich denke, im Auto ist eine.«


    »Dann lassen Sie uns gehen.« Rammoser trank aus. »Ich muss Ihnen etwas zeigen. Vielleicht verstehen Sie dann, dass die Dinge hier nicht immer so einfach liegen.«


    »Wo tun sie das schon?«, sagte Rath.


    Im W10 der Königsberger Kriminalpolizei fand sich tatsächlich eine dienstbereite Taschenlampe. Rath steckte sie ein.


    »Wohin geht’s denn?«, fragte er. »Sollen wir nicht fahren?«


    Rammoser schüttelte den Kopf. »Ist nicht weit von hier. Vielleicht fünf Minuten. Außerdem sind Sie nicht mehr ganz nüchtern.«


    Der Marktplatz war noch erleuchtet, als sie jedoch in eine Gasse mit dem treffenden Namen Stille Gasse traten, wurde es nach wenigen Metern stockfinster. Nur in der Ferne konnte man ein paar Lichter sehen, erleuchtete Fenster, sonst nichts. Rath schaltete die Lampe ein. Der Weg ging eine ganze Weile bergauf, und dann erfasste der Lichtkegel eine kreisrunde Backsteinmauer.


    »Der Wasserturm«, sagte Rammoser, »wir sind gleich da.«


    Wenigstens wusste Rath jetzt, wo ungefähr in der Stadt sie sich befanden. Der Wasserturm von Treuburg war besser zu sehen als der Kirchturm.


    Dann öffnete Rammoser ein schmiedeeisernes Tor, das leicht quietschte. Irgendwo im Dunkel meldete sich ein Kauz. Und dann fiel das Licht der Taschenlampe auf einen Grabstein.


    »Sind wir hier… ist das etwa…«


    »Der Friedhof von Treuburg«, sagte Rammoser. »Der evangelische. Der katholische liegt unten am See.«


    »Ich dachte, es gibt keine Katholiken in Treuburg.«


    »Sie sind ja auch hier, Herr Kommissar.«


    »Ich hoffe aber, dass ich nicht auf dem Friedhof lande. Auch wenn der katholische schön am See liegt.«


    »Dass Sie da landen, davor habe ich Sie ja heute bewahrt. Aber die nächsten Tage sollten Sie selbst auf sich aufpassen.«


    »Und deswegen schleppen Sie mich mitten in der Nacht auf einen Friedhof?«


    »So ungefähr. Damit Sie Land und Leute etwas besser verstehen und nicht wieder in irgendwelche Fettnäpfchen treten.« Rammoser blieb stehen. »So«, sagte er, »wir sind da.«


    Rath leuchtete in die Richtung, in die der Lehrer zeigte. Im Lichtkegel der Taschenlampe erschien ein Familiengrab. Schlichte dorische Säulen flankierten eine große Marmorplatte mit einer französischen Inschrift: Passant! Souviens toi que la perfection n’est point sur la terre, si je n’ai pas été le meilleur des hommes. Au moins ne suis-je pas au nombre des méchans!


    Auch den Namen Friedrich von Mathée konnte Rath lesen, und weitere Namen derer von Mathée, die hier beerdigt waren.


    »Das sind die Besitzer der Luisenhöhe«, sagte er. Er flüsterte unwillkürlich, als könnte die hinter diesem Stein bestattete Familie von Mathée ihn hören.


    »Richtig. Es geht vor allem um zwei Menschen, die hier begraben sind. Geben Sie mir mal die Lampe.«


    Rath gab dem Lehrer die Taschenlampe, und Rammoser suchte mit dem Lichtkegel, bis er den Namen gefunden hatte.


    Anna von Mathée, las Rath, *15.August 1902 †11.Juli 1920.


    »Ist das die Tochter des Gutsbesitzers?«, fragte er.


    »Ja«, sagte Rammoser. »Seine einzige.«


    »Gestorben am Tag der Volksabstimmung.« Rath schüttelte den Kopf. »Was ist das für eine Geschichte, die Sie mir erzählen wollen?«


    Rath fühlte sich plötzlich wieder völlig nüchtern.


    »Eine tragische. Anna von Mathée war die Verlobte von Gustav Wengler. Sie wurde ermordet am Tag der Volksabstimmung.«


    »Ermordet?«


    Rammoser nickte. »Ausgerechnet ein Arzt hat sie umgebracht, ein Assistenzarzt am hiesigen Krankenhaus. Er hat sie vergewaltigt und in einem See ertränkt.«


    »Das ist ja schrecklich.«


    »Die meisten Leute hier hätten es Wengler wahrscheinlich nicht übel genommen, wenn er den Mann getötet hätte. Zumal in der damaligen antipolnischen Stimmung.«


    »Der Mörder war Pole?«


    Rammoser zuckte die Achseln. »Das war schwer zu sagen in jenen Zeiten. Jedenfalls war er katholisch. Und er sympathisierte mit dem jungen polnischen Staat. Aber der preußische Staat war es, der ihn dann zu lebenslänglich Zuchthaus verurteilt hat.«


    »Und nun sitzt er in einem preußischen Zuchthaus statt in einem polnischen Staat.«


    »Nicht mehr.«


    »Wie?«


    »Annas Mörder ist bei einem Fluchtversuch ums Leben gekommen. Die Menschen hier halten das für höhere Gerechtigkeit.«


    »Und diese traurige Geschichte hat Gustav Wengler zu einem dieser Polenfresser gemacht, wie Sie sie genannt haben?«


    »Wengler hatte es nie mit den Polen, schon vor dem Mord nicht, aber ein Polenfresser, das war wohl eher Herbert Lamkau. Der und seine Leute, die haben jeden brutal zusammengeschlagen, den sie für einen Polen hielten.«


    »Aber hier leben doch keine Polen, wie Sie mir so schön erklärt haben. Auch wenn sie Polnisch sprechen.«


    »Damals hat es oft schon gereicht, dass einer katholisch war oder sich freundlich zu Polen geäußert hat. Da flogen dann schnell die Fäuste. Wenn Sie also Menschen suchen, die Grund haben, Herbert Lamkau zu hassen, dürften Sie hier eine Menge finden.«


    »Könnte es sein, dass ihm jemand den Tod gewünscht hat? Eines seiner Opfer?«


    »So weit würde ich nicht gehen. Aber viele Leute hier weinen ihm sicherlich keine Träne nach. Auf beiden Seiten der Grenze.«


    »Zu denen gehören Sie auch?«


    Rammoser zuckte die Achseln. »Ich bin einmal mit ihm aneinandergeraten, damals in der Abstimmungszeit, da war alles ziemlich hitzig hier. Aber das ist längst vergessen. Ich war dann ein paar Jahre auf dem Lehrerseminar, und als ich zurückkam, lebte Lamkau nicht mehr hier.«


    »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht ganz folgen«, sagte Rath, »an Lamkau lassen Sie kein gutes Haar, und Wengler, für den er sich doch geschlagen hat, nehmen Sie in Schutz. Oder warum haben Sie mir die rührselige Geschichte eben erzählt?«


    »Ich will Ihnen gar nichts erzählen und auch niemanden in Schutz nehmen. Ich bin weiß Gott kein Freund von Gustav Wengler, ich will nur, dass Sie ein bisschen besser verstehen, was hier passiert ist nach dem Krieg. Die Gegenwart versteht man nur, wenn man die Vergangenheit kennt.«


    Jetzt klang Rammoser wieder wie ein Lehrer. Der Lichtkegel wanderte auf den Namen, den Rath vorhin schon gesehen hatte:


    Friedrich von Mathée *23.November 1847 †2.Mai 1924


    »Gustav Wengler war der designierte Erbe der Luisenhöhe«, fuhr Rammoser fort, »Friedrich von Mathée hatte nur diese eine Tochter, die wollte er mit seinem Verwalter verheiraten. Alle seine Söhne sind im Krieg gefallen.«


    »Gustav Wengler war der Verwalter des Guts?«


    Der Lehrer nickte. »Er hätte die Luisenhöhe ohnehin geerbt, aber er hat sie vorher vom alten Mathée übernommen, wegen irgendwelcher Schuldengeschichten, und deswegen hat es im Ort einiges Gerede gegeben, vor allem, weil er sich seitdem eine goldene Nase verdient hat mit Luisenbrand.«


    »Ich glaube, eine lebendige Braut wäre ihm lieber gewesen.«


    »Und ich glaube, dass er sich nur wegen ihres Todes so in die Arbeit gestürzt hat. Er hat die Luisenhöhe groß gemacht und den Namen Mathée im Andenken an seine ermordete Verlobte, die er niemals zum Altar führen konnte.«


    Rath merkte, wie er zitterte. Es war kalt geworden. »Lassen Sie uns zurückgehen in den Kronprinzen«, sagte er. »Nach diesen Geschichten brauche ich erst mal einen Schluck. Und ein bisschen Licht und Leute um mich rum.«


    Als sie auf den Marktplatz zurückkehrten, brannte in kaum einem Haus noch Licht, auch die Straßenlaternen waren bereits erloschen. Rath leuchtete ihnen den Weg mit der Taschenlampe. Als der Lichtkegel die Litfaßsäule an der Ecke Bahnhofstraße erfasste, scheuchte er zwei Gestalten auf, mit Quast und Eimer bewaffnet, die sofort das Weite suchten.


    Beinahe hätte Rath ihnen reflexartig ein »Stehen bleiben! Polizei!« hinterhergerufen, doch er beherrschte sich.


    »Was war denn das?«, fragte er den Lehrer.


    »Ich vermute mal, da haben wir Albrecht und Rosanski aufgeschreckt.«


    »Wen?«


    »Unsere Kommunisten hier am Ort. Sie müssen nicht denken, dass Sie so etwas nur in Berlin haben.«


    »Ich fürchte, wir haben mehr als zwei.«


    Rath näherte sich der Litfaßsäule und fand drei Wahlplakate noch feucht vom Kleister, ordentlich nebeneinandergeklebt. Die Plakate der anderen Parteien waren unversehrt, nicht einmal das der Nazis angerührt. Keine Schnurrbärte angemalt, keine Ecken abgerissen.


    »Ich dachte, wir hätten die bei Sabotage gestört. Dabei haben die nur brav ihre Plakate geklebt.« Er schüttelte den Kopf. »Frage mich, warum die weggelaufen sind, wenn sie nichts Böses getan haben.«


    »Wenn Sie Kommunist wären und hier in Treuburg Wahlplakate kleben wollten, dann wüssten Sie, warum«, sagte Rammoser. »Wenn Sie bei dieser Tätigkeit Wenglers Leuten in die Hände fallen, ist das kein Vergnügen.«


    »Wenglers Leute? Hat der denn immer noch Schlägertrupps im Einsatz? Ich dachte, das hätte sich mit der Volksabstimmung erledigt?«


    »Hier hat sich gar nichts erledigt«, sagte Rammoser. »Nur tragen Wenglers Schläger jetzt Uniform. Und kleben selber Plakate. Die mit den Hakenkreuzen.«


    35


    Am nächsten Morgen wurde Rath von einem gewaltigen Geschrei und Getöse geweckt. Er konnte sich zunächst keinen Reim darauf machen; es klang, als würden da draußen Tausende Menschen einen Boxkampf anfeuern, während gleichzeitig die Bremer Stadtmusikanten ein Konzert gaben – allerdings in Orchesterstärke.


    Und so etwas Ähnliches war es auch. Als Rath, noch ein wenig benommen, ans Fenster tappte und den Vorhang beiseitezog, fand er den gestern noch so friedlichen Treuburger Marktplatz in ein Tollhaus verwandelt. Kühe und Pferde, Gänse und Hühner, Schafe und Schweine, überall wurden Tiere zum Verkauf angeboten, und deren Lärmen mischte sich mit den Rufen der Marktschreier. So laut und wortreich also konnten Ostpreußen sein, wenn sie denn wollten.


    Rath schlurfte ins Badezimmer und befühlte seinen Kopf. War doch nicht so groß wie gedacht. So langsam kehrte auch die Erinnerung zurück. Rammoser, der Dorflehrer. Der nächtliche Ausflug zum Friedhof. Die Geschichten über Herbert Lamkau und Gustav Wengler. Und getrunken hatten sie dann auch noch. Bei einem Bier im Kronprinzen war es nicht geblieben, nicht einmal beim Bier, irgendwann hatten sie Luisenbrand kommen lassen. Rath hatte keine Ahnung mehr, wie viele, aber es mussten zu viele gewesen sein.


    »Mit dem Zeug hier hat Wengler ein Vermögen gemacht.« Das hatte Rammoser gesagt, als sie das erste Mal die Schnapsgläser hoben, ansonsten hatten sie das Thema nicht mehr angeschnitten.


    Aber getrunken hatten sie das Zeug, zu jedem weiteren Bier noch einen.


    Rath hatte sich nicht viel dabei gedacht, schließlich war nicht er derjenige, der noch sechs Kilometer auf dem Fahrrad vor sich hatte. Am Ende jedoch hatte der Kommissar deutlich größere Probleme mit der Aufgabe gehabt, quer über den Marktplatz zu gehen und die Treppe des Salzburger Hofs hinauf bis in sein Zimmer im ersten Stock, als der Dorflehrer mit seinem Drahtesel, den er draußen an eine Straßenlaterne gelehnt hatte. Karl Rammoser hatte sich auf sein Rad geschwungen, als wolle er ein Rennen gewinnen. Und kein bisschen geschwankt dabei. Jedenfalls soweit Rath das gestern Abend noch hatte beurteilen können, bevor er selbst dann über den Marktplatz getorkelt und endlich hundemüde in sein Bett gefallen war.


    »Besuchen Sie mich doch mal in Wielitzken im Schulhaus, wenn Sie in der Nähe sind«, hatte der Lehrer zum Abschied noch gerufen.


    Rath fühlte sich seltsam beschwingt, wenn er an den gestrigen Abend dachte. Karl Rammoser war mehr als nur ein Informant – der erste brauchbare, den er hier überhaupt gefunden hatte–, er war einfach ein netter Kerl. Leider kam Rammoser nicht direkt aus Treuburg, aber vielleicht war das auch ein Vorteil. Vielleicht machte gerade das den Dorflehrer redseliger, dass er nicht so richtig dazugehörte.


    Rath schaute auf die Uhr. Zeit fürs Frühstück, wenn er nicht zu spät auf der Luisenhöhe vorfahren wollte. Kaltes Wasser half gegen die Müdigkeit, gegen die Kopfschmerzen half Aspirin. Glücklicherweise hatte er in Berlin daran gedacht, ein Röhrchen einzustecken.


    Als er nach unten kam, wartete Kowalski bereits in der Gaststube, heute ohne Papierfetzen im Gesicht. Der Kriminalassistent stand auf und nahm Haltung an.


    »Guten Morgen, Herr Kommissar.«


    »Morgen, Kowalski. Und? Erfolgreich gestern Abend?«


    »Ich hab ein paar Zeugen gefunden, die sich an den ein oder anderen unserer Männer erinnern konnten.«


    »Und? Irgendwelche Erkenntnisse?«


    »Leider keine, Herr Kommissar. Außer, dass alle drei wohl seinerzeit in der Luisenbrennerei beschäftigt waren.« Kowalski fingerte in seiner Jackentasche herum. »Hier die Adressen, die können Sie alle noch mal befragen, wenn Sie wünschen.«


    Rath steckte den Zettel ein, den Kowalski hervorgekramt hatte, und bedankte sich. Kaum hatte er sich gesetzt, kam das Mädchen, das sie gestern Mittag schon bedient hatte, mit dem Frühstückstablett. Hella, wenn Rath sich recht erinnerte. Sie machte ein Gesicht, das so viel sagte wie: Ich mache das hier nicht freiwillig, meine Eltern zwingen mich dazu.


    »Danke«, sagte Rath und freute sich über den Duft des frisch aufgebrühten Kaffees.


    »Wünschen der Herr noch etwas?«


    Rath schaute den Kriminalassistenten an. »Vielleicht noch einen Kaffee für meinen Kollegen?«


    Kowalski winkte ab. »Danke.«


    »Wollen Sie sich nicht setzen?«


    »Danke, Herr Kommissar, ich stehe lieber. Wie sieht Ihre Order für heute aus? Kann ich Ihnen bei den Befragungen helfen? Soll ich Sie irgendwohin fahren?«


    »Nichts dergleichen. Fahren kann ich selbst. Machen Sie mit Ihrer gestrigen Arbeit im Archiv weiter. Irgendwann werden Sie doch noch etwas finden, da bin ich mir sicher.«


    »Jawohl, Herr Kommissar.«


    »Schauen Sie auch mal ins Zeitungsarchiv. So was gibt es doch in Treuburg, oder?«


    »Eine Zeitung? Natürlich.«


    »Na wunderbar.« Rath legte sich die blütenweiße Serviette auf den Schoß. »Wenn Sie die Gerichtsakten durchgesehen haben, machen Sie da doch weiter – vielleicht finden Sie ja heute etwas.«


    Kowalski machte einen leicht beleidigten Eindruck. Wahrscheinlich hatte er sich seine Tage in Treuburg anders vorgestellt, als in Kellerräumen Archivstaub zu schlucken. Wahrscheinlich hatte er auch andere Instruktionen, war aber zu sehr Preuße, um es zu wagen, den Befehlen eines Kommissars zuwiderzuhandeln. Er salutierte zackig und war schon an der Tür, da fiel Rath noch etwas ein.


    »Ach, Kowalski…«


    Der Kriminalassistent drehte sich um. »Herr Kommissar?«


    »Sprechen Sie eigentlich Masurisch?«


    »Ein wenig.« Kowalski wirkte, als sei ihm dieses Eingeständnis ein wenig peinlich. »Groska zum Beispiel heißt Großmutter. Und Grosek Großvater. Warum fragen Sie?«


    »Ach, nur so.«


    »Mein Onkel spricht noch fließend Masurisch. Und meine Großeltern haben nichts anderes gesprochen.«


    Rath nickte und ließ den Kriminalassistenten ziehen. Nach der ersten Tasse Kaffee war er auch in der Lage, feste Nahrung zu sich zu nehmen. Die Brötchen hier waren wirklich gut. Und das Quittengelee bestimmt selbst gemacht.


    »Hella?«


    Es musste der richtige Name sein, jedenfalls kam das Mädchen an seinen Tisch. Eigentlich war sie ganz hübsch; blond und braun gebrannt. Nur die geflochtenen Zöpfe ließen sie wie eine Landpomeranze aussehen. Eine andere Frisur, ein bisschen Schminke, ein modisches Kleid und selbst die Männer in Berlin würden sich die Hälse nach ihr verrenken.


    »Wünschen der Herr noch etwas?«


    Den Satz schien sie auswendig gelernt zu haben.


    »Nein danke, alles bestens.« Er drückte ihr ein Markstück in die Hand. »Schon lange nicht mehr so gut gefrühstückt.«


    »Danke, der Herr.«


    Sie schenkte ihm ein Lächeln, das ihn umhaute. Vielleicht auch, weil es so unerwartet kam. Als sie den Tisch abräumte, streifte sie seinen Arm.


    Rath räusperte sich. »Viel los heute«, sagte er. »Da draußen, meine ich.«


    »Freitag ist Markttag.«


    Sie knickste und verschwand mit dem Tablett und einem letzten Lächeln in Richtung Küche.


    Rath riss seinen Blick von ihrer Rückansicht los und stand auf. Zeit aufzubrechen.


    Freitag war Markttag, in der Tat, und entsprechend lange brauchte er, bis er sich mit dem Wagen einen Weg durch das Gewimmel aus Tieren und Menschen da draußen gebahnt hatte. Irgendwie schaffte er es schließlich doch, die Bahnhofstraße zu erreichen, ohne ein Schwein überfahren zu haben. Vor der Litfaßsäule an der Straßenecke waren ein paar Jünglinge in Braunhemden damit beschäftigt, die Kommunistenplakate von gestern Nacht wieder abzureißen, und kein Mensch störte sich daran. Rath überlegte kurz, ob er einschreiten sollte, aber der Weg über den Markt hatte ihn ohnehin schon zehn Minuten gekostet. Bis zur Luisenhöhe konnte er die nicht mehr aufholen, sosehr er auch aufs Gas trat. Um fünf nach zehn parkte er vor der Freitreppe des Gutshauses. Diesmal kam ihm niemand entgegen, er musste klingeln.


    Ein livrierter Diener öffnete und zog eine Augenbraue hoch.


    »Direktor Wengler erwartet mich«, sagte Rath und reichte dem Livrierten seine Karte.


    Direktor Wengler ließ ihn warten. Fünf Minuten durfte Rath in der Halle stehen, dann kehrte der Diener zurück und bat ihn in einen Salon, wo das Warten von Neuem begann. Rath kam sich vor wie beim Arzt. Auf dem Tisch lagen die Fachorgane, die er bereits aus Lamkaus Nachlass kannte: Alkohol und die Zeitschrift für die Spiritusindustrie. Er blätterte durch die Seiten und rauchte, doch dauerte es länger als eine Zigarettenlänge, ehe sich die Tür wieder öffnete und diesmal nicht der arrogante Diener erschien, sondern der aalglatte Herr Fischer, Wenglers Privatsekretär.


    »Guten Morgen, Herr Kommissar. Direktor Wengler kann Sie jetzt empfangen.«


    Rath schaute auf die Uhr. Halb elf.


    Der Herr der Luisenhöhe residierte in einem Büro, von dem man bis ins Tal auf den großen Backsteinschlot der Brennerei schauen und in der Ferne sogar den Treuburger Wasserturm erkennen konnte. Die Einrichtung war vom Stil her irgendwo zwischen preußischem Junkertum und modernem Büro angesiedelt. Auf dem geräumigen Schreibtisch stand ein schwarzes Telefon neben einem altmodischen Tintenfass samt Füllfederhalter und mehreren Karteikästen. An der holzgetäfelten Wand hing ein Ölschinken mit irgendwelchen Jagdszenen, direkt hinter dem Schreibtisch zwei Porträts. Das eine zeigte einen grauhaarigen Mann mit strengem, aristokratischem Blick, das andere, deutlich liebevoller gearbeitet, eine junge Frau. In strengem Kontrast zu diesen Ölgemälden, deren Würde durch altmodische Rahmen noch unterstrichen wurde, stand eine schmucklose, aber nicht weniger auffällige Grafik mit der Umsatzkurve der Luisenbrennerei seit 1920. Die Kurve zeigte deutlich nach oben, vor allem in den letzten Jahren. Trotz Wirtschaftskrise. Vielleicht auch wegen der Wirtschaftskrise. Je dreckiger es den Leuten geht, dachte Rath, desto mehr saufen sie.


    Unter der Umsatzkurve lehnten Werbeplakate an der Wand, für Luisenbrand und für Treuburger Bärenfang. Das Motiv kannte Rath schon aus Berlin, aus Lamkaus Büro: der Bär mit der Flasche. Gut gemacht, keine Frage. Sah so aus, als solle der Bärenfang der nächste große Umsatzmotor der Firma Mathée werden.


    Gustav Wengler hatte eine drahtige Figur, nicht der Typ feister Generaldirektor, den Rath erwartet hatte. Er stand auf, als der Besuch hinter dem übereifrigen Privatsekretär den Raum betrat.


    »Herr Kommissar. Treten Sie doch näher. Entschuldigen Sie die kleine Verzögerung. Wichtige Gespräche, die leider keinen Aufschub duldeten.«


    »Ich bin auch ein wichtiges Gespräch, das keinen Aufschub duldet.«


    Wengler lachte. »Fischer, bringen Sie dem Herrn Kommissar doch etwas zu trinken. Kaffee? Tee? Wasser? Oder doch lieber einen Kornbrand? Davon habe ich am meisten vorrätig.«


    »Danke, bin im Dienst. Aber ein Kaffee wäre nett.«


    Privatsekretär Fischer verschwand.


    »Ihren Kornbrand kenne ich schon«, sagte Rath. »Den bekommt man ja sogar in Berlin.«


    »Aber deswegen sind Sie hoffentlich nicht hier«, erwiderte Wengler, »oder hat man meinen Korn als Mordwaffe missbraucht?«


    »Woher wissen Sie, dass es um Mord geht?«


    »Ich denke, ich weiß sogar, um welchen Mord es geht.« Wenglers Gesicht wurde mit einem Mal ernst. »Sie sind ein Kriminalkommissar aus Berlin, und dort ist mein bester Vertriebsmann ermordet worden. Ich kann auch eins und eins zusammenzählen.«


    »Sie sind also im Bilde…«


    »Edith Lamkau hat mir die traurige Nachricht vor ein paar Tagen übermittelt. Die arme Frau!«


    Rath nickte. »Ja, Frau Lamkau hat’s nicht leicht. Sie wollen ihr helfen, hat sie erzählt…«


    »Soweit ich das von hier aus leisten kann.« Wengler schaute ihn an. »Also, Herr Kommissar, warum sind Sie hier, was glauben Sie, hier bei uns zu finden?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht eine Antwort auf die Frage, warum Herbert Lamkau sterben musste.«


    »Und wenn Sie die Antwort haben, finden Sie auch den Mörder?«


    »So funktioniert das meistens, ja.« Rath schaute nachdenklich aus dem Fenster. Dicke Wolken qualmten aus dem Schornstein; die Brennerei schien auf Hochtouren zu laufen. »Haben Sie eine Vermutung, warum Herbert Lamkau sterben musste?«


    Er hatte plötzlich gefragt, aus heiterem Himmel wie beiläufig seine Frage abgeschossen, doch Wengler blieb ruhig und schüttelte den Kopf. »Wenn Sie gehofft haben, das von mir zu erfahren, muss ich Sie enttäuschen, dann haben Sie sich umsonst herbemüht.«


    »Zunächst einmal würde es mir schon reichen, überhaupt etwas mehr über den Menschen Herbert Lamkau zu erfahren. Bevor er nach Berlin ging und den Vertrieb von Luisenbrand übernahm, war er bei Ihnen… angestellt.«


    »So ist es. Herbert war mein Betriebsleiter in der Brennerei.«


    »Hat er auch andere Aufgaben für Sie erledigt?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Beispielsweise Polen verprügelt?«


    »Herbert hatte sein Temperament bedauerlicherweise nicht immer im Griff.« An Wenglers Nasenwurzel hatte sich eine tiefe Falte gebildet. Seine Augen funkelten Rath an. »Verstehe ich Sie richtig? Wollen Sie andeuten, dass er in meinem Auftrag gewalttätig geworden ist?«


    »Ich sage nur, was ich so höre.«


    »Dann sollten Sie sich mal mit den richtigen Leuten unterhalten und nicht alles glauben, was man Ihnen erzählt.«


    »Vielleicht spreche ich ja jetzt mit einem von den richtigen Leuten.«


    »Herr Kommissar, Herbert Lamkau war gewiss kein Kind von Traurigkeit, und dass er die Polen nicht leiden konnte, daraus hat er nie einen Hehl gemacht. Und damals, vor zwölf Jahren, sind ab und an die Gemüter hochgekocht, und da ist er auch schon mal handgreiflich geworden. Aber dass er das in meinem Auftrag gemacht haben soll, das ist eine infame Unterstellung!«


    Es klopfte, und ein Dienstmädchen erschien mit dem bestellten Kaffee. Den auch noch zu servieren war dann wohl doch unter der Würde des Privatsekretärs.


    »Könnten Sie sich denn nicht vorstellen«, fragte Rath, »dass einer dieser Polen, einer dieser Menschen, die Herbert Lamkau seinerzeit misshandelt hat, sich nun gerächt hat?«


    Wengler zuckte die Achseln. »Ich kann mir vieles vorstellen, Herr Kommissar, aber warum sollte jemand, wenn er Rache nehmen will, zwölf Jahre damit warten?«


    »Vor acht Jahren hat Herbert Lamkau die Stadt verlassen, wissen Sie, warum? Mit der Brennerei ging es doch bergauf, wenn ich das richtig sehe.«


    »Das können Sie laut sagen!« Wengler zeigte auf die Absatzkurve hinter seinem Rücken. »Seit ich den Betrieb übernommen habe, haben wir unseren Ausstoß um fast fünfhundert Prozent gesteigert. Möchte nicht wissen, wie viel Beamte von dem Geld leben, das wir jährlich an Steuern zahlen.«


    »Aber Sie selbst leben auch nicht schlecht. Immerhin sind Sie Gutsbesitzer. Man erzählt, die Inflation hat die Luisenhöhe in Ihren Besitz gebracht…«


    »Man erzählt?« Wengler klopfte eine Zigarette aus einem silbernen Etui und schaute Rath unwillig an. »Woher haben Sie denn das schon wieder?«


    Rath schwieg, und das reichte, um Gustav Wengler aus der Reserve zu locken.


    »Friedrich von Mathée«, sagte der Gutsbesitzer und zündete sich die Zigarette an, ohne Rath eine angeboten zu haben, »war eine ehrliche Haut und ein treuer Patriot. Nur mit Geld umgehen konnte er leider nicht. Hat fast sein gesamtes Vermögen in Kriegsanleihen investiert, der gute Mann, und die Luisenhöhe dafür hoch verschuldet.«


    »Und Sie haben ihm geholfen…«


    »Ich war ursprünglich Gutsinspektor hier auf der Luisenhöhe und als Geschäftsführer in der Brennerei tätig. Die habe ich dann nach dem Krieg übernommen.« Er schwieg eine Weile, und Rath ahnte, warum. »Ich sollte das ganze Gut erben«, fuhr Wengler schließlich fort, und Rath merkte, dass es ihm schwerfiel, darüber zu sprechen. »Ich war Herrn von Mathées Schwiegersohn. In spe. Doch meine Verlobte… Anna ist leider verstorben, bevor wir heiraten konnten.«


    »Verstehe«, sagte Rath und steckte sich eine Overstolz an. »Und dann haben Sie das verschuldete Gut schon vor dem Tode Ihres… Schwiegervaters übernommen.«


    »Sonst hätte die Luisenhöhe irgendwann der Bank gehört.«


    »Aber Sie, Sie konnten diese Schulden einfach so stemmen?«


    »Ich hatte auch ein wenig Glück dabei, zugegeben.« Wengler nahm einen tiefen Lungenzug. »Die Inflation hat mir sehr geholfen, dass die Luisenhöhe heute schuldenfrei ist.«


    »Und der Erfolg Ihres Kornbrands sicherlich auch.«


    »Der auch.« Wengler zeigte aus dem Fenster auf den rauchenden Schlot. »Die Brennerei sah seinerzeit nicht so aus wie heute. Ich habe die Flaschenabfüllung neu gebaut und die neuen Lagertanks. Luisenbrand ist heute eine Weltmarke.«


    Rath nickte anerkennend und betrachtete die Absatzkurve hinter dem Schreibtisch. »Und eine Lizenz zum Gelddrucken, wie ich sehe.«


    »Luisenbrand ist eine Erfolgsgeschichte, gewiss. Aber Sie müssen nicht glauben, dass das selbstverständlich ist für Ostpreußen. Seit man uns vom Reich abgeschnitten hat, ist alles viel, viel schwieriger geworden. Gerade für die Landwirtschaft.« Er zog an seiner Zigarette. »Was glauben Sie, wie viel der Staat an Branntweinsteuer kassiert? Wenn Sie nicht mehr als Kleinerzeuger durchgehen.«


    »Und das tun Sie nicht mehr.«


    »Mit unseren Steuern finanzieren wir nicht nur Ihr Gehalt, Herr Kommissar. An uns liegt es gewiss nicht, dass der Freistaat Preußen so klamm ist.« Wengler wirkte nun wieder versöhnlicher. »Ich verstehe nicht, warum Sie das alles wissen wollen. Das hat doch nichts mit Herbert zu tun! Und mit Ihrem Mordfall!«


    »Das ist so eine dumme Angewohnheit«, meinte Rath und aschte ab, »Kriminalbeamte fragen eben viel unnützes Zeug, wenn der Tag lang ist. Aber Sie haben recht, lassen Sie uns wieder zu Herrn Lamkau kommen! Wie würden Sie den Mann denn einschätzen? Charakterlich? Ich muss mir ein möglichst genaues Bild machen, verstehen Sie?«


    Wengler gab sich nachdenklich und zog an seiner Zigarette, bis er eine Antwort hatte. »Herbert Lamkau war einer meiner fähigsten Mitarbeiter. Betriebsleiter, wie gesagt. Der hat den Laden in Schwung gehalten, das können Sie mir glauben, da hat niemand gefaulenzt. Vor dem hatten die Leute Respekt.«


    »Und das hat er auch auf der Straße getan? Sich Respekt verschafft?«


    »Ich weiß nicht, warum Sie immer wieder darauf herumreiten müssen. Herbert Lamkau hatte einen tadellosen Charakter. Die Leute zerreißen sich gerne das Maul über einen, der einmal mit dem Gesetz in Konflikt gekommen ist. Auch wenn ihm niemals etwas nachgewiesen wurde.«


    »Wovon reden Sie denn jetzt?«


    »Das hat Ihnen also noch niemand erzählt.« Wengler schüttelte den Kopf, als wolle er sagen: Sie sind mir ja ein schöner Kommissar! »Man soll ja eigentlich nicht schlecht über Tote reden«, sagte er stattdessen, »aber wenn Sie hier ein bisschen genauer nachforschen, dürften Sie es sowieso herausfinden: Herbert Lamkau soll vor ein paar Jahren schwarzgebrannten Alkohol als Luisenbrand verkauft haben. Ich weiß bis heute nicht, ob das wirklich auf sein Konto ging oder ob irgendein Arbeiter das verschuldet hat. Jedenfalls musste ich ihn natürlich entlassen. Um den guten Ruf unserer Marke zu retten.«


    »Natürlich. Und haben ihm gleichwohl in Berlin den Alleinvertrieb für Luisenbrand übertragen. Ist das nicht leichtsinnig?«


    »Hören Sie, ich habe den Mann seinerzeit eindringlich ins Gebet genommen, und Herbert hat mir geschworen, mit der Sache nichts zu tun zu haben. Ein bisschen wollte ich das auch wiedergutmachen, dass ich ihn rauswerfen musste. So konnte er in Berlin einen Neuanfang wagen, wo niemand ihn kannte.«


    »Offensichtlich mit Erfolg.«


    »Mit großem Erfolg. Nicht zuletzt seinem Einsatz verdanken wir die heutige Marktdominanz von Luisenbrand im mitteldeutschen Raum.«


    »Und Sie sind von seiner Unschuld überzeugt?«


    Wengler zuckte die Achseln. »Wer kann schon in einen Menschen hineingucken? Aber selbst wenn er damals Dummheiten gemacht haben sollte, war ich mir sicher, dass er das nach all dem Theater nicht noch einmal versuchen würde. Solche Fehler macht man nur einmal, die wiederholt man nicht.«


    »Offensichtlich doch«, meinte Rath. »Genau das nämlich ist in Berlin wieder passiert. Eine ganze Lieferung Luisenbrand war nicht in Ordnung. Hat er denn die Reklamation von Kempinski nicht an Sie weitergeleitet?«


    Gustav Wengler war baff. »Eine Reklamation von Kempinski? Das ist das Erste, was ich höre.«


    Das wiederum wunderte Rath. Wenn Lamkau die Sache nicht weitergeleitet hatte, sprach das dafür, dass er tatsächlich rückfällig geworden war und wieder schwarzgebrannt hatte. Er legte das Foto von Hans Wawerka neben Lamkaus Führerschein.


    »Und den hier? Kennen Sie den?«


    »Kommt mir auch bekannt vor. Wer ist das?«


    »Johann Wawerka.«


    »Hänschen! Natürlich! Hat sich ziemlich verändert seit damals. War früher mal Hilfsarbeiter in der Brennerei.«


    »Und August Simoneit?«


    »Simoneit? Mein bester Schlosser seinerzeit. Der hielt die Destillationsanlagen in Schuss, sage ich Ihnen, da brauchten Sie kaum…« Wengler hielt inne, eine Ahnung schien ihn zu überkommen. »Was ist mit diesen Männern?«, fragte er.


    »Sie sind tot. Auf dieselbe Art und Weise gestorben wie Herbert Lamkau. Wir glauben, dass ihre Tode zusammenhängen.«


    Wengler schaute gedankenversunken auf den Rauch seiner Zigarette.


    »Und wie es aussieht«, fuhr Rath fort, »könnte der Zusammenhang in der Tatsache bestehen, dass alle drei einmal für die Luisenbrennerei gearbeitet haben.«


    »Wenn Sie Zusammenhänge suchen…« Gustav Wengler seufzte. »Ich fürchte, da habe ich einen besseren für Sie…«


    »Ja?« Rath war ganz Ohr.


    »Wawerka und Simoneit«, sagte Gustav Wengler, »waren seinerzeit auch in die Schwarzbrenneraffäre verwickelt.«


    36


    Der Archivkeller im Landratsamt war verwaist, als Rath gegen zwölf dort vorbeischaute. Auf dem Lesetisch stapelten sich Ermittlungsakten mit dem Stempel des Amtsgerichts Marggrabowa. Rath blätterte kurz durch die Aktendeckel, alle Aktenzeichen endeten mit der Ziffernfolge 24 – wahrscheinlich der ganze Jahrgang. Ob Kowalski die schon alle durchgeackert hatte? Na, so viele waren das nun auch wieder nicht in diesem Kaff. Rath betrachtete den Aktenstapel und fragte sich, ob er selbst mal einen Blick hineinwerfen sollte, da riss ihn eine Stimme aus seinen Gedanken.


    »Ah, der Kollege Rath! Wie laufen die Dinge denn so?«


    Polizeimeister Grigat stand breitbeinig in der Tür, die Daumen in das Koppel seiner Uniform gehakt, ein breites Lächeln unter dem Tschako.


    »Kein Grund zur Klage. Danke der Nachfrage.«


    »Bin auf dem Weg in den Salzburger Hof. Wollen Sie mich begleiten? Wir könnten ein bisschen plaudern beim Essen.«


    »Vielen Dank«, sagte Rath, »aber ich bin bereits verabredet.«


    »Na, dann vielleicht heute Abend? Da esse ich immer im Königlichen Hof. Die haben eine Terrasse, liegt genau in der Abendsonne.«


    »Mal sehen. Wenn es sich einrichten lässt…«


    Polizeimeister Grigat, diesen Eindruck hatte Rath, schien seinen Tag im Wesentlichen nach den Mahlzeiten einzuteilen. Und die Restaurants nach den Himmelsrichtungen.


    »Ich suche Kriminalassistent Kowalski«, sagte Rath, »haben Sie eine Ahnung, wo der sich rumtreibt?«


    Grigat zuckte die Achseln. »Wenn ich Ihren Kollegen richtig verstanden hatte, wollte er wohl zur Zeitung.«


    »Weil er hier fündig geworden ist oder weil er nicht fündig geworden ist?«


    »Tut mir leid, das hat er mir nicht gesagt.«


    Auf dem Marktplatz waren ein paar Männer gerade dabei, die letzten Spuren des Wochenmarktes zu beseitigen, Kohl- und Salatblätter, die auf dem Pflaster lagen, Pferdeäpfel und Kuhfladen. Rath hatte gehofft, direkt vor der Geschäftsstelle der Treuburger Zeitung parken zu können, aber da stand schon eine Adler-Limousine. Deren Besitzer, offensichtlich ein Geschäftsmann, diskutierte gerade mit einer Mitarbeiterin die aktuellen Anzeigenpreise. Rath unterbrach die Debatte.


    »Finde ich hier einen Kriminalassistenten Kowalski?«


    Die Frau winkte ihn mit einem Kopfnicken durch nach hinten, ohne ihre Preisberatung zu unterbrechen.


    Kowalski empfing ihn für seine Verhältnisse euphorisch.


    »Sie haben recht gehabt, Herr Kommissar! Mit der Zeitung, meine ich. In den Akten war nichts, aber hier!«


    Rath malte eine Schlagzeile in die Luft. »Schwarzbrennerskandal«, deklamierte er. »Der gute Ruf der Firma Mathée in den Schmutz gezogen. Betriebsleiter und zwei Mitarbeiter verhaftet.«


    Kowalski schaute auf die Zeitungen, die er vor sich gestapelt hatte, und machte einen irritierten Eindruck. »Nicht ganz dieselben Worte, aber so ungefähr. Sie wissen schon davon?«


    »Direktor Wengler war so auskunftsfreudig.«


    »Obwohl die Luisenbrennerei in die Sache verwickelt war?«


    »Tja«, sagte Rath, »mit einer guten Vernehmungstechnik quetschen Sie jeden aus.« Er grinste. »Ich glaube, die Tatsache, dass das Verfahren damals eingestellt wurde, hat Herrn Wengler dieses Eingeständnis erleichtert.«


    »Eingestellt.« Kowalski zuckte die Achseln. »Mag sein. Aber die ganze Affäre war wochenlang Thema in der Zeitung.« Er zeigte auf einen Berg vergilbten Zeitungspapiers. »Ich habe alle Artikel zusammengesucht, die sich mit dem Fall beschäftigen. Und das sind eine ganze Menge.«


    Rath überflog die Artikel. Die Berichterstattung deckte sich im Wesentlichen mit dem, was Wengler ihm erzählt hatte. Der Direktor selbst war mehrfach zitiert. Meist betonte er, dass die Brennerei Luisenhöhe mit diesem Skandal nichts zu tun habe, man im Gegenteil Opfer sei, da die Flaschen mit dem gepanschten Schnaps Luisenbrandflaschen mit Originaletiketten gewesen seien. Wir werden alles daransetzen, der Polizei bei der Aufklärung dieses Falles zu helfen, hatte er dem Reporter gesagt.


    »Von dieser Affäre müsste sich doch auch etwas in den Akten finden«, sagte Rath. »Auch wenn das Verfahren eingestellt wurde– damals wurde doch ermittelt.«


    »Ich hab jetzt alle Ermittlungsakten durch«, sagte Kowalski. »Also, alles aus dem Jahr vierundzwanzig. Da waren auch zwei, drei Schwarzbrennerfälle darunter, aber nur Kleinkram, nicht so etwas Großes. Überhaupt nichts mit Luisenbrand.«


    »Sind Sie sicher, dass Sie alle Akten gesehen haben?«


    Kowalski nickte. »Polizeimeister Grigat hat mir alles aus dem Jahr vierundzwanzig rüberbringen lassen.«


    »Grigat?«, fragte Rath.


    »Ja.«


    Rath nahm den Stapel Zeitungen, den Kowalski sortiert hatte, und ging damit zur Tür.


    »Kommen Sie mit«, sagte er, als Kowalski ihn fragend anschaute, »kommen Sie mit!«


    Und Kowalski kam mit.


    Erich Grigat saß schon beim Nachtisch, als Rath zusammen mit dem Kriminalassistenten den Gastraum des Salzburger Hofs betrat. Kowalski blieb an der Tür stehen, während Rath zum Tisch hinüberging.


    Grigat schaute auf und machte ein überraschtes Gesicht.


    »Ah, Herr Kommissar! Haben Sie es sich doch noch überlegt?« Er zeigte auf seine fast leere Puddingschüssel. »Leider ein bisschen spät, wie Sie sehen. Bin schon beim Nachtisch.«


    »Ich bin nicht hier, um mit Ihnen zu speisen«, knurrte Rath und legte eine vergilbte Titelseite der Oletzkoer Zeitung auf den Tisch. »Das hier«, sagte er und schlug mit dem Handrücken auf das staubige Papier, »hat vor acht Jahren für Schlagzeilen hier in Ihrer Stadt gesorgt.« Er las vor. »Marggrabowa. Im Schwarzbrennerskandal um gepanschten Luisenbrand sind heute drei Männer vorläufig festgenommen worden. Wie berichtet, war der schwarzgebrannte Alkohol, dessen Genuß, als stark gesundheitsgefährdend eingestuft wird, in Originalflaschen der Marke Mathée Luisenbrand abgefüllt und in den Handel gebracht worden. Bei den Festgenommenen handelt es sich um Mitarbeiter der Brennerei, unter anderem um den Betriebsleiter. Die Polizei ermittelt.«


    »Na und? Weswegen kommen Sie damit zu mir?«


    »Die Polizei ermittelt«, sagte Rath noch einmal. »Im Frühjahr vierundzwanzig gegen die Herren Lamkau, Simoneit und Wawerka, und ich muss das aus der Zeitung erfahren anstatt aus den Ermittlungsakten!«


    »Warum regen Sie sich denn so auf? Hauptsache ist doch, Sie haben’s erfahren.«


    Die Gemütsruhe dieses verfressenen Polizeimeisters regte Rath tatsächlich noch mehr auf als der Ärger über die fehlende Ermittlungsakte, doch er versuchte, sich zu beherrschen.


    »Seit zwei Tagen wissen Sie, dass die Berliner Polizei nach einer Verbindung sucht zwischen den drei Herren Lamkau, Simoneit und Wawerka«, sagte er so ruhig wie möglich, »mir geben Sie eine dünne Mappe, in der kaum mehr steht als die Namen dieser drei Männer, dem Kollegen Kowalski lassen Sie jede Menge Ermittlungsakten bringen, die für unseren Fall vollkommen belanglos sind. Aber die entscheidende Akte über diesen Schwarzbrennerskandal hier…« – Rath klopfte noch einmal auf die Zeitung.– »…die ist seltsamerweise nicht dabei.« Er holte tief Luft und lächelte. »Und nun raten Sie mal, warum ich mich aufrege!«


    »Ich bin mir sicher, das wird sich aufklären«, sagte Grigat und wischte sich den Schnauz mit der Serviette ab. »Kriminalassistent Kowalski wollte alle Ermittlungsakten des Jahres vierundzwanzig, und die habe ich ihm bringen lassen.«


    »Offensichtlich eben nicht alle…« Rath holte Luft. »Sie leiten die Polizei in dieser Stadt…«


    »Im ganzen Landkreis Oletzko!«


    »Umso schlimmer! Sie sind der Polizeichef in diesem Landkreis und sollten in der Lage sein, gewünschte Ermittlungsakten zu einem fest umrissenen Zeitraum beizubringen! Und zwar vollständig!« Rath schüttelte den Kopf. »So eine verdammte Sauwirtschaft!«


    »Nun mäßigen Sie mal Ihren Ton, Herr Kommissar!« Grigat legte die Serviette auf den Tisch und stand auf. Sein Schnurrbart zuckte. »Sie vergessen sich! Und Sie vergessen, mit wem Sie reden! Die Kreispolizeibehörde Oletzko muss sich eine solche Behandlung nicht gefallen lassen! Sie sind nicht mein Vorgesetzter!«


    »Nein, da haben Sie recht«, sagte Rath und kramte das Schreiben aus der Tasche, das er eigentlich nie hatte benutzen wollen. »Doktor Bernhard Weiß in Berlin ist mein Vorgesetzter, und Doktor Weiß erwartet von mir, dass ich einen Mordfall aufkläre! Und von Ihnen erwartet er, dass Sie mich dabei nach Kräften unterstützen!«


    Der Polizeimeister nahm das Papier und überflog es. »Was wollen Sie?«, sagte er. »Genau das, was Ihr lieber Doktor Weiß fordert, habe ich doch getan! Ich habe Ihnen eine Mappe über die bewussten Personen zusammenstellen lassen, habe Ihnen und dem Kollegen Akteneinsicht gewährt, habe einen Arbeitsplatz für Sie bereitgestellt, ein Arbeitszimmer samt Fernsprecher! Ich habe Ihnen jede erdenkliche Hilfe zukommen lassen und Ihnen darüber hinaus jegliche weitere Unterstützung angeboten. Sie sind derjenige, der das nicht in Anspruch genommen hat!«


    »Ich brauche keine Unterstützung, mir würde es schon reichen, wenn Ihre Kreispolizeibehörde und Ihr Amtsgericht ein bisschen besser organisiert wären!«


    »Nun hören Sie mir mal gut zu, Herr Kommissar!« Grigat hatte einen roten Kopf bekommen. »Wir haben nicht so viel Polizeikräfte in Treuburg und im Kreis Oletzko. Ich hab hier in der Stadt noch eine Handvoll Wachtmeister, die ich befehlige, und zwei Schreibkräfte; dann gibt es draußen im Kreis noch ein Dutzend Landjägerposten und das Grenzkommissariat in Groß-Czymochen, das war’s. Wenn’s eng wird, wenn einer krank ist oder in Urlaub, müssen wir Verstärkung aus Goldap holen oder aus Lyck. Das läuft dann vielleicht nicht immer so nach Vorschrift wie in Berlin. Da können Sie Ihre Arbeit aufteilen; wir hier müssen die Sachen so nehmen, wie sie kommen. Wir müssen ein verkehrsuntüchtiges Automobil ebenso erkennen können wie einen Bauernfänger, der unseren Bürgern die Ersparnisse abluchsen will, wir müssen das Melderegister ebenso pflegen wie die Verbrecherkartei. Da sind Akten eines uralten Falles wohl mit das Unwichtigste, um das wir uns zu kümmern haben. Abgesehen davon, dass die Archivierung der Ermittlungsakten in der Verantwortung des Amtsgerichts und der Staatsanwaltschaft liegt und nicht in der der Kreispolizeibehörde.«


    »Sie haben ja recht, Herr Polizeimeister, entschuldigen Sie, ich möchte mich nicht mit Ihnen streiten.« Rath hatte beschlossen, ein wenig zurückzurudern. Es half niemandem, sich mit den Behörden vor Ort zu überwerfen. »Natürlich können Sie nicht für jede Panne verantwortlich gemacht werden, die irgendwo in Treuburg passiert. Wahrscheinlich liegt der Fehler wirklich beim Gericht.«


    »Schön, dass Sie das einsehen, Herr Kommissar.«


    Der zuckende Schnauzbart beruhigte sich wieder.


    »Dann«, sagte Rath und bekam sogar ein Lächeln hin, »sollten wir jetzt hinübergehen und herausfinden, warum Ihnen die Akte über den Schwarzbrennerskandal nicht ausgehändigt worden ist.«


    »Jetzt?« Grigat machte ein entsetztes Gesicht, wie es nur ein eingefleischter Beamter in dieser Situation machen konnte. »Am Freitagnachmittag?«


    Im Amtsgerichtsgebäude, gleich neben dem Landratsamt gelegen, schienen sich die meisten Mitarbeiter tatsächlich schon ins Wochenende verabschiedet zu haben. Jedenfalls waren außer dem Pförtner nicht viele Menschen im Gebäude, als Rath mit Grigat und Kowalski vorbeischaute.


    »Mahlzeit, Feibler«, grüßte Grigat, und der zerknitterte Alte, der in der Pförtnerloge saß, stand auf und nahm Haltung an.


    »Herr Polizejmejster!«


    »Jemand in der Registratur?«


    »Niemand, Herr Polizejmejster!«


    »Wir müssten mal einen Blick reinwerfen. Ist dringend. Sie haben doch einen Schlüssel?«


    Der Blick des Pförtners huschte unter der Dienstmütze misstrauisch hin und her. Grigat war er preußisch treu ergeben, aber dessen Begleitung schien ihm nicht geheuer zu sein.


    »Ich bin lejder nich befugt, Ihnen Akten auszuhändijen, Herr Polizejmejster.«


    »Aushändigen ist vorerst auch nicht nötig«, schaltete sich Rath ein. »Es geht nur um den Standort einer bestimmten Ermittlungsakte. Wenn wir den kennen, schlagen wir den ganz normalen Dienstweg ein.«


    Der Pförtner gönnte Rath einen letzten misstrauischen Blick, dann klappte er die hölzerne Schranke hoch und verließ seine Loge. Der Mann führte sie in einen kühlen, fensterlosen Raum, der mit einer Stahltür gesichert war.


    »Von wann is denn die Akte?«, wollte er wissen, nachdem er das Licht angemacht hatte.


    »Vierundzwanzig«, sagte Rath.


    »So alt? Dann missen wir ins Archiv. Is janz hinten, der letzte Raum.«


    Der Pförtner führte sie auch dorthin und schaltete das Licht ein. »Hier is das Findbuch«, sagte er und zeigte auf eine dicke Schwarte.


    Doch sie brauchten kein Findbuch, um das Regal zu finden. Zwei komplette Regalreihen, knapp über dem Boden, waren leergeräumt. Rath hockte sich hin und schaute hinein. Nichts. Keine Akte, die aus Versehen liegengeblieben oder hinuntergefallen und hinter das Regal gerutscht war.


    »Sag ich doch«, meinte Grigat, »ich habe Ihnen alles bringen lassen, was hier stand.«


    »Dann muss die Akte anderswo sein.«


    Nun schlug Rath doch das Findbuch auf. Er fuhr mit dem Finger die Seiten hinunter, auf denen die Akten des Jahres 1924 verzeichnet waren. Er brauchte nicht lange, bis er den Namen Lamkau gefunden hatte. Verstoß gegen die Reichsbranntweinverordnung. Er zückte sein Notizbuch und notierte das Aktenzeichen und die Archivsignatur. Die führte ihn wieder zu dem leeren Regal.


    »Die Akte muss hier im Regal gestanden haben«, sagte er und schaute Kowalski an. »Sind Sie sicher, keine übersehen zu haben?«


    »Herr Kommissar, glauben Sie mir: Ich habe alle durchgeblättert, Seite für Seite!«


    Rath wandte sich an den Pförtner. »Es muss hier doch irgendein Verzeichnis geben, in das eingetragen wird, welche Akten entnommen worden und welche wieder zurückgekommen sind, oder?«


    »Sicher. Aber nicht im Findbuch. Das Entnahmebuch liecht vorne.«


    »Schön, dann schauen wir mal da hinein.«


    »Ich wejß nich, ob ich befugt bin…«, wollte Pförtner Feibler wieder loslegen, doch Rath unterbrach ihn.


    »Hören Sie, guter Mann: Ich weiß nicht, ob Sie das verstehen, aber wir drei hier sind allesamt Polizisten. Wir sind die Guten! Wir wollen hier nichts stehlen und auch sonst nichts Böses.«


    Der Pförtner schaute Grigat fragend an.


    »Der Herr Kommissar aus Berlin hat recht, Feibler. Lassen Sie uns einen Blick in das Entnahmebuch werfen.«


    Man konnte der Registratur nicht vorwerfen, dass hier keine Ordnung herrschte. Unter dem heutigen Datum waren hundertsieben Ermittlungsakten vermerkt, mitsamt Aktenzeichen und Archivsignatur, die Akten, die Grigat hatte holen lassen. Rath verglich die Ziffernfolgen mit denen in seinem Notizbuch, doch er konnte keine Übereinstimmung finden.


    »Verdammt«, sagte er. »Die Akte muss jemand anders entnommen haben.«


    Er blätterte zurück und überflog die Seiten des Entnahmebuchs, achtete nur auf die letzten beiden Ziffern in der Aktenzeichenspalte. In den vergangenen Monaten waren nur Akten aus den vergangenen zwei Jahren entnommen worden, doch dann tauchten nach und nach auch ältere Jahreszahlen auf. Rath hatte schon einige Seiten zurückgeblättert, da endlich blieb sein Finger bei der Ziffernfolge 24 stehen. Er schaute in sein Notizbuch, die Aktenzeichen stimmten überein, er hatte es gefunden!


    Die Entnahme der ErmittlungsakteII Gs117/24 lag schon eine ganze Weile zurück, fast drei Jahre.


    »Entnommen am Montag, den dreißigsten September neunundzwanzig«, las Rath vor, »von PM Naujoks.« Er schaute den Pförtner an. »Ist das üblich, dass Ermittlungsakten so lange entliehen werden?«


    Der Mann mit der Dienstmütze zuckte die Achseln.


    »Verdammt!«, schimpfte Rath. »Das muss doch jemand nachhalten! So eine Schlamperei!«


    Der Pförtner zuckte bei jedem Wort zusammen. Grigat schien sich diesmal nicht angesprochen zu fühlen, er wirkte mit seinen Gedanken woanders.


    »Naujoks«, fragte er, »Robert Naujoks?«


    »Sie kennen den Mann?«


    »Kennen wäre der falsche Begriff.« Grigat hob seine Schultern. »Polizeimeister Naujoks war mein Vorgänger hier in der Kreispolizeibehörde. Ist vorzeitig in den Ruhestand gegangen.«


    »Und der holt sich Ermittlungsakten nach Hause und bunkert sie?« Rath wunderte sich. »Also, meinen Ruhestand stelle ich mir anders vor.«


    »Dieser Naujoks war schon ein seltsamer Kauz.« Grigat schüttelte den Kopf und zeigte auf das Datum im Entnahmebuch. »Der dreißigste neunte«, sagte er, »das muss sein letzter Arbeitstag gewesen sein. Einen Tag später habe ich hier angefangen.«


    37


    Robert Naujoks war gar nicht mal so alt. Jedenfalls nicht so alt, wie Rath vermutet hatte, höchstens Ende fünfzig. Es hatte eine Weile gedauert, ehe sie die Adresse herausgefunden hatten, der ehemalige Polizeimeister verlebte seinen Ruhestand nicht in Treuburg, nicht einmal im Kreis Oletzko, sondern in einer Gartensiedlung in der Kreisstadt Lyck, rund dreißig Kilometer südlich und ebenfalls an einem See gelegen. Ein See, das schien für masurische Städtchen so etwas wie eine notwendige Bedingung zu sein.


    Der Lycker See hatte sogar eine kleine Insel, die über eine Brücke mit dem Festland verbunden war, und genau auf diese Insel blickte der Polizeimeister a.D. Naujoks, wenn er in seinem Arbeitszimmer am Fenster saß und Pfeife rauchte. Was er genau in diesem Moment tat. Hatte es eigentlich gar nicht so schlecht getroffen, der Mann, dachte Rath, als er mit Kowalski auf den angebotenen Sesseln Platz nahm.


    »Sie interessieren sich also für den Luisenbrandskandal«, sagte Naujoks, der Hosenträger über seinem Hemd trug und Rath in seiner Brummigkeit ein wenig an Wilhelm Böhm erinnerte. Nur gut zehn Jahre älter und weißhaarig. Und ohne Walrossschnurrbart.


    »Wir interessieren uns für die Vergangenheit von Herbert Lamkau, Friedrich Simoneit und Johann Wawerka«, sagte Rath. »Und ein Teil dieser Vergangenheit scheint irgendwo in Ihren Regalen zu stehen.«


    »Die Ermittlungsakte, deretwegen Sie angerufen haben.«


    Rath nickte.


    »Was ist mit diesen Männern?«, fragte Naujoks. »Ermitteln Sie gegen die drei?«


    Rath schüttelte den Kopf. »Nein. Ich ermittele gegen Unbekannt. Genauer: gegen den Mörder dieser drei Männer.«


    Naujoks zuckte kaum merklich mit den Augenbrauen. »Sie sind tot?«


    »Ja.«


    Die Nachricht schien den pensionierten Polizeimeister nicht sonderlich zu erschüttern. Außer den Augenbrauen bewegte sich nichts in diesem Gesicht.


    Eine Haushälterin kam herein und servierte Tee. Robert Naujoks war offensichtlich Junggeselle, ein Familienstand, der bei Polizisten auffallend häufig anzutreffen war. Rath fragte sich, ob das einen Grund haben mochte, und im selben Moment fiel ihm ein, dass er sich immer noch nicht bei Charly gemeldet, nicht einmal eine Ansichtskarte auf den Weg gebracht hatte, seit er in Ostpreußen war.


    Er trank einen Schluck Tee. Kaffee wäre ihm lieber gewesen, aber er wollte nicht meckern.


    »Ich kannte in Köln mal einen Naujoks«, sagte er. »Wir waren zusammen Messdiener vor ewigen Zeiten. Sind Sie mit dem verwandt?«


    Naujoks schaute verständnislos. »Ich bin evangelisch.«


    »Natürlich.«


    Auch das hatte Robert Naujoks also mit Wilhelm Böhm gemein: Mit beiden war es unmöglich, ein lockeres Gespräch zu führen. »Warum haben Sie die Ermittlungsakte seinerzeit mitgenommen?«, fragte Rath. »Am Tag Ihrer Pensionierung? Und noch nicht wieder zurückgegeben?«


    Für eine Weile fürchtete er, der Mann werde nun gar nicht mehr antworten. Wie ein Stein gewordenes Mahnmal, wie ein Denkmal des Kriminalisten alter Schule, saß Robert Naujoks auf seinem ledergepolsterten Sessel und schaute mit starrem Blick aus dem Fenster. Nur am Aufglühen des Tabaks im Pfeifenkopf und an den Qualmwölkchen, die ab und an aus dem kaum geöffneten Mundwinkel pufften, war zu erkennen, dass der Mann noch lebte.


    Dann, mit einem Mal, kam Bewegung in die massige Gestalt, Naujoks nahm die Pfeife aus dem Mund und beugte sich nach vorne.


    »Kennen Sie das?«, fragte er, »wenn ein Fall Sie nicht mehr loslässt?«


    Rath, der das nur allzu gut kannte, nickte. »Gut, wenn man so einen Fall endlich abgeschlossen hat«, sagte er. »Verdammt schlecht für das Privatleben, wenn die Arbeit einem so nahegeht. Das kann einen auffressen.«


    »Sehen Sie, genau das ist mein Problem. Mein Fall ist nicht abgeschlossen. Die Ermittlungen wurden allein auf Geheiß der Staatsanwaltschaft eingestellt.«


    »Sie wurden also zurückgepfiffen.«


    »Wenn Sie so wollen.« Naujoks schaute aus dem Fenster. »Obwohl ick keen Hundchen nich bin.«


    Der letzte Satz klang fast trotzig, und obwohl Rath Ähnlichkeiten mit einer – allerdings in Ehren ergrauten – Bulldogge feststellen konnte, behielt er das lieber für sich.


    Naujoks wuchtete seine Körpermasse überraschend behände aus dem Lederpolster und holte einen dicken Leitzordner aus dem Regal. Rath konnte das Aktenzeichen lesen. II Gs 117/24.


    Der pensionierte Polizeimeister legte die Akte vor Rath auf den Tisch. »Hier ist es«, sagte er.


    Rath schlug den Aktendeckel auf. Die Fotos von Lamkau und Wawerka blickten ihn an. Zum ersten Mal sah er auch Simoneits Gesicht. Die drei schauten nicht gerade vertrauenerweckend in die Kamera des Polizeifotografen, wie Schwerverbrecher sahen sie allerdings auch nicht aus. Simoneit wirkte beinahe zerbrechlich, Wawerka eher wie ein Kleiderschrank. Das Gesicht von Herbert Lamkau allerdings hatte etwas Gemeines, Hinterhältiges.


    »Ein Schwarzbrennertrio«, sagte Rath und schaute Naujoks an. »Nicht gerade das, was man einen spektakulären Fall nennt. Auch wenn eine renommierte Brennerei darin verwickelt war. Mich wundert, dass so etwas Sie nicht schlafen lässt. Hat es Sie so gewurmt, dass man den dreien am Ende nichts nachweisen konnte?«


    Dass die Ermittlungen an der allzu dünnen Beweislage gescheitert waren, hatte Rath den Zeitungsartikeln entnehmen können, die er im Auto gelesen hatte, in der guten halben Stunde, die Kowalski und der W10 bis Lyck gebraucht hatten. Ein Beweisstück, ein Brennkessel mit Lamkaus Fingerabdrücken, sollte seinerzeit sogar aus der Asservatenkammer verschwunden sein. Nichts also, bei dem sich Polizeimeister Naujoks mit Ruhm bekleckert hätte.


    Der Polizeimeister a.D. schaute Rath an mit seinem bewegungslosen Blick. »Die Antwort«, sagte er und deutete auf die Akte, »finden Sie da drin.«


    »Finde ich da auch die Antwort, warum die drei Männer ermordet wurden?«


    Naujoks zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht. Dazu müsste ich mehr über ihren Tod wissen.«


    »Einen schönen Tod hatten sie vermutlich nicht. Alle drei.« Rath räusperte sich. »Ein Indianergift hat sie gelähmt. Und dann hat man sie ertränkt. Wir wissen immer noch nicht genau, was bei wem letztendlich zum Tod geführt hat. Aber…«


    »Ein Indianergift?«, fragte Naujoks und zog die Augenbrauen hoch.


    Rath nickte und beobachtete den ehemaligen Polizeimeister genau, doch dessen Miene wirkte nun wieder genauso unbeweglich und steinern wie zuvor.


    »Zwei starben in ihren Betten, einer in einem Lastenaufzug. Aber was das alles mit Schwarzbrennerei zu tun haben soll, ist mir ein Rätsel. Außer dass Lamkau genau damit offensichtlich nun schon wieder Ärger hatte. Diesmal in Berlin. Und diesmal mit einem renommierten Unternehmen.«


    Naujoks nickte nachdenklich. »Es ging damals nicht nur um Schwarzbrennerei, Herr Kommissar«, sagte er schließlich und klopfte seine Pfeife aus. »Es gab auch eine Todesfallermittlung.« Der Polizeimeister a.D. stand auf und holte einen zweiten Ordner aus dem Regal. »Und ich glaube, dass beide Fälle miteinander zusammenhängen.«


    Wenig später saßen sie wieder im Auto und rollten über die Landstraße nach Nordosten. Kriminalassistent Kowalski steuerte den Dienstwagen und machte einen nachdenklichen Eindruck. Eigentlich war er genauso schweigsam wie vorhin, als sie bei Naujoks in der guten Stube gesessen hatten, doch war es nun eine andere Art von Schweigsamkeit. Den Unterschied hätte Rath nicht benennen können, aber so langsam begann er, ein Gefühl zu entwickeln für die vielfältigen Arten des Schweigens, welche die wortkargen Masuren beherrschten.


    »Brennt Ihnen etwas auf den Nägeln?«, fragte er den Kriminalassistenten. »Sie denken doch an irgendetwas…«


    Kowalski brauchte noch einen Moment, ehe er zu reden begann. »Ich wollte vorhin nichts sagen, Herr Kommissar. Nicht im Beisein von Polizeimeister a.D. Naujoks.«


    »Was wollten Sie nicht sagen? Glauben Sie etwa, Naujoks hat die drei Männer getötet?«


    »Das nicht.« Rath hatte das als Witz gemeint, doch Kowalski schüttelte voller Ernst den Kopf. »Aber es könnte da womöglich jemanden geben, der ein Motiv hat.«


    »Und wer?«


    »Haben Sie Naujoks’ Reaktion bemerkt, als Sie von Indianergift sprachen?«


    Rath nickte. »Und was hat das mit Ihrem Verdacht zu tun?«


    »Vielleicht«, sagte Kowalski, »sollte ich Ihnen die Geschichte der Familie Radlewski erzählen…«


    Martha Radlewski war der Todesfall, von dem Naujoks gesprochen hatte, eine stadtbekannte Trinkerin, die seinerzeit tot in ihrer Hütte am Stadtrand gefunden worden war. Neben der Leiche hatte eine fast leere Flasche Luisenbrand gelegen, eine von den schwarzgebrannten. Polizeimeister Naujoks war der festen Überzeugung, dass die Frau am Methanol in dem gepanschten Alkohol gestorben war, allerdings war er mit dieser Meinung allein geblieben, die beiden Ermittlungen waren niemals zusammengeführt worden. Der Gerichtsmediziner damals hatte sich angesichts der abnormal vergrößerten Leber, die er in der Leiche gefunden hatte, erstaunt darüber gezeigt, dass Martha Radlewski überhaupt so alt geworden war. Und hatte ihren Tod ganz allgemein dem exzessiven Alkoholgenuss zugeschrieben, nicht aber speziell dem Genuss von gepanschtem Luisenbrand.


    Von einer Familie Radlewski hatte Naujoks nichts erzählt, da war auch keine Familie: Martha Radlewski war im Alter von 49Jahren alleinstehend und verarmt und seit Jahren dem Suff ergeben gestorben. So stand es auch in den Ermittlungsakten, in die Rath schon einen Blick hatte werfen können. Die zweite Akte, die Naujoks nach seiner Pensionierung mit nach Hause genommen hatte.


    »Wenn es da eine Geschichte gibt und eine Familie, warum hat Naujoks die dann nicht erzählt?«


    »Vielleicht kennt er sie nicht.« Kowalski zuckte die Achseln. »Aber das kann ich mir nicht vorstellen, die Geschichte kennt jeder hier in der Gegend. Ich vermute eher, dass er mit seinem Schweigen jemanden schützen will. Vielleicht hält er den Tod der drei Männer auch für so etwas wie späte Gerechtigkeit und will seinen Verdacht deshalb nicht äußern.«


    »Und Sie wissen, wen er schützen will?«


    »Ich vermute es.« Kowalski nickte. »Den Kaubuk.«


    »Den was?«


    »Den Kaubuk. Eine Art schwarzer Mann, der einen holt, wenn man nicht gehorcht. Damit haben schon Generationen masurischer Eltern ihre Kinder geängstigt. Nur sind wir im Kreis Oletzko wahrscheinlich die Einzigen, die wirklich einen haben.«


    Rath hatte Kowalski noch nie so viel an einem Stück reden hören. Er war ganz Ohr.


    »Sein Name ist Artur Radlewski«, sagte der Kriminalassistent und begann zu erzählen. Er war erst fertig, als sie über die Lycker Straße schon nach Treuburg hineinrollten.


    Die Geschichte gehörte zu den seltsamsten, die Rath jemals gehört hatte, und handelte von einem schrägen Kauz, der mindestens seit den Wirren des Weltkrieges in den Wäldern rund um Treuburg hauste, sich in Leder und Felle kleidete wie ein Indianer, mit Pfeil und Bogen auf die Jagd ging und von dem lebte, was die Natur zu bieten hatte. Und dieser Mann, der als Halbwüchsiger schon von zu Hause weggelaufen war, sollte der Sohn von Martha Radlewski sein, dem vermeintlichen Opfer gepanschten Luisenbrands.


    »Und Sie glauben, er hat den Tod seiner Mutter gerächt?«


    Kowalski zuckte die Achseln. »Als Sie vorhin von einem Indianergift sprachen, musste ich sofort an den Kaubuk denken. Und Naujoks auch, da möchte ich mit Ihnen wetten!«


    »Und in welchem Wald finden wir diesen Kaubuk? Ich meine: Radlewski?«


    »Keine Ahnung, wo der seinen Unterschlupf hat. Die Leute sagen, irgendwo im Moor, wo nur er und sein Hund den Weg kennen. Vielleicht lebt er auch längst nicht mehr. Das ist eine Geschichte aus meiner Kindheit, und ich war schon seit Jahren nicht mehr hier in der Gegend.« Kowalski zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht, war nur so eine Idee.«


    »Ihre Idee ist nicht verkehrt. Der Mann hätte jedenfalls ein Motiv. Fragt sich nur, warum er mit seiner Rache so lange gewartet hat.«


    »Vielleicht, weil er die drei erst finden musste. Und dazu in den Westen und in die Städte musste. Das kann er ja schlecht, wenn er aussieht wie ein Indianer. Wer weiß, wie lange es braucht, sich nach so vielen Jahren wieder an die Zivilisation zu gewöhnen?«


    »Hm, da könnte was dran sein. Radlewski junior hat die Wildnis verlassen, um seine Mutter zu rächen. Meinen Sie, Naujoks weiß etwas darüber? Etwas, das er uns verschweigt?«


    »Ich glaube kaum. Der war genauso überrascht wie ich, als er von dem Indianergift hörte.«


    »Und Sie meinen, Artur Radlewski sei in der Lage, so ein indianisches Pfeilgift herzustellen?«


    »Ich weiß nur, dass er leben soll wie ein Indianer. Ich selbst habe ihn noch nie gesehen.«


    »Wer könnte mir denn etwas mehr über diesen Indianer erzählen?«


    Kowalski zuckte die Achseln. »Mein Onkel vielleicht. Oder wir fragen mal in Wielitzken nach, da haben die Radlewskis meines Wissens gelebt. Vielleicht finden wir da jemanden, der ihn noch als Kind gekannt hat.«


    »Dann sollten wir gleich mal zu Ihrem Onkel fahren.«


    Kowalski nickte. Er hatte den Wanderer gerade auf den Treuburger Marktplatz gesteuert. Raths Blick fiel auf die Litfaßsäule: Über die kümmerlichen Fetzen, die von den Kommunistenplakaten übrig geblieben waren, hatte jemand in roter Farbe Rotfront verrecke geschrieben. Wahrscheinlich jemand in brauner Uniform. Und unter dem Applaus der versammelten Treuburger Bürgerschaft.


    Der Kriminalassistent parkte den Wagen in der Goldaper Straße, und die Männer stiegen aus. F. Kowalski, Schuhmacher stand auf dem Werbeschild an der Hausfassade.


    »Dann fragen Sie Ihren Onkel mal schön nach dem Kaubuk«, sagte Rath, »und geben mir bitte die Autoschlüssel.«


    »Ja, kommen Sie denn nicht mit hinein?«


    Rath schüttelte den Kopf. »Ihren Onkel können Sie auch allein befragen, ich versuch derweil mal in Wielitzken mein Glück.« Er zeigte auf die Haustür. »Bringen Sie in Erfahrung, was Ihr Onkel so alles über unseren Kaubuk weiß, und dann machen Sie Feierabend. Bericht erstatten können Sie mir morgen früh. Und kein Wort zu Grigat, bitte; ich weiß nicht, wie weit wir dem Mann trauen können. Und dann überlegen wir morgen gemeinsam, wie wir dem Kaubuk am besten auf die Pelle rücken.«


    Kowalski nickte, sichtlich stolz darauf, von dem Berliner Kommissar endlich ins Vertrauen gezogen zu werden.


    »Jawohl, Herr Kommissar.« Der Kriminalassistent schaute Rath an. »Schon seltsam…«


    »Was denn?«


    »Als Kind hatte ich immer eine Heidenangst, wenn ich etwas ausgefressen hatte. Angst, der Kaubuk könne mich holen…« Kowalski grinste. »Und jetzt muss der Kaubuk Angst haben, dass ich ihn hole.«


    38


    In der Lindenallee, kurz hinter der Stadtmühle, kam Rath an einer Tankstelle vorbei und fuhr rechts ran. Während der Tankwart volltankte, den Luftdruck prüfte und den Ölstand, nahm Rath sich die Zeit und blätterte durch die beiden Aktenordner, die Robert Naujoks ihnen mitgegeben hatte. Auch wenn der Ruheständler ihnen nicht alles gesagt haben mochte, was er dachte, so hatte er ihnen doch ohne Murren die beiden Ermittlungsakten überlassen, die er sich bei seiner Pensionierung unter den Nagel gerissen hatte, die Akte, deretwegen sie ihn besucht hatten, und die Todesfallermittlung Radlewski, die am Landgericht Lyck angesiedelt war und auf die sie sonst wohl nicht so ohne Weiteres gestoßen wären.


    Auf den ersten Blick gaben die Akten nicht viel her. Das gerichtsmedizinische Gutachten sprach eindeutig gegen Naujoks’ Theorie. Immerhin hatte der Polizeimeister seinerzeit noch eine chemische Analyse des beschlagnahmten Schwarzbrandes veranlasst, die einen gefährlich hohen Methanolanteil ergeben hatte, der durchaus auch tödlich wirken konnte.


    Dieses Gutachten aber fand sich nur in der Schwarzbrand- und nicht in der Todesfallermittlungsakte. Sonst schien im Jahr 1924 auch niemand an dem gepanschten Zeug gestorben zu sein, obwohl einige Flaschen bereits im Verkehr gewesen waren. Vielleicht war es doch nur eine fixe Idee, in die sich Polizeimeister Naujoks da verrannt hatte. Aber wenn Artur Radlewski sich genauso in diese Idee verrannt haben sollte, wenn er ähnliche Schlussfolgerungen gezogen hatte, dann hätte er durchaus ein Mordmotiv.


    Die Geschichte, die Kowalski erzählt hatte, von diesem Naturburschen, der wie ein Indianer in den Wäldern lebte, klang recht abstrus, es war nicht einmal klar, ob der Mann noch lebte, aber immerhin hatten sie endlich mal überhaupt so etwas wie eine Spur. Den ersten Menschen, der ein Motiv hätte, die drei mutmaßlichen Schwarzbrenner zu töten. Rath fragte sich, ob der gepanschte Alkohol womöglich noch andere Opfer gefordert hatte. Opfer, von denen Robert Naujoks nichts wusste, von denen womöglich nicht einmal die drei Schwarzbrenner etwas gewusst hatten.


    Das Verfahren gegen Lamkau, Simoneit und Wawerka jedenfalls war irgendwann eingestellt worden. Ob Gustav Wengler seine Mitarbeiter auch deshalb in den Westen geschleust hatte, weil er Racheaktionen befürchtete? Durch Radlewski? Hatte den schon seit Ewigkeiten niemand mehr gesehen, weil er in Berlin, Dortmund und Wittenberge Menschen umbrachte? Andererseits konnte das auch bedeuten, dass der Kaubuk längst tot war.


    Rath merkte, wie seine Gedanken sich im Kreis drehten, er musste mehr über diesen Mann erfahren, diesen masurischen Indianer. Er wartete, bis der Tankwart die Windschutzscheibe geputzt hatte, bezahlte ihn und ließ sich eine Quittung geben. Dann fuhr er auf die Landstraße Richtung Süden. Schilder wiesen den aufmerksamen Kraftfahrer auf die nur sechzehn Kilometer entfernte Grenze zu Polen hin.


    Wielitzken erreichte er nach wenigen Minuten über eine schnurgerade, leicht abschüssige Allee, die erst kurz vor dem Dorf eine umso schärfere Kurve beschrieb. Das Schulhaus, ein flaches, lang gestrecktes Gebäude, stand in der Nähe einer uralten Holzkirche, die sich etwas abseits der Straße leicht erhöht hinter ein paar alten Bäumen versteckte.


    Rath fand den Dorflehrer nicht in seiner Wohnung, sondern im geräumigen Klassenzimmer. Auf dem Lehrerpult vor der Tafel hatte Rammoser ein halbes Chemielabor aufgebaut, Röhren und Fläschchen, die in einer fragilen Konstruktion miteinander verbunden waren. In einem großen Glasbehälter kochte und blubberte eine trüb braune Flüssigkeit vor sich hin, ein weiterer, kleinerer Glasbehälter fing Tröpfchen für Tröpfchen eines glasklaren Destillats ein.


    Rammoser roch gerade an einem Reagenzglas, als Rath den Raum betrat. Der Lehrer schaute überrascht auf.


    »Herr Kommissar! Schön, dass Sie mich besuchen. So früh habe ich gar nicht mit Ihnen gerechnet. Schon Feierabend?«


    »Tut mir leid, wenn ich Sie bei Ihren Experimenten störe. Sind das Unterrichtsvorbereitungen?«


    »Eher ein Steckenpferd«, sagte Rammoser. »In den Ferien kann ich den Klassenraum für so etwas nutzen.«


    »Dann ist an Ihnen ein Chemiker verloren gegangen.«


    »Weniger.« Rammoser lachte und winkte mit dem Reagenzglas. »Wenn Sie mal riechen wollen?«


    Rath schnupperte an der Flüssigkeit. Der Geruch kam ihm äußerst vertraut vor.


    »Ääh… Sie brennen da Schnaps!«


    »Richtig.«


    »Das ist illegal!«


    »Ach was?« Rammoser zuckte die Achseln. »Wo kein Kläger, da kein Richter. Das machen viele hier in dieser Gegend.«


    »Manchmal sterben sie auch daran in dieser Gegend.«


    »Glauben Sie, ich brenne irgendeinen Fusel? Das Rezept stammt von meinem Vater!«


    »Ihr Vater war Brennmeister von Beruf?«


    »Mein Vater, Gott hab ihn selig, war Dorflehrer. Wie ich. Im selben Dorf, hier in dieser Schule. Ein rechtschaffener Mann, der sich seinen Schnaps selbst gebrannt hat.«


    »Schon gut, ich will weder Ihren Vater beleidigen, noch will ich Sie einsperren…«


    »Das wäre auch noch schöner, wo ich Ihnen gestern sozusagen das Leben gerettet habe.«


    »… obwohl ich durchaus auch dienstlich hier bin.«


    »Schade. Und ich wollte Ihnen gerade einen Schluck anbieten. Damit Sie sich selbst davon überzeugen können, dass das hier ein Qualitätsobstbrand ist. So was finden Sie im Handel gar nicht.«


    Rammoser hielt ihm das Glas hin.


    »Probieren Sie mal einen Schluck, dann wissen Sie, warum ich mir diese Arbeit hier mache.«


    Rath zuckte die Achseln. »Wenn Sie mir garantieren, dass man von diesem Zeug nicht blind wird.«


    »Blind werden Sie nicht, das kann ich Ihnen garantieren.« Der Lehrer grinste. »Alles andere nicht.«


    »Dann nehme ich vielleicht doch ein Glas.«


    »Ich denke, Sie sind im Dienst?«


    »Ich habe ohnehin schon zu viele Überstunden, ich kann mich auch privat mit Ihnen unterhalten.«


    Rammoser stellte die Flamme ab und drehte an ein paar Hähnen seiner Apparatur. »Kommen Sie, wir gehen nach drüben. Erna kann uns ein kleines Abendbrot zubereiten. Und bis dahin genehmigen wir uns einen.«


    Der Lehrer ging zu der Ecke hinüber, in der sich während des Schuljahres wahrscheinlich die ungezogenen Schulkinder schämen mussten, in der nun aber eine ganze Batterie verkorkter Flaschen stand, und pickte eine heraus.


    Kurz darauf saßen sie in der gemütlichen Stube der Lehrerwohnung, die Flasche auf dem Tisch und jeder ein kleines Glas vor sich. Rammoser hatte nicht übertrieben, er verstand wirklich etwas vom Schnapsbrennen. Sein Birnenschnaps schmeckte unglaublich mild und verbreitete eine angenehme Wärme im gesamten Körper.


    »Das brauchen Sie hier ab und zu«, sagte Rammoser. »Vor allem im Winter. Der ist hier nämlich lang und kalt. Sie befinden sich in der kältesten Region Deutschlands.«


    »Den Eindruck hatte ich heute nicht.«


    »So schwül ist es hier nicht immer. Da liegt ein Gewitter in der Luft, wenn das vorbei ist, dann wird’s wieder angenehmer.« Rammoser schenkte nach. »Aber Sie sind sicher nicht hergekommen, um mit mir übers Wetter zu reden.«


    »Nein.« Rath schüttelte den Kopf. »Ich bin zu Ihnen gekommen, weil ich hoffe, dass Sie mir vielleicht etwas über Artur Radlewski erzählen können. Der soll hier aus dem Dorf stammen?«


    Rammoser warf ihm einen Blick zu, der ebenso Überraschung wie Misstrauen ausdrückte. »Was hat denn Artur mit Ihrer Geschichte zu tun?«


    »Ich weiß es nicht. Möglicherweise hat der Tod seiner Mutter etwas damit zu tun. Kannten Sie ihn?«


    »Mein Vater hat ihn sogar unterrichtet, damals vor dem Krieg. Ein hochintelligenter Junge, aber sehr verschlossen.«


    »Kein Wunder, bei der Familie«, meinte Rath, »die Mutter Alkoholikerin…«


    »Die Mutter war nicht das Problem«, unterbrach Rammoser. »Ich weiß nicht, welche Geschichten Sie gehört haben, aber damals, als Artur noch bei ihr lebte, rührte sie keinen Alkohol an. Ihr Mann war der Säufer. Und leider nicht nur das. Friedrich Radlewski war auch ein brutales Schwein, der immer, wenn ihm danach war, seine Frau blau und blutig schlug. Und wer weiß, was er noch alles machte, vor den Augen des Kindes. Wer weiß, wie oft der Junge seiner Mutter hat helfen wollen und dafür Prügel bezog.« Der Lehrer trank endlich auch einen Schluck. »Mein Vater hat versucht, dem alten Radlewski ins Gewissen zu reden, aber vergeblich. Am nächsten Tag kam der kleine Artur entweder gar nicht in die Schule oder aber mit schlimmen Blessuren, die er sich alle angeblich bei einem Sturz vom Heuboden zugezogen hatte. So wurde der Junge mit den Jahren immer verschlossener und flüchtete sich in seine Bücher. Indianerbücher. Die waren sein Ein und Alles, und mein Vater versorgte ihn mit allen Titeln, die er bekommen konnte, angefangen bei Karl May, doch Artur wollte schon bald anderes lesen, echte Reiseberichte, die Wahrheit über die Kultur der nordamerikanischen Indianer.«


    »Dann hat er schon damals Indianer sein wollen…«


    Rammoser zuckte die Achseln. »Jedenfalls hat er sich weggeträumt aus seiner Welt. Und mein Vater hat ihm dabei geholfen. Ich weiß noch, dass er eines Tages sogar nach Königsberg gefahren ist, um noch mehr Bücher für den Jungen herbeizuschaffen, für den er sich wohl irgendwie verantwortlich fühlte, und wenn er ihn schon nicht von seinem Vater wegholen konnte, wollte er ihn wenigstens fördern. Vielleicht dachte mein Vater auch, der kleine Artur wolle nach Amerika auswandern, und wollte ihn darin unterstützen, ich weiß es nicht.«


    Rammoser machte eine Pause und füllte die Gläser auf. »Haben Sie noch Zigaretten?«, fragte er.


    Rath legte das Etui auf den Tisch und klappte es auf.


    »Bedienen Sie sich.«


    Der Lehrer zündete sich eine Overstolz an, und Rath tat es ihm gleich.


    »Jedenfalls«, fuhr Rammoser fort, »hat Vater sich selbst eines Tages verflucht dafür, dass er Artur Radlewski so viel über die Indianer zu lesen gegeben hat. An dem Tag nämlich, als man Friedrich Radlewski mit blankem, blutigem Schädel vor seiner Hütte fand. Er war verblutet. Irgendwer hatte ihn bei lebendigem Leibe skalpiert. Seine Frau lag in der Stube, grün und blau geschlagen und ohne Bewusstsein. Zuerst glaubte man, Martha sei ebenfalls tot, aber sie atmete noch. Und von Artur, der damals vielleicht vierzehn, fünfzehn Jahre alt war, fehlte jede Spur. Ebenso von seinen Büchern.«


    »Mein Gott, was für eine Familientragödie!«


    »Um Fritz Radlewski trauerte niemand. Die meisten waren froh, dass dieser Scheißkerl unter der Erde war.« Rammoser schaute Rath an. »Der alte Radlewski war einfach ein durch und durch schlechter Mensch. So etwas gibt es: Menschen, die einfach böse sind.«


    »Einem Polizisten brauchen Sie so etwas nicht zu sagen.«


    »Als Lehrer sollte ich eigentlich an das Gute im Menschen glauben und es aus jedem Schüler herausholen, aber ich sage Ihnen, in all den Jahren habe ich eines gelernt, die meisten Menschen können Gutes tun und Böses, aber es gibt einige wenige, die sind einfach durch und durch böse, sie sind es schon mit zehn Jahren, und sie sind es auch noch mit fünfzig und mit hundert.«


    Rath nickte nachdenklich. »Vielleicht haben Sie recht. Aber man kann nicht einfach alle einsperren, die man für durch und durch böse hält.«


    »Friedrich Radlewski hatte seine Frau halb tot geschlagen«, fuhr Rammoser fort. »Sie konnte das Krankenhaus nicht einmal zu seiner Beerdigung verlassen, sie brauchte Monate, ehe sie wieder auf den Beinen war.«


    »Und Artur? Der wurde zum Kaubuk?«


    »Sie kennen den Spitznamen? Ich finde ihn nicht sonderlich passend.« Rammoser zog an seiner Zigarette. »Artur blieb tatsächlich verschwunden. Er stand unter Tatverdacht, und die Landgendarmerie hat einige Tage nach ihm gesucht, eher halbherzig, glaube ich, jedenfalls vergeblich. Aber irgendwann, noch vor dem Krieg, erzählte ein fliegender Händler, er habe im Wald hinter Markowsken eine dunkle Gestalt gesehen, eine unheimliche Gestalt, die durch die Bäume gehuscht sei, in einer unglaublichen, übermenschlichen Geschwindigkeit. Auch andere Menschen erzählten plötzlich von seltsamen Begegnungen im Wald drüben an der Grenze.«


    »Und da lebt er heute noch und erschreckt Frauen und Kinder?«


    »Er erschreckt niemanden. Er geht den Menschen eher aus dem Weg.« Rammoser goss noch einmal nach. »Anfangs muss er noch des Öfteren heimlich in die Dörfer gekommen sein, um sich mit dem Notwendigsten zu versorgen. In Urbanken fehlte plötzlich eine Gans, aus dem Krämerladen in Willkassen wurden Petroleumlampen gestohlen, aus dem Sägewerk ein ganzer Werkzeugkasten, und in Markowsken wurden dem alten Kowalski gleich fünf Karnickel aus den Ställen geholt. Und nie hatte man jemanden gesehen, höchstens einen Schatten. Dass es sich bei diesem Wesen, das sich jedem Blick entzog, nur um einen Geist, um den Kaubuk nämlich, handeln könnte, stand für die meisten fest.«


    »Dabei war es ein ganz gewöhnlicher Dieb.«


    »Eher ein Mensch, der versucht, in der Wildnis zu überleben, würde ich sagen.« Rammoser klang, als müsse er Radlewski in Schutz nehmen. Er zuckte die Achseln. »Aber die Leute hier dachten genauso wie Sie. Wegen der anhaltenden Diebstähle haben sie der Landgendarmerie gedroht, selbst nach dem Radlewski zu suchen, sollte die ihn nicht finden. Dann aber brach der Krieg aus, die Russen kamen, und die Leute hatten andere Sorgen. Außerdem hörten die Diebstähle irgendwann auf.«


    »Dann hat Radlewski den Krieg wohl nicht überlebt, was?« Rath klang enttäuschter, als er beabsichtigte.


    »Diebstähle gab es keine mehr, dafür geschahen andere mysteriöse Dinge in den Wäldern. Einmal wurde der Kadaver einer Elchkuh gefunden, der das komplette Fell fehlte und die besten Stücke Fleisch. Und immer wieder Fallen, die von einer primitiven, aber gleichwohl präzisen Bauart waren.«


    »Und das alles stammt von Artur Radlewski?«


    Rammoser zuckte die Achseln. »Niemand weiß das mit Bestimmtheit. Und die Leute, die die alten Geschichten kennen, werden auch immer weniger. Seit vielen Jahren schon hat ihn niemand mehr gesehen, für die meisten ist er inzwischen wirklich eine Sagengestalt, ein Gespenst. Einige behaupten, Radlewski ist längst tot oder ausgewandert.«


    »Aber Sie glauben nicht an seinen Tod, das sehe ich Ihnen an. Sie glauben, dass er immer noch da draußen durch die Wälder streift.«


    Rammoser schmunzelte das erste Mal, seit er begonnen hatte, die Geschichte von Artur Radlewski zu erzählen. »Man merkt, dass Sie Polizist sind, Herr Rath, man kann Ihnen nuscht vormachen.«


    Er schenkte noch einmal von seinem Selbstgebrannten ein. Rath merkte, dass er langsam betrunken wurde, aber irgendwie war das ein gutes Gefühl, es brachte ihm diese fremde Welt hier auf eine seltsame Art und Weise näher, er fühlte sich mit allem im Reinen, fühlte sich plötzlich in Masuren zu Hause, als habe er nie anderswo gelebt.


    »Sie haben recht«, fuhr Rammoser fort, »ich glaube nicht, dass Artur tot ist. Ich glaube, dass er inzwischen nur gelernt hat, sich so gut zu verstecken und seine Spuren zu verwischen, dass ihn niemand mehr zu Gesicht bekommt.«


    »Wie ein Indianer eben.«


    »Ganz genau.«


    »Was macht Sie da so sicher?«


    »Nun… Lassen Sie mich eine andere Geschichte erzählen…« Rammoser hob sein Glas. »Wir haben in Treuburg eine Leihbücherei. Aus der verschwinden alle paar Monate aus unerklärlichen Gründen immer ein paar Bücher. Kein Mensch hat je herausbekommen, wie sie verschwinden, fest steht nur, dass sie verschwinden. In regelmäßigen Abständen fehlen des Morgens plötzlich drei, vier Titel aus dem Bestand. Wie von Geisterhand. Und, was die Sache noch merkwürdiger macht: Am selben Morgen findet die Bibliothekarin jedes Mal auf ihrem Schreibtisch einen Bücherstapel – alles Titel, die Wochen zuvor noch zum Diebesgut gehörten. Allesamt Indianerbücher.«


    Rath musste lachen. »Es ist ja auch immerhin eine Leihbücherei«, sagte er. »Und Sie meinen, ein Mensch, der sich in die Wildnis zurückgezogen hat, kann so viele Bücher lesen?«


    Rammoser zuckte die Achseln. »Ich würde sogar sagen: Er muss, will er nicht vor Einsamkeit krepieren.«
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    Lange machte ein derart bestürztes Gesicht, als er sie erblickte, dass sie sich fragte, was los sein mochte. Bis sie merkte, dass sie der Grund war.


    »Haben Sie geweint?«, fragte der Kriminalassistent, als er aufstand, um sie zu begrüßen, und Charly musste lachen.


    »Nein«, sagte sie. »Zwiebeln geschnitten.«


    Dabei hatte sie heute zunächst in der Salatküche mithelfen dürfen, was deutlich mehr Spaß machte. Sie war gerade mit der Küchenhilfe am Nebentisch einigermaßen warm geworden und hatte das Mädchen in ein Gespräch verwickelt, da hatte Unger sie wieder zum Zwiebelschneiden abkommandiert. Charly hatte den Eindruck gewonnen, er mochte es nicht, wenn seine Mitarbeiter zu viel miteinander sprachen.


    Lange rückte den Stuhl für sie zurecht wie ein Kavalier alter Schule, und sie setzte sich. Sie hatten sich für das Café Schottenhaml am Kemperplatz entschieden, ein Lokal, in dem sie notfalls auch als verliebtes Pärchen durchgegangen wären, sollte wider Erwarten doch ein Mitarbeiter der Zentralküche dort auftauchen und sie erspähen. Allerdings war damit kaum zu rechnen. Das Schottenhaml, modern, gediegen, elegant, war kein Lokal für Küchenpersonal.


    »Ich dachte nur… Ihre Augen…«


    »Sie haben recht, wie ein verliebtes Pärchen wirken wir so nicht. Es sieht eher so aus, als hätten wir uns gerade tränenreich getrennt.«


    Lange wurde rot. »Na ja«, sagte er und setzte sich, »Hauptsache, man hält uns nicht für Polizisten.«


    Charly öffnete ihr Zigarettenetui. »Was machen eigentlich die Ermittlungen in Ostpreußen?«, fragte sie, so gleichgültig wie möglich. »Hat Kommissar Rath sich schon gemeldet?«


    Lange schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ist ja auch erst zwei Tage da.«


    »Aber dass er angekommen ist, das wissen Sie?«


    »Das hat uns die Treuburger Polizei schon gemeldet. Ein Polizeimeister Grigat. Schien ziemlich neugierig zu sein, warum genau wir bei ihm ermitteln. Kommissar Rath scheint da nicht sehr auskunftsfreudig gewesen zu sein.«


    »Erwartet Böhm denn gar keine Rückmeldung?«


    »Der arme Rath weiß noch gar nicht, dass Böhm die Ermittlungsleitung übernommen hat.« Lange grinste. »Sonst wäre er wahrscheinlich etwas dienstbeflissener.«


    Oder er würde gar nicht mehr anrufen, dachte Charly, sollte er erfahren, dass sie ihm wieder einmal Wilhelm Böhm vor die Nase gesetzt hatten. »Sind Sie denn in Sachen Tubocurarin weitergekommen?«, fragte sie.


    Lange schüttelte den Kopf. »Ich würde sagen, dass wir inzwischen alle infrage kommenden Bezugsquellen in Berlin abgegrast haben, jedenfalls alle, die uns irgendwie bekannt sind: Fehlanzeige.«


    Charly konnte sich nicht helfen, aber irgendwie beruhigte es sie, dass auch die Kollegen nicht weiterkamen. Dann hatte es wohl doch nicht an ihr gelegen. Oder an Dettmann.


    »Vielleicht stellt er es ja selbst her«, sagte sie, mehr zu sich als zu Lange, »vielleicht sollte man mal einen Experten fragen, was man so alles braucht, um Tubocurarin zu brauen.«


    »Genau das wird der Kollege Gräf morgen tun.«


    »Natürlich.« Charly nickte und schämte sich für ihre Besserwisserei. Glücklicherweise kam der Kellner. Sie bestellten, und Lange wechselte das Thema.


    »Was haben Sie denn für mich? Schon irgendwas beobachten können?«


    »Weniger. Beim Zwiebelschneiden leider kaum möglich.«


    »Ach, Sie Ärmste.«


    »Vorgestern lief’s besser. Da habe ich einen Blick in einen Ordner werfen können. Beschwerdebriefe. Waren in ziemlich harschem Ton abgefasst und klangen teilweise tatsächlich wie Erpresserschreiben.«


    »Meinen Sie, Rath hatte den richtigen Riecher?«


    Charly zuckte die Achseln. »Ob Riedel und Unger sich kennen, das habe ich noch nicht herausfinden können. Der Koch ist ziemlich misstrauisch. Aber dass da womöglich Lieferanten erpresst werden, das könnte ich mir schon vorstellen.« Charly holte einen Zettel aus der Tasche. »Von der Firma Lamkau habe ich leider noch nichts finden können, die Korrespondenz dürfte auch eher in Riedels Büro stehen, und wie ich da reinkommen soll, weiß ich noch nicht. Aber hier…« Sie reichte Lange den Zettel. »… hier habe ich zwei Adressen, vielleicht sollten Sie da mal nachhorchen, welchen Ärger die mit Haus Vaterland hatten. Und wie sie diesen Ärger wieder bereinigen konnten.«


    Lange steckte den Zettel ein. »Sehr gut«, sagte er. »Danke.«


    »Mehr habe ich leider noch nicht. Heute habe ich nichts mehr machen können. Außer meine hausfraulichen Fähigkeiten perfektionieren.«


    Lange lächelte. »Was meinen Sie, wie lange werden Sie noch unentdeckt dort arbeiten können?«


    »Ich hoffe, dass das nicht mehr allzu lange nötig sein wird. Sonst brauche ich irgendwann ein neues Paar Augen.«


    »Na, morgen noch, und dann ist Wochenende.«


    »Für Sie.« Charly quälte sich ein Lächeln ins Gesicht. »Unger hat mich schon gefragt, ob ich am Sonntag ein paar Überstunden machen kann.«


    Lange nickte. Die Getränke kamen.


    »Ach, da ist noch was«, sagte Charly, als der Ober sich wieder entfernt hatte, »ich habe da einen Kellner kennengelernt, der sich ganz gut auszukennen scheint.«


    »Aha.« Lange zückte seinen Stift und notierte.


    »Er kennt Riedel, hat er mir erzählt. Den Spirituosenfritzen, der mit Unger höchstwahrscheinlich unter einer Decke steckt. Hab mich mit ihm verabredet. Für morgen nach Feierabend.«


    »Mit Riedel?«


    »Nein, mit dem Kellner. Ein Neger aus Deutsch-Ostafrika.«


    »Ein Neger: Charly, Sie machen doch nichts Gefährliches? Soll ich Sie beschatten lassen von einem Kollegen?«


    »Nicht nötig.« Charly lachte. »Wenn Sie mir unbedingt helfen wollen, könnten Sie mich beim Zwiebelschneiden ablösen.«
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    Juchhe, juhu, so sausen wir. Lauf nur, Julius, ich laufe dir nach. Ich hole dich schon ein! Nun habe ich dich, ich halte dich fest. Julius, ich bin rascher als du. Ich laufe, ich eile, ich sause, ich hole euch alle noch ein. A be bu, aus bist du. Eins, zwei, drei, du bist frei. Ele mele mu, aus bist du.


    Rath rieb sich die Augen. Er starrte auf ein Bild, das zwei fröhliche Kinder mit Schulranzen zeigte, die Fangen spielten. Ein Schulbuch. Eindeutig. Eine Lesefibel. Er versuchte, seine Gedanken zu sortieren. Aber erst als er sich aufrichtete und merkte, dass er auf einem Sofa geschlafen hatte, wurde ihm klar, wo er übernachtet hatte.


    Die Morgensonne fiel durch ein kleines Fenster auf einen Totenschädel, auf ein Skelett, das direkt neben einem Schreibtisch an einem Gestell hing. Es sah aus wie beim Arzt, wären da nicht einige aufgerollte Karten gewesen, die hochkant in der Ecke standen, und das Hindenburgporträt an der Wand. Das Lehrerzimmer der Dorfschule Wielitzken, Rath erinnerte sich jetzt. Die Wolldecke rutschte auf den Dielenboden, als er sich aufsetzte. Die Lesefibel, die er beim Aufwachen gesehen hatte, lag aufgeschlagen auf einem Beistelltisch direkt neben dem Sofa. Rath klappte sie zu und schaute auf den Umschlag. Der fröhliche Anfang. Er meinte sich zu erinnern, vor Jahrzehnten mit einem ganz ähnlichen Buch lesen gelernt zu haben. Manche Dinge schienen sich nie zu ändern.


    Kaffeeduft zog von irgendwoher in den Raum, und Rath stand auf und folgte dem verlockenden Aroma, bis er sich in der Lehrerwohnung wiederfand, wo Karl Rammoser an einem gedeckten Frühstückstisch saß und Zeitung las. Die Treuburger Zeitung. Natürlich.


    »Guten Morgen, Herr Kommissar.« Der Dorflehrer begrüßte ihn ein wenig zu aufgekratzt. »Auch einen Kaffee? Erna hat gerade welchen aufgebrüht.«


    Rath nickte. »Aber erst mal muss ich für kleine Jungs.«


    »Sie wissen ja, wo’s ist.«


    Rath wusste. Es ging über den Hof.


    Erna. Als die Haushälterin gestern das Abendbrot servierte, hatte Rath schon erste Schwierigkeiten mit seinem Gleichgewichtssinn bemerkt. Kein Wunder: Als Aperitif hatten sie ungefähr die halbe Flasche geleert, und Rammosers Birnenschnaps hatte es in sich. »Sie sollten nicht mehr Auto fahren, Herr Kommissar«, hatte der Lehrer gesagt. »Erna kann Ihnen das Sofa im Lehrerzimmer herrichten.« Und das hatte Erna getan. Während Rath nach dem Essen seine Unterhaltung mit dem Dorflehrer fortgesetzt hatte. Nur dass er keinen blassen Schimmer mehr hatte, worüber sie gesprochen haben mochten. Denn auch nach dem Essen hatte die Flasche auf dem Tisch gestanden. Der Abend war ausgeartet zu einem richtiggehenden Besäufnis. Unglaublicherweise verspürte Rath keinerlei Kater; allein die Erinnerungslücken beunruhigten ihn.


    Das Toilettenhäuschen lag am anderen Ende des Schulhofs. Er wusch sich die Hände und schüttete sich anschließend ein bis zwei Liter kaltes Wasser ins Gesicht. Das machte seine Gedanken wieder etwas klarer.


    Als er in die Stube zurückkehrte, stand bereits eine dampfende Kaffeetasse auf dem Tisch. Rath setzte sich und trank vorsichtig. Der Kaffee tat gut. Am liebsten hätte er sich eine Zigarette angezündet, aber mit Rücksicht auf Rammoser griff er erst einmal zum Brotkorb.


    »Ist spät geworden, gestern, was?«


    Rammoser zuckte die Achseln. »Wie man’s nimmt. Aber Sie wollten ja auch ’ne ganze Menge wissen.«


    »Berufskrankheit.«


    Rath zuckte zusammen, als es plötzlich hinter ihm laut gongte. Er drehte sich um und erblickte eine schöne Standuhr. Und dann das Ziffernblatt. Und die Zeiger.


    »Verdammt«, sagte er. »Schon halb neun? Geht Ihre Uhr richtig?«


    »Das hoffe ich doch. Danach wird sich nach den Ferien wieder die Schulklingel richten.«


    »Mist! Ich müsste dringend mal telefonieren.«


    »Ganz Wielitzken hat nur ein einziges Telefon. Und das steht drüben in der Post.«


    Kurz darauf stand Rath in dem kleinen, schattigen Postbüro und wartete. Ein älterer Herr schien ein wichtiges Telefonat zu führen. Jedenfalls zog es sich in die Länge. Und über mehr als eine Telefonkabine verfügte das Postamt nicht.


    Als es nach zwei Minuten immer noch nicht danach aussah, als würde das Gespräch bald beendet, ging Rath zurück zum Schalter. Es zeigte auf das schöne schwarze Bakelitgerät auf dem Schreibtisch und sagte: »Mit diesem Apparat kann man doch bestimmt auch nach draußen telefonieren.«


    »Nicht für Unbefugte«, sagte der Postbeamte.


    »Ich bin befugt«, sagte Rath und zückte seinen Dienstausweis.


    Im Salzburger Hof bekam er das Mädchen an die Strippe.


    »Hella? Hallo!« Wie blöd das klang, fiel ihm erst auf, als er es gesagt hatte. »Kommissar Rath hier von Zimmer einundzwanzig. Ist Kriminalassistent Kowalski vielleicht schon im Haus?«


    »Herr Kowalski wartet schon über eine halbe Stunde auf Sie. Ich wollte Sie wecken, aber Sie waren nicht in Ihrem Zimmer.«


    »Bringen Sie Kowalski doch bitte einen Kaffee und sagen Sie ihm, ich bin in einer Viertelstunde da.«


    Als er zur Schule zurückkehrte, stand Rammoser schon draußen vor dem Schulhaus, eine Ledertasche unterm Arm.


    »Lassen Sie mich raten«, sagte er, »Sie müssen dringend in die Stadt.«


    Rath nickte. »Tut mir leid. Keine Zeit mehr, mit Ihnen zu frühstücken.«


    »Schon vergeben«, sagte Rammoser. »Wenn Sie mich mitnehmen. Ich muss auch nach Treuburg.«


    »Und wie kommen Sie wieder zurück?«


    »Mit der Eisenbahn.«


    Rath schloss den Wagen auf und räumte die Ermittlungsakten vom Beifahrersitz.


    »Nehmen Sie Platz.«


    Rammoser deutete auf die Aktendeckel. »Steht da was drin über den Tod von Martha Radlewski?«


    Rath nickte. »Aber nichts über die tragische Geschichte, die Sie mir erzählt haben, nur die Umstände ihres Todes. Nichts über ihr Leben und wie sie zur Trinkerin wurde.«


    Rammoser setzte sich mit seiner Ledertasche auf den Beifahrersitz. »Eine tragische Ironie, nicht wahr? Kaum ist sie ihren Trunkenbold von Mann losgeworden, fängt sie selbst das Saufen an.«


    »Was für ein Leben die arme Frau hatte…« Rath startete den Wagen. »Da fängt man ja fast zwangsläufig mit dem Trinken an. Wenn Sie überlegen, wie Ihr Mann gestorben ist. Und dass das eigene Kind womöglich ein Mörder ist und auf Nimmerwiedersehen davon. Und wie ein Tier irgendwo in den Wäldern lebt.«


    »Nicht wie ein Tier. Wie ein Indianer.«


    Rath bog auf die Landstraße und gab Gas.


    »Und Sie glauben also«, sagte Rammoser nach einer Weile, »dass Artur Radlewski den Tod seiner Mutter gerächt hat? Weil er denkt, dass sie an gepanschtem Luisenbrand gestorben ist? Obwohl das schon Jahre her ist?«


    »Ich glaube noch gar nichts«, sagte Rath. »Ich würde jedenfalls gerne mal mit ihm reden.«


    »Das dürfte schwierig werden. Ich vermute mal, Artur hat mit keinem Menschen mehr ein Wort gewechselt, seit er in den Wäldern verschwunden ist.«


    »Wenn wir ihn finden, sollte er besser reden.«


    »Ihn zu finden, dürfte noch schwieriger werden.«


    »Wir werden sehen.«


    Als sie in Treuburg auf die Bahnhofstraße bogen, hatte die Feuerwehr sämtliche Leitern im Einsatz und war dabei, schwarz-weiße Girlanden quer über die Straße zu spannen.


    »Was ist denn hier los?«, fragte Rath.


    »Die schmücken schon für Montag.«


    »Fürs Schützenfest?«


    »Für die Abstimmungsfeier. Das wichtigste Fest des Jahres.«


    »Sie meinen wegen der Volksabstimmung anno zwanzig?«


    »Ganz genau. Sie wissen ja, wie die ausgegangen ist. Vor allem im Kreis Oletzko.«


    »Jawohl, Herr Lehrer. Zwei Stimmen für Polen.«


    »Gut aufgepasst.« Rammoser lächelte, doch es war ein nachdenkliches Lächeln. »Nur zwei von fast dreißigtausend im Kreis. Der junge polnische Staat hat sich nach Kräften bemüht, die Masuren für sich zu gewinnen. Er hat sogar ein Agitationsbüro hier in Marggrabowa eingerichtet. Alles vergebens. Der einzige Effekt war, dass die vom Heimatdienst nun wussten, wo sie des Nachts die Scheiben einschlagen konnten.«


    »Wer?«


    »Heimatdienst Marggrabowa. Hab ich Ihnen doch gestern erzählt. Der trommelte damals für die Zugehörigkeit des Kreises Oletzko zu Preußen.«


    »Ah ja. Die.« Rath kramte in seinen Erinnerungen, konnte aber nichts finden. »Sie scheinen nicht viel von denen zu halten.«


    »Verstehen Sie mich nicht falsch, auch ich habe für Preußen gestimmt. Was mich – und leider zu wenig andere – aber auch damals schon gestört hat, das war die Art und Weise, wie der Heimatdienst vorging. Er hat Hass gesät, Hass gegen alles Fremde, Hass gegen alles Polnische, Hass und Gewalt.«


    Rath hatte den Salzburger Hof erreicht und fuhr rechts ran, doch der Dorflehrer war noch nicht fertig. »Jahrhundertelang«, sagte Rammoser, »haben die Leute hier in Masuren friedlich zusammengelebt. Doch nach dem Krieg hatte plötzlich der Hass Konjunktur. Nicht zuletzt dank solcher Leute wie Wengler oder Lamkau.«


    »Wie? Gehörten die auch zum Heimatdienst?«


    »Kommen Sie am Montag zum Festakt. Da können Sie Gustav Wengler in seiner Paraderolle erleben, als Vorsitzenden des Heimatdienstes und alljährlich bejubelten Festredner.« Rammoser schaute sich um, als könne jemand sie belauschen. »Und was ich von Lamkau halte, habe ich Ihnen ja gesagt. Der und ein paar seiner Arbeiter von der Brennerei haben für Wengler die Drecksarbeit gemacht.«


    »Die Scheiben im Agitationsbüro eingeworfen.«


    »Schlimmer. Es sind zahlreiche Menschen verletzt worden. Von den Prügeleien habe ich Ihnen ja schon erzählt, die wurden nicht immer mit heißem Blut ausgetragen. Einmal hat sogar eine Scheune gebrannt, drüben in Kleszöwen. Nur durch ein Wunder ist dabei kein Mensch ums Leben gekommen.«


    »Wollen Sie damit sagen, Lamkau hat unter den Polenfreunden hier in der Gegend systematisch Angst und Schrecken verbreitet?«


    »Ich will Ihnen nur erklären, was für ein Mensch dieser Herbert Lamkau war.«


    »Ein Nazi?«


    »Nazis gab’s damals noch nicht. Aber brutale Schweine, denen ein Menschenleben nichts gilt, die gab’s auch damals schon.« Rammoser öffnete die Wagentür. »Vielen Dank noch mal fürs Mitnehmen, Herr Kommissar.«


    Und damit klemmte Karl Rammoser seine Ledertasche unter den Arm und stieg aus dem Wagen. Rath schaute ihm eine Weile hinterher, bevor er selber aus dem Auto stieg.


    Kriminalassistent Kowalski saß brav vor seinem Kaffee, als Rath die Gaststube betrat.


    »Morgen, Herr Kommissar!«


    »Morgen, Kowalski.« Rath setzte sich und winkte Hella heran. Ohne dass er etwas sagen musste, kam sie mit der Kaffeekanne und schenkte ihm ein, lächelte sogar, als sich ihre Blicke trafen. Er zündete sich eine Zigarette an. Der Kriminalassistent wirkte ganz zappelig, als habe er irgendwas auf dem Herzen.


    »Was ist denn los, Kowalski?«, fragte Rath. »Ist Ihnen der Kaubuk erschienen? Oder haben Sie ihn gefangen?«


    »Wir haben einen Zeugen, Herr Kommissar!«


    »Einen Zeugen? Für was?«


    »Jemanden, der den Kaubuk kennt.«


    »Persönlich?«


    »Mein Onkel sagt, der alte Adamek hat den Kaubuk letztes Jahr noch gesehen. Adamek ist öfter im Wald unterwegs.«


    »Ein eher schweigsamer Mensch, dieser Adamek, nicht wahr? Spricht der überhaupt Deutsch?«


    Kowalski schaute ihn verständnislos an.


    »Na ja, Sie können ja Masurisch, Kowalski. Wenn wir es brauchen sollten.«


    Der Kriminalassistent zuckte die Achseln.


    Nach dem Kaffee und der Zigarette brachen sie auf, mit dem Auto brauchten sie keine fünf Minuten. Der alte Adamek wohnte in einem kleinen, einstöckigen Häuschen am Ortsrand, mehr eine Hütte als ein Haus. Sie klopften, doch niemand öffnete. Rath stellte fest, dass die Tür nicht abgeschlossen war.


    Er stieß sie auf und trat in die dunkle Diele.


    »Herr Adamek?«, rief er in das Haus. Niemand antwortete.


    »Herr Adamek? Kriminalpolizei. Wir haben ein paar Fragen an Sie.«


    Doch Wilhelm Adamek war nicht zu Hause. Rath schaute sich um.


    Die Einrichtung war ziemlich spartanisch. Ein Tisch, zwei hölzerne Schemel, ein Kanonenofen. Einziger Wandschmuck war ein gerahmtes Hindenburgfoto, an dem ein Eisernes Kreuz zweiter Klasse befestigt war.


    Rath öffnete eine Tür nach hinten.


    »Sollen wir nicht lieber wieder gehen, Herr Kommissar?«


    Kowalski schien Raths Neugier nicht ganz geheuer.


    »Ich will nur sichergehen, dass Adamek nicht tot in seinem Bett liegt. Oder seinen Rausch ausschläft.«


    Doch das Bett war leer.


    »Herr Kommissar, er ist nicht hier, wir sollten später noch einmal wiederkommen.«


    »Komischer Kauz, dieser Adamek, was? Lebt der alleine hier?«


    »Seine Frau ist schon vor langer Zeit gestorben, sagt mein Onkel. Im Krieg. Damals, als die Russen hier waren. Die haben ganz schön gewütet hier in unserer Gegend.«


    »Sie waren doch noch ein Kind damals. Haben Sie davon etwas mitbekommen?«


    »Was glauben Sie denn? Fast ein Jahr wurde hier gekämpft. Auch bei Markowsken. Nächtelang konnten wir nicht schlafen vor Angst, tagelang das Gedonner des Artilleriefeuers.«


    Rath nickte nachdenklich.


    Er wollte gerade wieder gehen und dem Rat des Kriminalassistenten folgen, da entdeckte er etwas, das seinen Berufsinstinkt und seine Neugier sofort weckte.


    »Einen Moment noch…« Rath ging zum Bett hinüber. Auf einem Schemel neben dem Bett lag ein Berg schmutziger Wäsche.


    »Was machen Sie denn da? Wir wollen Adamek doch nur vernehmen. Sie schnüffeln in seiner Wohnung herum, als wäre er ein Tatverdächtiger.«


    »Wer weiß«, sagte Rath und hielt das Hemd in die Höhe, das ganz oben auf dem Wäscheberg gelegen und seine Aufmerksamkeit erregt hatte, »vielleicht ist er das ja auch.« Er zeigte auf den rotbraunen Fleck, der fast die ganze rechte Seite des Flanellhemdes bedeckte. »Wenn mich nicht alles täuscht, dann ist das hier angetrocknetes Blut. Und zwar eine ganze Menge davon.«


    Der Kriminalassistent, der im Türrahmen stehen geblieben war, wollte etwas sagen. Er hatte den Mund bereits geöffnet, doch dann tauchte ein dunkler Schatten hinter ihm auf, Rath hörte einen dumpfen Schlag, und Kowalski ging wie ein nasser Sack zu Boden.


    Und dann blickte der Kommissar in den Zwillingslauf einer Schrotflinte und in das regungslose, unrasierte Gesicht von Wilhelm Adamek. Nichts war zu hören, nur das leise Klicken beim Spannen des Hahns.


    41


    Es roch nach Blut. Nicht ganz das, was man zu dieser Tageszeit riechen wollte.


    Ein Mitarbeiter in einem weißen Kittel führte Andreas Lange durch eine kühle Lagerhalle, in der blutige, gehäutete Kadaver an der Decke hingen, und dann durch einen Raum, in denen ebenso weiß bekittelte Menschen damit beschäftigt waren, etliche dieser Tierkadaver auf großen Tischen in kleine Stücke zu hacken.


    Andreas Lange spielte mit dem Gedanken, es heute in der Kantine bei einem leichten Salat bewenden zu lassen. Das Büro lag hinten am anderen Ende des Gebäudes, und er fragte sich, ob man es auch ohne den Weg durch diese Hallen erreichen konnte.


    Die Firma Feinkost Fehling hatte ihren Sitz in Tegel, am Nordrand der Stadt, und Lange hatte sich einen Dienstopel besorgen müssen, um hier rauszufahren. Franz Fehling war ein älterer Herr mit einem gepflegten weißen Bart, der seriöser wirkte als ein evangelischer Pastor. Und ebenso salbungsvoll sprach.


    »Ich wundere mich, dass die Polizei sich um diese Sache kümmert«, sagte er. »Das liegt doch schon über ein Jahr zurück. Überdies war ich der Ansicht, wir hätten damals alle Zwistigkeiten zwischen der Firma Fehling und dem Betrieb Kempinski wieder bereinigt. Es wundert mich sehr, dass Kempinski es nun offenbar doch für nötig hält…«


    »Kempinski hat gar nichts für nötig gehalten«, unterbrach Lange den Firmenchef. »Die Berliner Kriminalpolizei ist aus eigenem Antrieb hier.«


    »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.«


    »Das müssen Sie auch nicht. Es reicht, wenn Sie Fragen beantworten.« Diesen Satz hatte Lange einmal bei Kommissar Rath aufgeschnappt. Meist funktionierte es, sich damit Respekt zu verschaffen. Und den Gesprächspartner gleichzeitig zu verunsichern. Wenn man das denn brauchte.


    Bei Franz Fehling funktionierte es, das sah Lange an dem irritierten Blick des Mannes und an seiner Körperhaltung. Unmerklich war der Firmenchef, eben noch arrogant und aufrecht, ein Stück in sich zusammengesunken. Ein kleines Stück nur, aber Lange hatte es bemerkt.


    »Sie beliefern Kempinski seit wann?«


    »Seit fast zehn Jahren. Mit stetig steigendem Umsatz, wenn ich das sagen darf. Wildgerichte werden immer beliebter. Jedenfalls in der gehobenen Küche.«


    Lange machte sich Notizen. Auch das konnte einen Gesprächspartner nervös machen. Vor allem, wenn man sich Zeit dabei ließ und so viel hinschrieb, dass das Gegenüber sich fragte, was zum Teufel man da bloß alles notierte.


    »Vor besagtem Fall im Mai einunddreißig«, fuhr Lange nach einer ganzen Weile fort, »hatten Sie da schon einmal Beschwerden ähnlicher Art? Von Kempinski? Oder auch von anderen Kunden?«


    »Beschwerden gibt es natürlich immer mal wieder…«


    »Natürlich.«


    »Aber solch schwerwiegende…« Fehling schüttelte energisch den Kopf. »Zwanzig Kilo Damwild, und das ganze Fleisch wimmelte von Maden. Ich kann mir bis heute nicht erklären, wie die da hineingekommen sind.«


    »Na, da werden wohl irgendwelche Fliegen ihre Eier hineingelegt haben.«


    »Ach, hören Sie auf!« Fehling wurde laut. »Wir nehmen von jeder Marge eine Probe. Was meinen Sie, wie streng die Vorschriften sind? Wir haben nichts gefunden, nicht die kleinste Verunreinigung. Erst im Haus Vaterland tauchte das Problem auf. Und dann gleich so gewaltig. Eine einzige Katastrophe.« Er schüttelte den Kopf.


    »Haben Sie denn zurückverfolgt, woher das Damwild kam?«


    »Selbstverständlich! Das Fleisch stammte aus einer Zucht im Raum Soldin. In der Neumark.«


    »Eine Zucht? Ich dachte, Wild wird im Wald geschossen.«


    Fehling wirkte leicht pikiert. »Natürlich können wir den großen Bedarf an Wild in einer Viermillionenstadt nicht allein durch die Jagdreviere der Umgebung decken«, sagte er. »Außerdem können Sie das Fleisch besser verarbeiten und müssen nicht erst die Schrotkugeln herauspicken.«


    Lange machte sich wieder ein paar Notizen, Fehling schielte nervös auf den Block, doch der Kommissaranwärter wusste, dass er nichts erkennen konnte, selbst wenn es ihm gelingen sollte, um die Ecke zu gucken. Die Schrift von Andreas Lange konnte kein Mensch lesen, manchmal nicht einmal er selber.


    »Dann ist das also üblich? Wild wie normales Viehzeug zu halten und zu schlachten statt zu schießen?«


    »Was heißt üblich? Der Endkunde sollte es natürlich nicht unbedingt wissen.«


    »Und der Zwischenkunde?«


    »Wie meinen?«


    »Na, Kempinski?«


    »Die Küche weiß natürlich Bescheid. Ist auch kein Problem. Unser Fleisch ist ja nicht schlechter als wildes, eher sogar besser.«


    »Außer wenn es voller Maden ist.«


    Fehling schwieg. Das Thema behagte ihm offensichtlich nicht.


    »Wie haben Sie denn«, fragte Lange, »die Küche von Haus Vaterland überzeugt, weiterhin auf die Firma Fehling als Lieferanten zu setzen?«


    »Wie?« Fehlings Augen ruckten unruhig hin und her. »Wir haben natürlich… Also, erst einmal haben wir die verdorbene Lieferung natürlich anstandslos zurückgenommen. Und nichts berechnet.«


    »Das wäre ja auch noch schöner.«


    »Auch wenn wir uns keiner Schuld bewusst waren!«


    »Haben Sie nie daran gedacht, die Maden könnten erst im Haus Vaterland ins Fleisch gelangt sein?«


    »Schon, aber… So schnell geht das eigentlich nicht, es dauert ja, bis die schlüpfen. Da müsste schon jemand vorsätzlich…« Er winkte ab. »Und im Vaterland haben sie das schon einen Tag nach der Lieferung bemerkt, die Sauerei.« Er schaute Lange an. »Das muss dann wohl auf unsere Kappe gegangen sein.«


    »Ich nehme an, das ist ein wichtiger Kunde für Sie, Kempinski, oder?«


    »Natürlich.«


    »Ein Kunde, den man nicht verlieren will.«


    Fehling schwieg.


    »Und dass von dem Madenskandal nichts an die Öffentlichkeit gedrungen ist, war doch bestimmt auch wichtig für Sie.«


    »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.«


    »Ich möchte mir nur ein Bild machen, wie wichtig es für Sie war, dass diese Angelegenheit wieder bereinigt wurde, dass sie diskret bereinigt wurde…«


    »Äußerst wichtig natürlich!«


    »… und wie viel Sie bereit gewesen sind, dafür zu investieren.«


    »Wie?« Fehling fühlte sich nicht sehr behaglich hinter seinem Schreibtisch, das konnte man sehen. »Ich weiß nicht, was Sie da andeuten wollen, aber ich möchte Sie bitten, mein Büro jetzt zu verlassen. Ich habe zu tun.«


    Lange stand auf und legte dem Feinkostgroßhändler seine Karte auf den Schreibtisch.


    »Kann ja sein, dass man Sie seinerzeit – wie soll ich sagen: unter Druck gesetzt hat. Wenn Sie mir etwas erzählen wollen, können Sie mich jederzeit anrufen.«


    Er stand auf, drehte sich in der Tür aber noch einmal um und sah, dass Fehling die Visitenkarte an sich genommen hatte und las.


    »Nur noch eine Sache«, meinte Lange, »meine Berufserfahrung hat mir gezeigt, dass Erpressungen niemals enden. Wenn jemand einmal gemolken worden ist, dann wird er es auch ein zweites und ein drittes Mal. Es hört nie auf, die Drohungen stehen ja immer im Raum, die wird man nicht los. Ein unangenehmes Gefühl.« Er setzte seinen Hut auf. »Eine Beichte kann da oftmals Wunder wirken. Und der Sache endlich ein Ende setzen.«
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    Rath starrte in die Dunkelheit des Doppellaufs und wagte nicht, sich zu rühren. Vorsichtshalber hatte er beide Hände hochgenommen, in der einen noch das blutige Hemd. Der alte Adamek sagte keinen Ton. Kowalski lag am Boden und ließ sich nur mit einem dumpfen Stöhnen vernehmen.


    Rath entschloss sich, das Schweigen, das ihm immer unangenehmer wurde, je länger er in die Läufe der Flinte starrte, endlich zu beenden.


    »Wir keine Einbrecher«, sagte er. »Wir Polizei. Ich und Kollege.« Rath zeigte mit dem Kinn auf Kowalski, der nun langsam zu sich kam.


    Und der alte Adamek öffnete tatsächlich den Mund. Diesmal sprach er kein Polnisch. Nicht einmal gebrochenes Deutsch. Nur den leicht singenden Akzent der Masuren.


    »Was machen Sie hier in meinem Haus? Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«


    Rath zwang sich zu einem Lächeln. »Wir wollten Sie eigentlich nur befragen. Die Tür stand offen, und wir sind…«


    »Haben Sie hier herumgeschnüffelt?«


    »Ich wollte nur nachschauen, ob Sie nicht noch im Bett liegen.«


    »Das ist Hausfriedensbruch.«


    Der alte Adamek kannte sich besser im Strafgesetzbuch aus, als Rath vermutet hätte. Er sprach auch besser Deutsch, als Rath vermutet hätte.


    »Ich habe Ihnen erklärt, warum wir hier sind. Vielleicht erklären Sie mir jetzt mal, warum Sie meinen Kollegen niedergeschlagen haben. Und mich mit einer Schusswaffe bedrohen.«


    »Weil ich Sie für Einbrecher gehalten habe.«


    Der alte Mann machte keine Anstalten, das Gewehr herunterzunehmen. Immer noch hatte er Rath im Visier, während er mit ihm sprach.


    »Nun wissen Sie, dass wir keine sind.«


    Adamek schwieg.


    Kowalski setzte sich auf und hielt sich den Kopf. Er brauchte einen Moment, ehe er die Situation erfasste, dann sagte er etwas zu Adamek, das nach masurischem Polnisch klang. Der Alte antwortete ebenfalls auf Masurisch, das Gewehr nach wie vor im Anschlag.


    So ging das zwei-, dreimal hin und her, bis Wilhelm Adamek den Lauf seiner Schrotflinte endlich nach unten sinken ließ. Rath nahm die Hände wieder runter.


    »Möchten Sie einen Tee?«, fragte Adamek. Rath nickte, und der Alte verschwand in der Stube.


    »Was haben Sie ihm gesagt?«, fragte Rath den Kriminalassistenten, als Adamek außer Hörweite war und mit einem Teekessel herumklapperte.


    »Dass es uns nicht interessiert, dass er im Markowsker Wald und was weiß ich, wo sonst noch, wildert. Dass wir ihn deswegen nicht belangen. Und auch nicht wegen dieses kleinen Zwischenfalls.« Kowalski zeigte auf das blutverkrustete Hemd. »Legen Sie das besser wieder zurück zu den anderen schmutzigen Sachen, sonst glaubt er am Ende doch noch, wir sammeln Beweise gegen ihn.«


    »Der alte Adamek ist ein Wilderer?«


    »Das weiß hier jedes Kind, aber keiner kommt auf die Idee, ihn deswegen anzeigen zu wollen. Haben ja alle etwas davon. Beliefert die ganze Gastronomie in Treuburg. Außerdem ist der alte Adamek ein Kriegsheld. Hat gegen die Russen gekämpft. Das vergisst man hier nicht.«


    »Verdammt«, sagte Rath, »ich bin seit zwei Tagen in dieser Stadt, aber bei welchen Dingen man hierzulande alles die Augen zudrücken soll, mein lieber Mann, das übertrifft ja selbst Berliner Verhältnisse! Bei Weitem!«


    »Sehen Sie es als vertrauensbildende Maßnahme.«


    »Lernt man das heute in der Polizeischule?«


    »Herr Kommissar, machen Sie bitte keine Schwierigkeiten, sonst kriegen wir aus Adamek nichts mehr raus. Vergessen Sie nicht, warum wir hier sind, wir jagen den Kaubuk. Und außerdem…« Kowalski zeigte auf seinen Hinterkopf. »… glaube ich, habe ich von uns beiden das größere Opfer gebracht für diesen Waffenstillstand.«


    »Zeigen Sie mal her.« Rath schaute sich die Stelle an, eine Platzwunde, die nur noch leicht blutete. »Uhh! Ich fürchte, das gibt eine dicke Beule. Das sollten Sie kühlen.«


    Wilhelm Adamek hatte ein feuchtes Tuch für Kowalski bereitet, das er zusammen mit dem Tee reichte. Sie saßen in der Stube am Tisch. Adamek hatte den Schemel aus dem Schlafzimmer geholt, damit sie alle drei sitzen konnten. Über das blutige Hemd verlor er kein Wort, auch nicht über Kowalskis Beule oder was sonst in der letzten Viertelstunde passiert war.


    Er verlor eigentlich überhaupt kein Wort mehr seit seinem masurisch-polnischen Wortwechsel mit Kowalski, selbst den Tee hatte er ihnen wortlos hingestellt.


    »Entschuldigen Sie noch einmal, dass wir einfach so in Ihre Wohnung eingedrungen sind, Herr Adamek«, begann Rath. Der Satz kostete ihn einige Überwindung, aber Kowalski hatte recht: Sie mussten Vertrauen schaffen, wollten sie aus Adamek etwas herausbekommen. »Aber wir haben das in keinster Weise in böser Absicht getan. Wir sind hier, weil wir mit Ihnen über Artur Radlewski reden wollen.«


    »Den Kaubuk…«, schob Kowalski nach.


    Adamek nickte. Und trank einen Schluck Tee. Er sagte nichts, er wartete auf Fragen.


    Ein Rheinländer, dachte Rath, hätte sich mit dieser Gesprächseröffnung zufriedengegeben und hätte zu reden begonnen wie ein Wasserfall, hätte gesprudelt wie eine Quelle und alles erzählt, was ihm zu diesem Thema eingefallen wäre, und noch vieles mehr.


    Masuren aber ähnelten da offensichtlich eher den Westfalen, vielleicht fühlten sie sich auch deshalb so wohl in Dortmund, Bochum oder Gelsenkirchen. Rath versuchte also, sich vorzustellen, es mit einem Westfalen zu tun zu haben. Mit einem Ostwestfalen.


    »Sie können uns etwas über den Kaubuk erzählen?«, fragte er, und Adamek nickte. Sagte aber immer noch nichts.


    »Sie haben ihn schon einmal gesehen?«


    Erneutes Nicken.


    »Und wo?«


    »Im Wald.«


    Rath ahnte bereits, das dieses Gespräch seine Geduld über Gebühr strapazieren würde.


    »Können Sie uns die Stelle genauer benennen?«


    Wieder nickte Adamek, und Rath wollte schon nachhaken, da sagte der Alte doch noch etwas mehr.


    »War draußen an der Grenze. Ist kein Jahr her.«


    »Wann genau?«


    Adamek überlegte. »Vor Weihnachten, glaube ich. Jedenfalls lag schon Schnee.«


    »Können Sie den Mann beschreiben?«


    Adamek nickte. »War mit Pfeil und Bogen unterwegs, wie immer. Braun gebrannt, lange Haare und mit Fellen und Ledersachen bekleidet.«


    »Wie ein Indianer«, sagte Rath, mehr zu sich selbst als zu Adamek.


    »Wie der Kaubuk eben.«


    »Und Sie sind sicher, dass das Artur Radlewski war?«


    »Hab ihn nicht zum ersten Mal gesehen, den Kaubuk.«


    »Sie sind ihm schon einmal begegnet?«


    »Er lebt eben da draußen, da begegnet man sich schon mal, wenn man in seinen Wäldern unterwegs ist.« Adamek zuckte mit den Achseln. »Ich bin der Einzige hier aus der Gegend, der sich so tief in die Wälder wagt. Die Leute sonst gehen nicht so gerne so weit raus. Wegen der Moore überall. Kann tückisch sein, wenn man sich da nicht auskennt.«


    Wie viel der Mann an einem Stück reden konnte! Rath war richtiggehend stolz, ihn dazu gebracht zu haben.


    »Und Sie, Sie kennen sich gut aus?«


    Adameks Antwort bestand aus einem vorwurfsvollen oder vielleicht auch nur verächtlichen Blick, so genau konnte Rath das nicht entschlüsseln.


    »Könnten Sie uns dorthin führen? Wo Radlewski unterwegs ist?«


    Jetzt aber war es eindeutig Misstrauen, das im Blick des Alten lag. »Warum?«, fragte er.


    »Wir müssen ihn dringend sprechen.«


    »Der spricht mit keinem.«


    »Mal schauen. Die Polizei kennt da Mittel und Wege…«


    »Sie werden ihn auch nicht finden. Ist gar nicht da.«


    »Wie?«


    »War den ganzen Winter schon weg.«


    »Woher wollen Sie das wissen?«


    »Weil kein Rauch aus seiner Hütte kam. Den ganzen Winter nicht.«


    »Dann kennen Sie sogar seine Hütte?«


    »Nein.«


    »Aber Sie sagten doch…«


    »Ich habe keine Rauchsäule gesehen über dem Moor, das habe ich gesagt.«


    »Aber Sie wissen, dass Radlewski in einer Hütte lebt und Feuer macht.«


    »Sonst würde er den Winter wohl kaum überleben.« Adamek schaute Rath an, als zweifle er an dessen Verstand.


    »Und letzten Winter war er nicht da.«


    »Hab ich doch schon gesagt.«


    Rath bekam mehr und mehr das Gefühl, der alte Adamek könne ihn möglicherweise für geschwätzig halten.


    »Könnten Sie uns dorthin führen? Zu der Hütte?«


    Adamek schaute Kowalski an, der mit den Achseln zuckte, dann wieder Rath.


    »Nicht bis ran. Aber in die Gegend könnte ich Sie wohl führen.«


    »Gut«, meinte Rath. »Dann bringen Sie uns in die Gegend. Den Rest schaffen wir auch allein.«


    »Würde ich Ihnen nicht raten, die Gegend ist ziemlich gefährlich. Viele Moore. Würde ich keinem raten dahinzugehen.« Er zuckte die Achseln. »Außerdem, was wollen Sie da? Sie werden ihn nicht finden, er ist nicht da.«


    »Vielleicht ist er ja wieder zurückgekehrt.«


    »Heute Morgen war er jedenfalls noch nicht zurück.«


    »Sie waren in der Gegend?«


    »Was meinen Sie, wo ich gerade herkomme?«


    »Und woraus schließen Sie, dass er immer noch nicht da ist? Im Juli wird er ja wohl kaum Feuer machen.«


    Adamek zuckte mit den Achseln. »Ich habe das im Gefühl.«


    »Wie?«


    »Ich spüre das eben, ob ich allein im Wald bin oder ob da irgendwo noch ein anderer Mensch unterwegs ist. Kann ich nicht erklären.«


    Rath gab es auf. »Es liegt schon etwas länger zurück, dass Sie Artur Radlewski zuletzt gesehen haben«, sagte er. »Meinen Sie, Sie könnten ihn dennoch beschreiben?«


    »Hab ich doch schon: Lange Haare, braun gebrannt, Leder und Fell…«


    »Ich meine sein Gesicht. Wie er aussähe, wenn er die Haare geschnitten hätte, wenn er einen Anzug trüge.«


    Wieder schaute Adamek, als habe Rath nicht mehr alle Tassen im Schrank. »Wenn Sie meinen«, sagte er. »Aber ich glaube nicht, dass der Kaubuk jemals seine Haare schneiden würde.«
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    Das Postamt war das größte Gebäude am Treuburger Marktplatz, schräg gegenüber der Litfaßsäule, an der wieder Kommunistenplakate hingen, als habe die nie jemand entfernt. Rath musste nicht lange warten, bis sie ihm eine Telefonkabine zuwiesen. Natürlich hatte Grigat ihm einen Arbeitsplatz samt Telefon im Landratsamt offeriert, doch Rath opferte lieber ein paar Groschen für ein Ferngespräch. Er war Kowalski gerade losgeworden, da musste er nicht ohne Not die Gesellschaft von Polizeimeister Grigat suchen und dessen Neugier.


    Den übereifrigen Kriminalassistenten, der geradezu darauf brannte, unverzüglich Jagd auf den Kaubuk zu machen, hatte er wieder zu seinem Onkel geschickt.


    »Kümmern Sie sich erst mal um Ihren Brummschädel, legen Sie sich hin. Vielleicht haben Sie eine Gehirnerschütterung, ein bisschen Ruhe kann da nicht schaden.«


    »Frische Waldluft tut da bestimmt auch gut.«


    »Was sollen wir da im Wald? Wenn Artur Radlewski wirklich hinter den Morden steckt, dann sitzt er jetzt, frisch gekämmt und rasiert, irgendwo in Berlin und bestimmt nicht hier in seiner Hütte in der Wildnis.«


    »Er hat seine Arbeit erledigt, weshalb soll er da nicht zurückkehren?«


    »Der alte Adamek glaubt nicht, dass er hier ist, und der war heute Morgen noch im Wald. Und ob Radlewski seine Arbeit erledigt hat, wie Sie es nennen, das wissen wir noch nicht.«


    »Trotzdem sollte man sich seinen Unterschlupf einmal anschauen.«


    »Das werden wir ja auch. Wie wir es mit Adamek vereinbart haben. Alles zu seiner Zeit. Jetzt telefoniere ich erst einmal mit Berlin und mache Meldung. Werde nicht vergessen, Ihre Mitwirkung an diesem Ermittlungsfortschritt zu erwähnen, Kowalski. Sie haben einen guten Riecher.«


    »Na ja.« Zu viel Lob war dem Kriminalassistenten offensichtlich peinlich. »Eigentlich war es ja mein Onkel, der auf den alten Adamek gekommen ist.«


    »Dann danken Sie Ihrem Onkel. Und richten Sie bitte schöne Grüße aus.«


    Nachdem Kowalski gegangen war, hatte Rath sich erst einmal eine Zigarette angesteckt, um in Ruhe nachzudenken. Das konnte er immer noch am besten, wenn er alleine war. Das konnte er eigentlich überhaupt nur, wenn er alleine war und niemand seine Gedanken störte.


    Er hatte die beiden Akten vom Rücksitz geholt und noch mal durchgeblättert. Martha Radlewski war neunundvierzig Jahre alt geworden, ihren einzigen Sohn hatte sie da seit über zehn Jahren nicht mehr gesehen. Hatte der Kaubuk sich überhaupt noch für seine Mutter interessiert? Und wie hatte er von ihrem Tod und dessen Umständen erfahren?


    Rath hatte den Ordner schließlich zugeklappt und war hinüber ins Postamt gegangen, doch die Gedanken kreisten weiterhin in seinem Kopf, auch jetzt, während er auf die Verbindung mit Berlin wartete. Die Bücherei! Die Kreisbücherei! Was hatte Rammoser erzählt von den Indianerbüchern, die regelmäßig gestohlen und zurückgebracht wurden? Er wollte den Gedanken, der sich da in seinem Kopf formte, gerade greifen, da meldete sich die Vermittlung.


    »Teilnehmer? Ihre Verbindung mit Berlin!«


    »Vielen Dank.«


    Irgendetwas wurde umgeschaltet, und das Berliner Amt meldete sich. Rath ließ sich mit dem Alex verbinden und direkt auf den Apparat von Reinhold Gräf legen.


    Es dauerte einen Moment, ehe jemand abhob, aber die Verbindung war dann erstaunlich gut. Zu gut.


    »Mordinspektion, Oberkommissar Böhm am Apparat«, bellte es aus dem Hörer.


    Rath war so verdutzt, dass er ganz gegen seine Gewohnheit vergaß, sich zu melden. »Ist das nicht der Apparat von Kriminalsekretär Gräf?«


    »Mit wem spreche ich bitte?«


    »Ähh, Rath hier, Kommissar Rath.«


    »Ach, unser Mann in Masuren!«


    »Ich hätte gern den Kollegen Gräf gesprochen. Oder sonst jemanden von der Mordkommission Vaterland.«


    »Wenn es etwas Dienstliches sein sollte, das Sie mitzuteilen haben, und das hoffe ich doch sehr, müssen Sie schon mit mir vorliebnehmen.«


    »Es geht um den Fall Vaterland, und ich…«


    »Dann sprechen Sie mit mir, ich leite die Ermittlungen in diesem Fall.«


    »Wie?«


    »Kriminalrat Gennat hat mir die Leitung der Mordkommission Vaterland übertragen. Die Mordkommission Bellevue ist aufgelöst, und Sie hatten doch um Verstärkung gebeten.«


    Rath konnte es nicht fassen. Gennat hatte ihm wieder einmal Böhm vor die Nase gesetzt! Ausgerechnet! Wenn das ein Teil seiner Strafe wegen des Tintenfassattentats auf Dettmann sein sollte, dann hätte er, verdammt noch mal, lieber das Disziplinarverfahren gewählt!


    »Entschuldigung, Herr Oberkommissar, das kommt etwas überraschend.«


    »Diese Überraschung haben Sie sich selbst zuzuschreiben, Herr Kommissar. Wenn Sie sich etwas früher gemeldet hätten von Ihrer Dienstreise, dann wären Sie längst im Bilde. Wenn Polizeimeister Grigat nicht angerufen hätte, wüssten wir nicht einmal, dass Sie überhaupt heil in Masuren angekommen sind.«


    »Mit Verlaub, Herr Oberkommissar, ich sah die Notwendigkeit, mich zu melden, erst im Falle eines Ermittlungsfortschritts gegeben.«


    »Soll das heißen, Sie haben jetzt einen? Dann legen Sie mal los!«


    Das Fräulein vom Amt funkte dazwischen.


    »Teilnehmer? Ihr Gespräch ist in dreißig Sekunden beendet. Wollen Sie länger sprechen, werfen Sie bitte eine Zehnpfennigmünze nach.«


    Rath klemmte den Hörer an die Schulter und kramte in seinem Portemonnaie nach Kleingeld. Er fluchte innerlich. Nun konnte er sein Geld auch noch für Böhm aus dem Fenster werfen.


    »Sind Sie in einem öffentlichen Fernsprecher?«, ließ Böhms Stimme sich wieder vernehmen.


    »Jawohl, Herr Oberkommissar.« Endlich hatte Rath ein paar Groschen gefunden und warf sie in den Münzschlitz.


    »Hat Polizeimeister Grigat Ihnen kein Arbeitszimmer zur Verfügung gestellt?«


    »Schon. Aber ich bin gerade unterwegs. Wollen Sie die Geschichte nun hören oder nicht?«


    Rath wusste, dass er patziger geklungen hatte, als die dienstliche Etikette es erlaubte, doch war ihm das gerade herzlich egal. Böhm war weit weg und konnte ihn mal. Gerne auch kreuzweise!


    Doch der Oberkommissar blieb friedlich. »Erzählen Sie«, sagte er nur.


    Und Rath erzählte, so kurz wie möglich, was er alles über Lamkau und seine toten Schwarzbrenner- und womöglich auch Schlägerfreunde und ihre Vergangenheit und mögliche Mordmotive herausgefunden hatte. Und welche Theorie er für die wahrscheinlichste hielt.


    »Wie heißt der Mann noch gleich?«, bellte Böhm. Hatte wohl vergessen, sich einen Notizblock parat zu legen, die Bulldogge.


    »Radlewski, Artur Radlewski.«


    »Wohnhaft wo?«


    »Hat keinen festen Wohnsitz.«


    »Ein Penner?«


    »Eher ein Waldschrat. Ein Indianer. Hier nennen Sie ihn den Kaubuk.«


    »Indianer? Wie meinen Sie das?«


    »Radlewski soll tatsächlich wie ein Indianer leben hier in den Wäldern. Hat so ungefähr jedes Indianerbuch gelesen, das man in Deutschland besorgen kann.«


    »Hm«, Böhm wirkte nachdenklich. »Ist es denkbar, dass er auch irgendwo nachgelesen hat, wie man Tubocurarin herstellt? Das ist doch ein Indianergift.«


    »Durchaus möglich, Herr Oberkommissar.«


    »Es sieht nämlich so aus, als stamme das Gift aus Eigenproduktion. Wir haben alle Stellen in Berlin abgeklappert, an denen man Tubocurarin erwerben kann, und nirgends fehlt etwas oder hat ein Unbefugter etwas erworben.«


    »Dann sollten wir wissen, wie man so etwas herstellt und was man dazu braucht.«


    »Was Sie nicht sagen, Herr Kommissar! Habe ich natürlich längst veranlasst. Kriminalsekretär Gräf spricht gerade mit einem Experten von der Universität über dieses Thema.«


    »Jedenfalls sollten wir nach dem Mann fahnden…«


    »Herr Kommissar«, polterte Böhm dazwischen, »schreiben Sie mir nicht ständig vor, was ich zu tun und zu lassen habe! Ich habe die Ermittlungsleitung inne, nicht Sie!«


    »Heißt das, Sie werden keine Fahndung einleiten?«


    »Natürlich werde ich das! Drehen Sie mir doch nicht das Wort im Mund um! Haben Sie ein Foto?«


    »Nur eine Personenbeschreibung.« Rath gab durch, was der alte Adamek ihm in den Block diktiert hatte.


    »Meinen Sie, es gibt noch mehr?«, fragte Böhm.


    »Das ist alles, was ich habe.«


    »Ich meine: Gibt es noch mehr Männer, die Radlewski für den Tod seiner Mutter verantwortlich machen könnte?«


    »In der Ermittlungsakte sind keine weiteren Verdächtigen aufgeführt.«


    »Und was ist mit diesem Luisenbrand? Könnte es sein, dass Radlewski es auch auf dessen Chef abgesehen hat?«


    »Direktor Wengler?«


    »Was weiß ich«, sagte Böhm. »Oder andere Männer, die vierundzwanzig dort in der Brennerei gearbeitet haben. Lassen Sie sich mal eine Liste geben. Und hören Sie sich in der Gerüchteküche um, wer damals noch mit dem Skandal in Zusammenhang gebracht wurde. Wenn wir wissen, wo diese Leute heute wohnen, dann wissen wir womöglich auch, wo der Mörder das nächste Mal zuschlagen wird. Und wenn wir das wissen, dann haben wir ihn.«


    »Jawohl, Herr Oberkommissar.«


    Rath legte auf, bevor er gezwungen war, weitere Groschen nachzuwerfen. So ein verdammter Mist! Nun stand er hier, in einer Telefonzelle, mehr als achthundert Kilometer entfernt von Berlin, und musste sich dennoch von Oberkommissar Böhm herumkommandieren lassen!


    Er sortierte seine restlichen Groschen und ließ sich noch zweimal mit Berlin verbinden, einmal mit der Carmerstraße, einmal mit der Spenerstraße, doch niemand hob ab. Hatte er sich fast gedacht, um diese Uhrzeit, kurz vor zwölf, aber er musste sein Gewissen beruhigen, und er hatte ein verdammt schlechtes, weil ihm an den beiden Abenden, an denen er eigentlich hatte anrufen wollen, etwas dazwischengekommen war. Genauer gesagt: weil er sich besoffen hatte mit einem Dorflehrer, der gerade Sommerferien und nichts Besseres zu tun hatte. Diesen Umstand sollte Charly besser nicht erfahren, für sie musste er sich eine anständige Ausrede überlegen.


    Na, er würde ihr schon eine spannende Geschichte erzählen. Dass er da draußen in den Wäldern unterwegs gewesen war, auf der Suche nach einem masurischen Indianer. Klang nicht gerade glaubwürdig, aber das tat die Wahrheit meistens auch nicht.


    Wie er so an Charly dachte, an ihre Stirnfalte, wenn sie aufmerksam zuhörte, spürte er, wie sehr er sie vermisste. Und er steckte hier in diesem Kaff am Arsch der Welt, am Rande der Zivilisation. Ja, so kam es ihm wirklich manchmal vor, und das nicht nur, wenn sie hier von ihren Wäldern sprachen, den Wäldern da draußen, die angeblich bis weit nach Russland hineinreichten.


    Es wurde langsam Zeit, wieder zu verschwinden. Er musste Böhms Aufgabenkatalog abarbeiten, so schnell wie möglich, und zusehen, dass er den nächsten Zug zurück nach Berlin nahm!


    44


    Die Kreisbücherei des Landkreises Oletzko belegte zwei Räume im Landratsamt, einen größeren, in dem die Bücherregale standen, und einen kleineren, in dem eine Frau von vielleicht vierzig Jahren hinter einem Schreibtisch hockte. Sie sah so aus, wie Rath sich eine Bibliothekarin in der tiefsten Provinz auch vorgestellt hätte: Sie trug eine Brille, ihre Lieblingsfarbe schien grau zu sein, der Kleidung nach zu urteilen, und als sie ihren Kopf kurz zur Seite drehte, konnte Rath erkennen, dass sogar ihr streng nach hinten gekämmtes, dunkelblondes Haar in einem altjüngferlichen Dutt gebündelt war. Ihr Büro hatte keinen Seeblick, hinter dem Fenster waren nur die Fassaden zweier großer Mietshäuser zu sehen, klobige Klötze am Seeufer, direkt neben dem Landratsamt.


    Die Blechmarke der Berliner Kriminalpolizei versetzte sie in hektische Betriebsamkeit.


    »Also, die Bücher… Es ist ja gar nicht sicher, ob Artur sie genommen hat…«


    »Davon gehe ich aber aus«, sagte Rath. »Und wenn es Sie beruhigt: Ich habe nicht vor, Artur Radlewski wegen Diebstahls zu belangen. Und mich interessiert auch nicht, warum Sie diese Vorfälle niemals zur Anzeige gebracht haben. Ich möchte einfach wissen, was er so gelesen hat, in der letzten Zeit.«


    Sie zuckte die Achseln. »Nun… gar nichts. In der letzten Zeit gar nichts.«


    »Was heißt das?«


    »Dass er… Dass seit einem halben Jahr ungefähr keine Bücher mehr… fehlen.«


    »Seit Dezember einunddreißig?«


    Die Bibliothekarin nickte.


    Das passte zur Aussage des alten Adamek. »Kommt so etwas öfter vor?«, fragte Rath.


    »Ich arbeite seit über zwölf Jahren hier, seitdem war er… ist das nur zweimal passiert. Und jedes Mal waren alle Bücher wieder da, die er… die zwischenzeitlich gefehlt haben.«


    »Sie haben sich also keine Sorgen gemacht, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte.«


    Sie schüttelte treuherzig ihren Kopf und wurde prompt rot, als ihr aufging, wie verräterisch dieses Kopfschütteln war.


    »Und zuletzt… ich meine: letzten Dezember, da hat er auch alles wieder zurückgegeben.«


    Sie nickte.


    »Sie haben mir sehr geholfen, Fräulein Cofalka.« Rath lächelte und reichte ihr seine Karte. »Ich wohne im Salzburger Hof. Sagen Sie mir doch bitte Bescheid, wenn wieder Bücher fehlen. Umgehend. Sollte Herr Radlewski in der Gegend sein, muss ich es wissen.«


    Sie nahm die Karte und nickte noch einmal.


    »Er hat nichts verbrochen, glauben Sie mir, Herr Kommissar. Artur ist ein guter Mensch.«


    »Sie kennen ihn, nicht wahr?«


    Sie senkte schamhaft ihren Kopf, als habe er ihr tiefstes Geheimnis ausgegraben.


    »Ja«, sagte sie. »Ich kannte ihn, als wir noch Kinder waren. Wir gingen in dieselbe Schule, drüben in Wielitzken.«


    »Beim alten Lehrer Rammoser…«


    »Genau.« Sie schaute ihn erstaunt an, offensichtlich überrascht, dass ein Kriminalkommissar aus Berlin den alten Rammoser zu kennen schien.


    »Eine Bitte habe ich noch, Fräulein Cofalka. Die Bücher, für die Radlewski sich interessiert hat – können Sie mir die mal zusammenstellen?«


    Die Bibliothekarin lächelte, zum ersten Mal, seit Rath seine Marke gezückt hatte, und er nahm das als gutes Zeichen.


    »Das ist nicht schwer«, sagte sie, »die stehen alle in einem Regal.«


    Rath verschaffte sich einen kurzen Überblick. Rund zwei Dutzend Bücher waren es, und sie beschäftigten sich allesamt mit den Indianern und ihrer Kultur. In dem Regal standen, das überraschte ihn, deutlich mehr Sachbücher als Abenteuerromane. Auch die große Anzahl an Titeln, die die Kreisbücherei Oletzko zu diesem Thema bereithielt, erstaunte Rath, er fragte aber nicht nach, um Fräulein Cofalka nicht in Verlegenheit zu bringen, die Frage beantwortete sich auch so: Die Bibliothekarin hatte definitiv eine Schwäche für Artur Radlewski, vielleicht war der Waldmensch sogar die große, unerwiderte Liebe ihrer Schulzeit, ja, ihres Lebens, und es fiel nicht schwer, sich vorzustellen, dass sie bei den Neuanschaffungen des Öfteren mal an ihn gedacht hatte. Die Titel allein gaben keinen Aufschluss, ob sich hinter den Buchdeckeln irgendwelche indianischen Giftrezepte verbargen. Man musste wohl den ein oder anderen Blick hineinwerfen.


    »Ich würde die hier gern ausleihen«, sagte Rath und zeigte auf das Regal.


    »Alle?«


    »Alle.«


    »Dann müsste ich Ihnen einen Leihausweis ausstellen«, sagte sie und kramte schon in einem Karteikasten, doch Rath legte seinen Dienstausweis auf den Tisch.


    »Ich denke, dieser Ausweis reicht«, sagte er.


    Sie zögerte einen Moment, aber dann half sie ihm, die Bücher in einen Karton zu packen. War ganz schön schwer; Gedanken, auf Papier gebannt, wogen mehr als gedacht.


    Rath nahm den Bücherkarton und wollte die Bücherei gerade verlassen, da fiel ihm ein Tisch auf, direkt neben der Eingangstür, auf dem die aktuelle Ausgabe der Treuburger Zeitung lag, mit einer langen, dünnen Kette gegen Diebstahl gesichert.


    »Liegt die immer hier?«, fragte er und zeigte mit dem Kinn auf das Titelblatt.


    »Nicht zur Ausleihe, können Sie aber gerne einsehen.«


    »Aber die Zeitung liegt auch nachts hier auf diesem Tisch?«


    »Ja. Ich lege jeden Morgen die aktuelle hin und nehme dann erst die alte weg.«


    »Es kann also sein, dass Artur Radlewski bei seinen nächtlichen Besuchen auch Zeitung gelesen hat.«


    Sie zuckte die Achseln und lächelte. »Zuzutrauen wäre es ihm.«


    »Können Sie sich erinnern, wann ungefähr Artur die Bücher im letzten Dezember zurückgebracht hat?«


    Sie hatte sogar das genaue Datum.


    Kowalski schaute erstaunt, als Rath vor der Tür stand, und das nicht nur wegen des Bücherkartons in seinen Händen.


    »So schnell hatte ich jetzt nicht wieder mit Ihnen gerechnet, Herr Kommissar.«


    »Wie geht’s denn Ihrem Kopf?«


    »Schon besser.«


    »Keine Gehirnerschütterung?«


    »Wie es aussieht, noch mal Glück gehabt.«


    »Gut«, sagte Rath. »Ich hätte da eine Aufgabe für Sie.«


    Kowalski schaute erwartungsvoll.


    »Gehen Sie doch noch mal zur Geschäftsstelle der Zeitung. Und schauen Sie sich die Ausgabe vom neunten Dezember einunddreißig an, sicherheitshalber auch noch einen Tag früher und später. Ob da irgendwas dringestanden hat, das den Kaubuk möglicherweise aus dem Wald gelockt haben könnte.«


    Die Enttäuschung zog Kowalskis Gesicht zusammen, als habe er in eine Zitrone gebissen.


    »Und danach«, fuhr Rath fort, »müssen Sie noch einmal Ihre Kenntnis von Land und Leuten ins Spiel bringen. Berlin möchte wissen, ob womöglich noch mehr Leute vierundzwanzig in den Schwarzbrandskandal verwickelt waren. Leute, die nicht in der Ermittlungsakte oder in der Zeitung stehen. Hören Sie sich mal um, was die Gerüchteküche in Treuburg zu diesem Thema sagt.«


    »Meinen Sie, der Kaubuk ist noch nicht fertig mit seinem Rachefeldzug?«


    Rath zuckte die Achseln. »Ich meine gar nichts. Oberkommissar Böhm in Berlin möchte, dass wir uns umhören, also machen wir das. Böhm ist der Ermittlungsleiter.«


    Kowalski nickte dienstbeflissen.


    »Und wenn Sie das erledigt haben«, sagte Rath und drückte Kowalski den Karton in die Hand, »schauen Sie heute Abend doch mal diese Bücher durch. Die ideale Bettlektüre.«


    »Was ist das?«


    »Bücher, die Radlewski gelesen hat. Ich würde gerne wissen, ob sich in einem von denen womöglich eine Anleitung zur Giftherstellung findet.«


    Kowalski nickte, brachte den Karton ins Haus und kehrte kurz darauf, den Hut in der Hand, zurück. Rath setzte den Kriminalassistenten vor dem Zeitungsgebäude ab und fuhr weiter zur Luisenhöhe. Herr Direktor Wengler sei leider nicht im Hause, informierte ihn der livrierte Diener mit schlecht gespieltem Bedauern. Fischer, der Privatsekretär, sei ebenfalls nicht da. Und wo die Herren sich aufhielten, konnte der Diener auch nicht sagen. Oder wollte es nicht sagen.


    Rath versuchte es in der Brennerei. Die Sekretärin im Büro des Betriebsleiters wirkte, als habe sie sich bereits auf Feierabend eingestellt. »Herr Aßmann ist leider nicht im Hause«, sagte sie.


    »Herr Aßmann? Wohnt der in der Lindenallee?«


    Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ja«, sagte sie, »aber da werden Sie ihn auch nicht antreffen. Herr Aßmann befindet sich auf Geschäftsreise. Danzig und Berlin.«


    »Und wann kommt er zurück?«


    Sie zuckte die Achseln und schaute in ihren Kalender. »Hier steht: bis auf Weiteres in Berlin.«


    »Bis auf Weiteres… Was macht er denn in Berlin?«


    »So genau bin ich da nicht eingeweiht. Ich kann Ihnen aber gerne das Hotel aufschreiben, in dem er abgestiegen ist…«


    »Ist nicht nötig. Ich brauche nur eine Liste. Eine Liste aller Mitarbeiter, die im Frühjahr vierundzwanzig in Ihrer Brennerei gearbeitet haben.«


    »Ich denke«, sagte die Sekretärin, »da müsste ich doch mal Herrn Aßmann anrufen.«


    »Tun Sie das«, sagte Rath. »Tun Sie alles, was nötig ist. Ich brauche diese Liste heute Nachmittag noch. Sagen wir um fünf.« Er lächelte sie an. »Sollte sie dann nicht fertig sein, sehe ich mich leider gezwungen, ein drittes Mal zu Ihnen zu kommen. Dann aber mit einem Durchsuchungsbefehl.«


    Die Sekretärin guckte erschrocken und steckte ihren Zeigefinger im selben Moment in die Wählscheibe.


    Irgendwie freute es Rath, ihr gerade den Feierabend versaut zu haben. »Eine Verbindung nach Berlin bitte«, hörte er sie sagen, als er das Büro verließ, »Südring siebenviernulldrei.«


    Rath stutzte, eine Nummer in Tempelhof. Er blieb im Gang stehen und lauschte. Die Sekretärin verlangte eine Zimmernummer. Der Betriebsleiter war offenbar in einem Hotel in Tempelhof abgestiegen. Dort, wo auch die Firma Lamkau ihren Sitz hatte.


    »Herr Aßmann«, sagte die Sekretärin, und es war ihr anzuhören, dass sie ihren Chef nur ungern mit diesem Anliegen belästigte, »entschuldigen Sie die Störung, aber da war eben ein Kommissar Rath aus Berlin bei uns im Büro…«
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    Das Café war eine jener Kaschemmen, in die Charly ohne Begleitung niemals einen Fuß gesetzt hätte. Es hatte nicht einmal einen Namen, jedenfalls keinen, der als Werbeschrift über der Tür gestanden hätte oder auf einem der beiden vom Schmutz ganz blinden Schaufenster. Nicht weit vom Potsdamer Platz, und doch eine völlig andere Welt. Mohamed Husen öffnete ihr die Tür und bahnte ihnen einen Weg durch die Menschen, die hier tranken, rauchten und schwatzten. Die meisten hatten zwar kurz aufgeschaut, als die beiden das Lokal betraten, dennoch gewann Charly den Eindruck, dass es hier niemanden störte, wenn eine weiße Frau in Begleitung eines schwarzen Mannes unterwegs war.


    Vielleicht war das einer der Gründe, warum Husen das Lokal vorgeschlagen hatte. Heute Mittag hatte er wieder auf der Galerie gestanden und geraucht, diesmal gewandet wie ein Sarotti-Mohr. Charly bedauerte den armen Kerl, aber Mohamed Husen schien die stetig wechselnde Kostümierung nichts auszumachen, sie schien ihm sogar eine gewisse Freude zu bereiten, jedenfalls nahm er die Sache mit Humor.


    »Im Türkischen Café ist ein Kollege ausgefallen«, hatte er erklärt, »und im Orient sind Neger noch wichtiger als im Wilden Westen.«


    Jetzt trug er normale europäische Kleidung, einen grauen Anzug und einen eleganten Bowler, den er an den Garderobenständer hängte. Er führte Charly zu einem Tisch ganz hinten an der Längswand, wo sie sich in Ruhe unterhalten konnten. Sie setzten sich, bestellten Kaffee und packten ihre Zigaretten aus.


    »Ich weiß, dass das hier nicht unbedingt der Platz ist, an den man eine Dame ausführt«, sagte er und bot ihr eine Muratti an. »Aber der Kaffee ist besser als der im Vaterland. Und die Leute hier zerreißen sich nicht das Maul, wenn sie uns zusammen sehen.«


    »Ist mir auch recht, wenn die Kollegen sich keine dummen Geschichten zusammenreimen«, meinte Charly und zeigte ihren Ring, »ich bin verlobt.«


    Husen lachte. »Ich bin sogar verheiratet. Aber Sie haben recht: Das verhindert nicht unbedingt, dass die Phantasie mit den Leuten durchgeht, gerade, wenn es sich um Kollegen handelt.«


    Es wurde viel geraucht hier, und überall an den Tischen schienen größere und kleinere Geschäfte verhandelt zu werden. Ob die alle legal waren, dafür hätte Charly ihre Hand nicht ins Feuer legen mögen. Aber Husen hatte recht: Hier warfen die Leute ihnen keine verstohlenen oder gar feindseligen Blicke zu.


    »Wie haben Sie sich denn eingelebt?«, fragte er.


    »Ich fürchte, ich bin für Küchenarbeit nicht geschaffen.«


    Er schaute sie an. »Halten Sie noch ein bisschen durch, dann können Sie sich zur Kellnerin hocharbeiten. Da verdienen Sie auch mehr. Und es gibt Trinkgeld.«


    »Ich habe noch nie gekellnert.«


    »Das lernt man schnell. Ich halte mal die Ohren auf. Und wenn irgendwo jemand gesucht wird, sage ich Ihnen Bescheid. Vielleicht haben Sie Glück und müssen sich nicht mal verkleiden.«


    Was für Karriereaussichten, dachte Charly, aber es freute sie, dass Husen sich solche Gedanken machte. »Danke«, sagte sie also. »Das ist sehr nett von Ihnen.«


    Der Kellner kam und brachte ihren Kaffee.


    »Sehen Sie«, sagte Husen, als der Mann wieder verschwunden war. »Kellnern ist ganz einfach. Sie müssen nur Tassen und Teller hinstellen können und einschenken. Und ein bisschen rechnen und sich den richtigen Tisch merken.«


    »Mal schauen«, sagte Charly. »Ausgebildet bin ich eigentlich als Stenotypistin. Aber heutzutage muss man wohl nehmen, was kommt.« Sie trank einen Schluck Kaffee. »Sie haben neulich erzählt, dass Sie den Spirituoseneinkäufer kennen…«


    »Häuptling Rotnase?«


    Charly nickte. »Braucht der nicht eine Bürokraft? Der hat doch bestimmt mehr Korrespondenz als so ein Küchenchef.«


    »Wahrscheinlich. Und wahrscheinlich hat er genau deswegen auch schon eine Schreibkraft. Da kommen Sie leider zu spät.«


    »Aber vielleicht können Sie für mich ein gutes Wort einlegen, sollte die Stelle mal frei werden.«


    Husen zog an seiner Zigarette. »Wissen Sie, so gut kenne ich den Mann leider nicht. Ich weiß nur, dass er bei uns gerne mal einen nimmt und dass er… verdammt!«


    Er brach mitten im Satz ab und versteckte sich hinter der Speisekarte.


    »Was ist denn los?«, fragte Charly.


    »Wenn man vom Teufel spricht…« Husen sprach so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte.


    »Riedel ist hier.«


    »Wer?«


    »Häuptling Rotnase«, hörte sie es hinter der Speisekarte flüstern. »Der Mann hat gerade das Lokal betreten. Und ich hätte mein Leben darauf gewettet, dass einer wie der niemals so eine Kaschemme betreten würde.«


    »Er wird ja wohl nichts dagegen haben, wenn zwei Kollegen nach Feierabend noch irgendwo zusammen einen Kaffee trinken.«


    »Wenn er uns zusammen sieht, wird es im Vaterland jedenfalls genau die Gerüchte geben, die wir eigentlich vermeiden wollen.«


    »Na und?!«


    »Ich brauche meine Stelle dort. Und Sie wollen Ihre doch auch nicht gleich wieder verlieren, oder?«


    »Und was sollen wir tun?«


    »Wir gehen. Aber getrennt. Zuerst Sie, dann ich. Sie wird er noch nicht kennen. Oder war Riedel in den letzten Tagen in der Küche?«


    »Warum sollte er?«


    »Er bestellt auch für Unger die hochgeistigen Getränke. Der treibt sich überall rum, wo Kempinski Schnaps braucht.«


    »Ich habe ihn noch nie bei uns oben gesehen.«


    »Gut. Dann gehen Sie einfach unauffällig an ihm vorbei. Wir treffen uns draußen.«


    Charly nickte, drückte ihre Zigarette aus und stand auf. Sie wollte nicht dafür verantwortlich sein, dass Mohamed Husen ihretwegen womöglich seine Stelle verlor.


    Sie kannte Alfons Riedel nur über Gereons Beschreibung, doch erkannte sie ihn gleich: Die rote Nase und die für dieses Etablissement etwas zu altväterliche Kleidung fielen sofort auf. Er hängte gerade Hut und Mantel an die Garderobe, direkt neben Husens Bowler, und würdigte sie allerhöchstens eines flüchtigen Blickes, als sie ihren Mantel von der Garderobe nahm. Charly war schon kurz vor der Tür, da erkannte sie ein Gesicht durch die große Fensterscheibe. Schnurstracks, als habe sie nie etwas anderes beabsichtigt, ließ sie die Ausgangstür links liegen und sprang schnell in die Telefonkabine, die dort an der Wand stand und glücklicherweise gerade frei war.


    Sonst wäre sie ihm in die Arme gelaufen. Direktemang.


    Sie stand mit dem Rücken zum Lokal, doch im spiegelnden Glas der Kabine konnte sie erkennen, wie er die Kneipe betrat, nachdem er draußen vor der Tür zunächst nach rechts und links geschaut hatte, als sei das hier ein Lokal höchst zweifelhaften Rufs. Was es wahrscheinlich auch war.


    Da stand er nun also im Gastraum und schaute sich um.


    Manfred Unger, ihr jetziger Chef und Zielobjekt ihrer verdeckten Ermittlung im Haus Vaterland.


    Sie nahm den Hörer von der Gabel und tat so, als telefoniere sie. Doch kramte sie in ihrer Handtasche nicht nach Kleingeld, sondern nach dem kleinen Schminkspiegel und klappte ihn auf. Tatsächlich, Unger war geradewegs zu Riedel an den Tisch gegangen, kaum hatte er ihn entdeckt. Die beiden Männer kannten sich, Gereon hatte recht gehabt. Und sie schienen sich gut zu kennen, der Art und Weise nach zu urteilen, wie sie sich unterhielten, aufgekratzt und gut gelaunt.


    Charly blieb in der Kabine und konnte sehen, wie Husen seinen Hut vom Haken holte, wie er Riedel, der ihn gar nicht wahrnahm, kurz zunickte und dem Ausgang zustrebte. Zwei Männer drängten sich in der Tür an dem Askari vorbei in die verräucherte Gaststube. Charly hätte den beiden, die zunächst nahe dem Eingang stehen blieben und ihr den Rücken zuwandten, keine Beachtung geschenkt, aber dann wies der eine mit einem kaum wahrnehmbaren Zucken seines Kinns auf den Tisch, an dem Unger und Riedel beisammensaßen. Im Taschenspiegel beobachtete sie, wie die beiden Männer sich zu den mutmaßlichen Erpressern an den Tisch setzten. Am liebsten hätte sie gelauscht, was die vier zu besprechen hatten, doch konnte sie sich natürlich nicht einfach an einen Nebentisch setzen.


    Sollte sie tatsächlich eine Geldübergabe beobachten können? Beide Neuankömmlinge hatten ihre Kopfbedeckungen vor sich auf den Tisch gelegt, und Charly wartete schon darauf, dass einer diskret einen Umschlag unter seinen Hut legte und über die Tischplatte schob. Oder waren das Komplizen? Hing die ganze Erpressungsgeschichte im Vaterland womöglich mit einem Ringverein zusammen?


    Mit beiden Vermutungen lag sie daneben. Dass die Männer nicht gekommen waren, um hier irgendetwas zu bezahlen, das wusste Charly in dem Moment, da sie zum ersten Mal ihre Gesichter sehen konnte. Der eine wirkte nicht einmal kräftig, eher schlaksig und hager, doch hatten beide einen Blick, der jeden Widerspruch im Keim erstickte. Solche Männer ließen sich nicht erpressen.


    Bei Unger und Riedel schien diese Erkenntnis noch nicht angekommen zu sein. Es gab einen kleinen Disput, vor allem der Schnapseinkäufer plusterte sich gehörig auf, doch dann hielt Häuptling Rotnase, wie Husen ihn getauft hatte, plötzlich inne und blies die Backen auf, als bekäme er keine Luft mehr. Er saß stocksteif und leicht schräg und wagte es nicht, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen, während sein Kopf mehr und mehr die rote Farbe seiner Nase annahm. Der Mann ihm gegenüber hatte sich leicht nach vorne gebeugt und redete ungerührt weiter. Er hatte eine Hand unter der Tischplatte, und Charly konnte nicht erkennen, was er damit anstellte, aber es war offensichtlich etwas Schmerzhaftes. Unger hatte es plötzlich eilig und wollte aufstehen, doch der andere Mann drückte den Koch mit einem Griff zurück auf seinen Stuhl. Die beiden Erpresser konnten einem beinah leidtun. Riedel, inzwischen blaurot angelaufen, begann plötzlich zu nicken, und auch Unger wackelte jetzt eifrig mit dem Kopf. Es sah ziemlich lächerlich aus, dieses synchrone Nicken, doch die beiden Fremden waren zufrieden, sie setzten ihre Hüte auf und verließen das Lokal ebenso rasch, wie sie es betreten hatten.


    Das Ganze hatte nicht einmal fünf Minuten gedauert. Von den übrigen Gästen hatte niemand die Szene beobachtet, und falls doch, war es hier wohl nicht üblich, sich in solche Gespräche einzumischen.


    Unger und Riedel waren im Lokal zurückgeblieben und schauten reichlich dämlich aus der Wäsche. Der Kellner brachte zwei Bier und zwei Korn an ihren Tisch, die wohl schon bestellt waren, und Riedel, dessen Kopf immer noch puterrot war, kippte den Schnaps hinunter, allerdings mit der Linken; die rechte Hand drückte er an seinen Körper, als habe er Angst, die Finger könnten sonst abfallen. Auch Unger hob sein Schnapsglas, fast sah es aus, als wolle er anstoßen, doch dann zuckte er zusammen, denn Riedel schimpfte mit ihm.


    Es klopfte hart an der Scheibe, und Charly erschrak. Ein Mann mit schief aufgesetztem Hut schlug mit seinem Groschen gegen das Glas.


    »Frollein, wollense hier Wurzeln schlagen? Ick müsste ooch mal telefonieren. Sonst macht meene Olle mir die Hölle heiß.«


    Charly hängte ein und verließ die Telefonkabine, die ihr ein so gutes Versteck geboten hatte, ging zur Tür und drückte die Klinke. Bevor sie auf die Straße trat, schaute sie noch einmal zu den beiden Männern hinüber, die reichlich ratlos wirkten und irgendwie derangiert. Unger trank sein Bier und schien Löcher in die Luft zu starren, doch sie war sich nicht sicher, ob er dabei nicht genau in ihre Richtung schaute. Charly drehte ihren Kopf schnell weg und verließ das Café. Nun musste sie sich noch eine Geschichte für Mohamed Husen überlegen, warum sie ihn so lange hatte warten lassen. Viele Fragen hatte sie jetzt eigentlich nicht mehr an den afrikanischen Kellner. Und die, die sie hatte, waren ganz andere als noch vor einer Viertelstunde.


    46


    Rath reagierte allergisch, als der Hausdiener des Gutes Luisenhöhe ihn am Sonntagmorgen wieder abwimmeln wollte.


    »Hören Sie, guter Mann, wenn Sie nicht verantworten wollen, dass die preußische Polizei eine Hausdurchsuchung in der netten Residenz Ihres verehrten Herrn Wengler durchführt, dann tun Sie gut daran, mir zu sagen, wo ich den Herrn Direktor finden kann! Und zwar heute noch!«


    So hatte mit dem Arroganzbolzen in Livree offensichtlich noch niemand gesprochen. Der Mann schnappte nach Luft.


    »Einen kleinen Moment, der Herr, ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.«


    Der Livrierte verschwand drinnen hinter irgendeiner Tür. Rath war sich sicher, dass er nirgends nachfragen oder gar telefonieren musste, um zu erfahren, wo Gustav Wengler sich aufhielt. Wahrscheinlich zählte er hinter der Tür, in der er verschwunden war, lediglich leise bis sechzig.


    Tatsächlich dauerte es ungefähr eine Minute, und der Mann kehrte zurück.


    »Wie man mir sagt, befindet sich Direktor Wengler auf dem Festgelände in der Stadt«, meinte der Diener und klang nasaler als hundert Franzosen. »Er ist jedoch sehr beschäftigt und…«


    »Ich dachte, das Abstimmungsfest wird erst morgen gefeiert?«


    »Vorbereitungen.« Der Mann sprach jetzt ausschließlich durch die Nase. »Direktor Wengler ist immerhin…«


    »Ich weiß: Vorsitzender des Heimatdienstes.« Rath genoss es, den blasierten Kerl zu unterbrechen. »Wo ist denn dieses Festgelände?«


    Der Diener warf ihm einen Blick zu, der besagte, dass man schon ein ganz besonders unwürdiges Insekt sein müsse, um nicht zu wissen, wo in Treuburg sich das Festgelände befinde.


    »Der Hindenburgpark am Kreiskriegerdenkmal.«


    »Und wo ist das?«


    »An der Straße nach Goldap, direkt am See.«


    Rath startete den Wagen und fuhr zurück in die Stadt. Die Leute hier gingen ihm mehr und mehr auf den Wecker, er sehnte sich zurück nach Berlin, noch mehr, seit er gestern Abend endlich mit Charly hatte telefonieren können. Dabei waren sie eher sachlich geblieben, hatten im Grunde nur über die Arbeit geredet. Sie kam voran, ihr Aschenbrödeldasein in der Zentralküche von Haus Vaterland zeitigte erste Erfolge. Da liefen tatsächlich irgendwelche Erpressungsgeschichten um die Herren Riedel und Unger, und die beiden Erpresser hatten Schwierigkeiten, augenscheinlich mit der Unterwelt. Vielleicht waren sie an irgendwen geraten, der Schutzgeld bezahlte und dafür jetzt eine Gegenleistung bekam. Das mochten Schutzgeldeintreiber gar nicht gern, wenn ihnen jemand in die Quere kam. Dass die Erpressungsgeschichte mit Lamkaus Tod zusammenhing, daran glaubte Rath immer weniger. Dennoch freute es ihn, dass Charly da einer Sache auf der Spur war, mit der sie Punkte sammeln würde bei Gennat und hoffentlich auch bei Friederike Wieking, ihrer eigentlichen Chefin.


    Er selbst hatte wenigstens einen Teil von Böhms Aufgabenkatalog erledigt und gestern Nachmittag die Personalliste in der Brennerei abgeholt. Die war pünktlich fertig geworden, wie versprochen, und so sauber getippt und ohne jeden Orthographiefehler, dass Rath die Sekretärin am liebsten mit nach Berlin genommen hätte.


    Der Hindenburgpark war nicht schwer zu finden, so viele Autos parkten schon in der Zufahrt und säumten die Straße nach Goldap. Rath hatte den Wanderer dazugestellt und schlenderte über das Gelände, das eine Mischung aus Sport- und Grünanlagen war. An sämtlichen Fahnenstangen, die hier zur Verfügung standen, wehten Flaggen, schwarz-weiße und schwarz-weiß-rote, nirgends jedoch das Schwarz-Rot-Gold der Republik. Überall herrschte hektische Betriebsamkeit, neben dem Sportplatz wurde ein Festzelt aufgebaut, an dessen Seitenwänden für Luisenbrand und Treuburger Bärenfang geworben wurde, gleich daneben stand ein Karussell. Wurst-, Los- und Lebkuchenherzenbuden, sogar eine Schießbude– ein richtiger kleiner Jahrmarkt reihte sich den Hauptweg entlang. Und die allgegenwärtige Werbung für Erzeugnisse der Firma Mathée zeigte, wer die ganze Chose bezahlte und zugleich daran verdiente.


    Das Kriegerdenkmal am Ende des Parks sah aus wie eine Kirche, die nicht ganz fertig geworden war, eine Apsis ohne Altar und ohne Dach, ein Bruchsteinhalbrund mit Spitzbogenfenstern, die einen schönen Blick auf den See eröffneten. Auch das Denkmal war herausgeputzt, mit Blumen und Girlanden dekoriert, und oben auf der Plattform, zu der eine bruchsteinerne Freitreppe hinaufführte, stand ein ähnlich geschmücktes Rednerpult, über dem die Feuerwehr gerade ein Spruchband spannte. Allzeit in Treue fest zu Preußen und zum Reich, war dort zu lesen, und Rath konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Motorlöschzug des Kreises Oletzko (so stand es auf der Fahrertür) seinen Leiterwagen weniger zum Feuerlöschen angeschafft hatte als zum Schmücken von Volksfesten.


    Auf der Bühne, die ein paar Männer am Fuße des Denkmals zusammenzimmerten, würde morgen wahrscheinlich die Musikkapelle spielen. Rath schaute sich die Arbeiten eine Weile an, dann entdeckte er Gustav Wengler, der ganz oben auf dem Plateau des Kriegerdenkmals erschienen war und das Treiben zu seinen Füßen beobachtete wie ein Feldherr, in seinem Gefolge drei Männer, von denen Rath einen bereits kannte. Polizeimeister Grigat, den Schnurrbart gestriegelt, die Uniform gebügelt, stand da mit auf dem Rücken verschränkten Armen und guckte wichtig unter dem Tschako. Die anderen beiden trugen Stresemann und Zylinder und wirkten schon von Weitem hochoffiziell und staatstragend.


    Rath stieg die Stufen empor. Wengler breitete die Arme aus, als er ihn erkannte, und es wirkte beinahe so, als begrüße er einen alten Freund. »Ah! Unser Besuch aus Berlin!«


    »Gar nicht so einfach, Sie zu treffen, Herr Wengler.«


    »Dasselbe erzählt Polizeimeister Grigat von Ihnen.« Wengler wies auf seine Begleitung. »Darf ich vorstellen: Landrat Wachsmann, Bürgermeister Maeckelburg. – Kommissar Rath aus Berlin.« Rath gab allen die Hand, auch Grigat; es war ein einziges Händeschütteln, als befänden sie sich auf einem offiziellen Empfang, und ein bisschen so fühlte es sich auch an, bei all den Honoratioren, die hier versammelt waren.


    »Das wird ja ein gewaltiges Fest hier«, sagte Rath.


    »Nicht wahr.« Der Landrat guckte stolz. »So groß wie wir feiert kaum ein Kreis in Masuren das Bekenntnis zur Heimat.«


    »Dürfte ich denn Herrn Wengler für einen Moment aus Ihrer Mitte entführen?«


    »Wir waren gerade dabei, die Abfolge des morgigen Festakts durchzugehen, Herr Kommissar.«


    »Das ist doch kein Problem, Gustav!« Der Landrat klopfte Wengler jovial auf die Schulter. »Wir sind doch so weit durch. Du hältst die Hauptrede, und ich spreche vorher ein kleines Grußwort. Der Musikverein spielt zur Einstimmung. Und danach Platzkonzert, wie immer.«


    »Schön, wenn das so weit geklärt ist«, sagte Rath, »es ist wirklich dringend.« Er schaute Wenglers Entourage an. »Vielleicht kennen Sie hier irgendwo einen Platz, Herr Direktor, an dem wir uns ungestört unterhalten können…«


    »Wie wäre es mit dem Park?« Der Schnapsfabrikant zeigte über das Grün. »Ein kleiner Spaziergang, wenn Ihnen das recht ist.«


    Rath nickte, und sie machten sich auf den Weg. Einen Moment befürchtete er, Erich Grigat könne sich berufen fühlen mitzukommen, doch der Polizeimeister blieb, als eine eindeutige Aufforderung ausblieb, oben bei den Honoratioren stehen.


    »Was gibt’s denn so Dringendes?«, fragte Gustav Wengler, als sie außer Hörweite waren.


    »Neue Entwicklungen«, sagte Rath und zündete sich eine Overstolz an, »in unserem Mordfall.« Er bot auch dem Fabrikanten eine an, doch der lehnte ab.


    »Ich habe schon gehört, dass Sie eine Mitarbeiterliste aus der Brennerei angefordert haben. Aus dem Jahre vierundzwanzig.«


    »Ja, Sie hatten wohl recht, die Spur führt in die Vergangenheit.« Rath blieb stehen und schaute Wengler an. »Was sagt Ihnen der Name Radlewski, Herr Wengler?«


    »Sie haben den alten Naujoks besucht, nicht wahr? Grigat erwähnte so etwas.«


    »Ich meine nicht Martha Radlewski, ich rede von ihrem Sohn.«


    Wengler guckte erstaunt.


    »Es könnte sein, dass Artur Radlewski den Tod seiner Mutter rächt und dass Ihre ehemaligen Mitarbeiter…«


    »Wieso Rache? Für was? Die Frau hat sich zu Tode gesoffen. War eine stadtbekannte Säuferin.«


    »Vielleicht denkt ihr Sohn da anders. Vielleicht denkt er, der Schwarzbrand hat seine Mutter getötet.«


    »Wenn er das wirklich denken sollte…« Wengler schaute Rath in die Augen. Er hatte einen harten Blick, dem man unwillkürlich ausweichen wollte. »… warum kommt er dann erst jetzt aus seinen Wäldern?«


    »Das sind Fragen, die allesamt noch nicht beantwortet sind. Aber Radlewski hätte ein Motiv, er hat womöglich Kenntnis über das bei den Morden eingesetzte Gift, und er hat kein Alibi.«


    »Das hat einer, der wie ein Wilder allein im Wald lebt, wohl nie.«


    »Ich meine es ernst, Herr Wengler. Radlewski befindet sich wahrscheinlich seit fast einem Dreivierteljahr nicht mehr in der Gegend. Er könnte die Morde im Westen begangen haben.« Rath nahm einen tiefen Zug von seiner Overstolz. »Wir müssen wissen, ob weitere Mitarbeiter der Luisenbrennerei womöglich in die Schwarzbrennerei damals verwickelt waren…«


    »Ach, deswegen die Liste!« Wengler lachte. »Herr Kommissar, das Verfahren damals ist eingestellt worden, sie haben sich die Akte doch besorgt, oder? Es steht nicht fest, woher dieser schwarzgebrannte Fusel stammte und wer ihn als Luisenbrand verkauft hat.«


    »Für das Gericht nicht, aber es kommt auch nicht darauf an, was das Gericht denkt, es kommt darauf an, was Artur Radlewski denkt. Herr Wengler, die Berliner Kollegen befürchten, dass Radlewskis Rachefeldzug, wenn es denn einer sein sollte, womöglich noch nicht zu Ende ist. Und ich befürchte das auch.« Rath schaute in Wenglers Augen. »Ich möchte Sie bitten, sich die Mitarbeiterliste in Ihrem Betrieb einmal anzusehen. Vielleicht fällt Ihnen zu dem ein oder anderen Namen ja noch etwas ein.«


    Mit einem Mal war Gustav Wengler ernst geworden. Er blieb stehen. »Haben Sie vielleicht doch eine Zigarette für mich?«


    Rath klappte das Etui auf, und Wengler bediente sich. Er inhalierte gierig, als die Flamme des Feuerzeuges den Tabak berührte. Der Direktor rauchte eine Weile und dachte nach.


    »Herr Kommissar«, sagte er schließlich, »ich weiß nicht, ob das wichtig ist, weil strafrechtlich war das damals nicht relevant, und es stand auch nichts in den Zeitungen, aber… mein Bruder.«


    »Was ist mit Ihrem Bruder?«


    »Siegbert war Polizist hier am Ort. Er… nun, wie soll ich das sagen?« Wengler schüttelte den Kopf, die Erinnerung schien ihm nicht zu gefallen. »Man hat ihn damals verdächtigt, mit den Schwarzbrennern unter einer Decke zu stecken, sie zumindest vor einer Aushebung gewarnt zu haben.«


    »Wie?«


    »Da ist natürlich nichts dran.« Wengler schickte Rath einen seiner harten Blicke. »Drüben im Wald bei Markowsken hat man ein Schwarzbrennernest hochgenommen, und als die Polizei kam, war kein Mensch mehr da, den man hätte festnehmen können.«


    »Das hat man Ihrem Bruder angelastet?«


    »Natürlich war keiner mehr da.« Wengler zuckte die Achseln. »Hätte mich gewundert, wenn man bei so einer Aktion jemanden angetroffen hätte. Polizeiuniformen im Wald, das ist ungefähr so auffällig wie…«


    »… ein Indianer in der Großstadt.«


    »So ähnlich.« Wengler schaffte es zu lächeln. »Jedenfalls – Siegbert hat es vorgezogen, sich versetzen zu lassen. Gegen Gerüchte ist nicht leicht anzukommen, manchmal macht man da besser einen Neuanfang.«


    »Wem sagen Sie das?« Rath nickte. »Und wo hat Ihr Bruder diesen Neuanfang gemacht, Herr Wengler? Womöglich ist er in Gefahr! Wir müssen ihn warnen.«


    »Es ist eine Stadt, die Sie kennen, Herr Kommissar.« Der Schnapsfabrikant lächelte. »Mein Bruder arbeitet seit fast acht Jahren in Berlin. Als Verkehrspolizist.«
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    Im Hohlraum unter der Bohle zwischen Schlafraum und Stube, dort hast du all die Dinge versteckt, die du brauchst, für den Fall, dass die Polizei dir vielleicht noch einen Besuch abstatten sollte. Jeden Tag greifst du dort hinein, holst das Curareröhrchen hervor, die Veronallösung und die Spritzen, jeden Tag gehst du zum Bahnhof und wartest auf deine Chance. Darauf, dass du mit ihm allein bist. Ein kleiner Moment würde dir schon reichen.


    Du betrachtest das rote Tuch, das du gerade faltest und zu den anderen Sachen legst, und mit dem Rot kommt die Erinnerung.


    Ein rotes Tuch am Brückengeländer vor der Stadtmühle, es fällt kaum auf zwischen all den Farben, mit denen die Stadt sich heute geschmückt hat. An allen Zugängen zum Marktplatz haben sie Triumphbögen aus Tannengrün errichtet, schwarz und weiß und rot umwickelt. Dieses Land bleibt deutsch!, liest du. Auf dem nächsten steht ein ähnlicher Spruch: Das Land ist unser, unser soll es bleiben! Polnische Wörter sind nirgends zu entdecken. Du bist vor wenigen Minuten erst aus dem Abstimmungslokal gekommen und gehst die Deutsche Straße hinunter, als du das rote Tuch an der Brücke siehst, wie es leise im Sommerwind flattert. Dein Herz schlägt schneller, du musst zum Schuppen, dein Fahrrad holen. Wenn du dich beeilst und kräftig in die Pedale trittst, kannst du es in einer halben Stunde schaffen, hinaus zum kleinen See. Dort, wo ihr euch immer trefft.


    Doch du kommst nicht zum See, du erreichst nicht einmal den Schuppen. Wie aus dem Boden gewachsen stehen mit einem Mal die drei von der Brennerei auf der Straße und bauen sich vor dir auf. Sie tragen die Armbinden des Heimatdienstes und machen den Eindruck, als hätten sie schon jetzt, so früh am Tag, viel zu viel getrunken.


    »Wohin so eilig, Polackensau?«


    Ihr Anführer fragt das, ein Mann, der Freude daran hat, andere Menschen zu schikanieren und zu quälen.


    »Jestem Prußakiem«, sagst du. Sie hören diese Sprache nicht gern und erst recht nicht, dass sich jemand in dieser Sprache als Preuße bezeichnet. Du wirst ihnen nicht sagen, wie du abgestimmt hast, hernach glauben sie noch, sie hätten mit ihrer plumpen Propaganda, mit ihren Drohungen und ihrer Gewalt Erfolg gehabt. Sie halten dich für einen Polenfreund, so jedenfalls beschimpfen sie dich. Du weißt nicht, warum. Vielleicht weil du aus dem Ermland stammst und katholisch bist. Vielleicht weil du Marek, den Polen, einmal in Schutz genommen hast, als die von der Brennerei ihn im Suff beschimpft haben, bei Pritzkus drüben in der Kneipe. Vielleicht auch wegen deines Namens, dabei tragen doch so viele Menschen in dieser Gegend keinen deutschen Namen.


    Jetzt kommen sie näher, und du weißt, dass es gar nicht nötig war, sie zu ärgern, sie haben es ohnehin auf dich abgesehen.


    »Wer so spricht, braucht eine Abreibung«, sagt das Großmaul.


    »Ist schon lange fällig«, sekundiert der Jüngste, ein Baum von Mann, ein Masure, der es eigentlich besser wissen müsste. Dass es falsch ist, sich mit diesen Schlägern einzulassen, die nationale Töne nur deshalb spucken, damit sie einen Vorwand haben, anderen Menschen das Nasenbein zu brechen. Doch vielleicht ist genau das die Tragik der Masuren: dass sie deutscher sein wollen als die Deutschen.


    Der Kleinwüchsige sagt nichts, doch du siehst die Rauflust in seinen Augen.


    Dir bleibt nichts anderes übrig, du krempelst die Ärmel hoch und brichst eine Latte aus dem Zaun unten am Legaufer, bereit, dich gegen die drei Schwachköpfe zur Wehr zu setzen.


    Langsam kommen sie näher, du kannst nicht mehr ausweichen, hinter dir ist nur noch der Fluss.


    Du verpasst dem Masurenriesen einen Schlag mit der Zaunlatte, dass er zu Boden geht, denn er ist der Stärkste von den dreien, doch der zähe Kleine hat sich schon auf deine Beine gestürzt und klammert und will dich zu Fall bringen, und du weißt, wenn du erst mal am Boden liegst, hast du verloren.


    Der Kleine ist nicht loszubekommen, auch mit einem Schlag der Zaunlatte nicht, und obwohl du dich dagegen wehrst, verlierst du schließlich doch das Gleichgewicht und fällst auf den staubigen Boden. Der Masure sitzt immer noch mit blutender Stirn im Gras, doch ihr Anführer ist herangetreten und schaut auf dich herab, grenzenlose Verachtung im Blick. Und dann tritt er dir in die Magengrube, und die Luft bleibt dir weg. Und immer noch hängt der Kleine an deinen Beinen, und du kannst nicht aufstehen, und der Anführer holt ein zweites Mal aus – da zerreißt ein schriller Pfiff die Sommerluft, die Trillerpfeife der Polizei.
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    Wenn er hier oben stand, hörte alles auf sein Kommando. Er liebte dieses Gefühl, und deshalb liebte er auch seinen Beruf, immer noch, obwohl er einmal bessere Zeiten gesehen hatte. Aber wer hatte das nicht in Deutschland?


    Es gab Zeiten, da hatte ein ganzes Dorf auf ihn gehört, später sogar eine kleine Stadt, und nun war es nur noch eine Kreuzung. Allerdings die verkehrsreichste Europas – vorausgesetzt, es stimmte, was sie den Touristen im Auskunftskiosk Unter den Linden erzählten.


    Von allen Seiten rückten die Elektrischen heran, die Busse brummten ungeduldig, dazwischen huschten die Autos und die Kraftdroschken durch die Lücken, die sie fanden, und die Fahrräder glitzerten in all dem Gewimmel wie verirrte Mücken in der Sonne.


    Er legte den Hebel um, und in der Potsdamer Straße, aus der sich der Verkehr eben noch schob, blieb alles stehen. Ganz vorne in der Reihe eine Kraftdroschke, dahinter der Fünfer-Bus und neben der Droschke eine junge Blondine auf einem Fahrrad, die ungewollt sehr viel Bein zeigte, im Bemühen, an der roten Ampel das Gleichgewicht zu halten.


    Und es lag allein an ihm, wann sie würde weiterfahren dürfen. Hier oben im Verkehrsturm fühlte er sich wie der Herrscher der Welt.


    Natürlich gab es Vorschriften, wie lange ungefähr eine Fahrtrichtung zu sperren war, bevor man sie wieder freigab, um einen fließenden Verkehr zu gewährleisten, aber diese Vorschriften waren auslegbar, und außerdem, wer zum Teufel sollte ihn kontrollieren? Den Dienstwagen des Polizeipräsidenten kannte er und auch den des Vize, ebenso das Mordauto. Wenn er die in der Reihe stehen sah oder sonst ein Kollege sich blicken ließ, schaltete er sofort auf Grün, natürlich. Nicht aber bei einer hübschen Blondine im Sommerkleid, die mehr Bein zeigte, als sie wollte.


    Ja, Siegbert Wengler liebte seinen Beruf. Immer noch, auch wenn der einmal Aufregenderes geboten hatte. Aber für einen Mann in seinem Alter war eine Blondine mit schönen Beinen genau die Art von Aufregung, die er sich noch erlauben konnte in seinem ansonsten recht ereignisarmen Alltag. Die größte Anstrengung des Tages bestand darin, die Leiter emporzusteigen, die ihn ins Innere des Verkehrsturms brachte. Er schaute auf die Armbanduhr. Die Ablösung ließ auf sich warten. Scholz, dieser Frischling! Hatte der in der Toilettenkabine auf dem Potsdamer Bahnhof wieder die Zeit vergessen? Oder seinen Zug verpasst? Dem würde er was erzählen! War nicht das erste Mal! Sollte er länger als zehn Minuten warten müssen, würde er das als Überstunde aufschreiben, und das könnte dann bitte schön der Frischling dem Dienststellenleiter erklären!


    In der Potsdamer Straße hatten die ersten Autofahrer zu hupen begonnen. Er warf einen letzten Blick auf die schönen Beine auf dem Fahrrad, bevor er den linken Hebel umlegte und den Verkehr auf der Stresemannstraße augenblicklich zum Stehen brachte und dann die Potse wieder auf Grün schaltete. Die Blondine in ihrem luftigen Sommerkleid trat kräftig in die Pedale, bis sie hinter den Torhäusern, die wie zwei kleine Tempel den Fahrdamm flankierten, im Verkehrsgewimmel verschwunden war.


    Siegbert Wengler freute sich auf seinen Feierabend. Darauf, sich die Beine zu vertreten. Vielleicht würde er sich gegen Abend mal wieder eine Frau genehmigen, danach war ihm heute. Aber nicht bei Jette an der Potsdamer Straße, wo er sonst immer vorbeischaute; er durfte seinen Gewohnheiten nicht nachgeben, solange der Mörder da draußen unterwegs war. Er konnte sich des Öfteren eine von Jettes Frauen leisten, so gut sorgte sein Bruder für ihn. Gut essen, gut trinken und ab und zu eine Frau, das war sein Leben, und das war mehr, viel mehr, als es sich die meisten Zweiundfünfzigjährigen in dieser Stadt erlauben konnten, mehr, als die meisten in seinem Alter vom Leben erwarten konnten.


    Bald würde er in den Ruhestand gehen. Vielleicht würde er zurückkehren, zurück in die Heimat. Nur mit den Frauen würde er dann wohl kürzertreten müssen, so ein Etablissement, wie Jette es unterhielt, das gab es in Treuburg nicht, wahrscheinlich in ganz Masuren nicht. Dafür würde er mindestens bis Königsberg fahren müssen oder sogar bis Danzig.


    Ein Mann in blauer Uniform und weißen Ärmelstücken überquerte die Kreuzung. Endlich. Siegbert Wengler konnte das Gesicht unter dem Tschako nicht erkennen, aber das musste Scholz sein, der Ledertasche nach zu urteilen, in so einer Riesentasche transportierte nur der Frischling seine Stullen. Wobei man tatsächlich eine ganze Menge Stullen hier oben brauchte, um die Schicht durchzustehen. Und eine Thermoskanne voller Kaffee am besten auch. Der Dienst auf dem Verkehrsturm konnte ganz schön ermüdend sein.


    Der Blaue war unter dem Turm verschwunden, auf der Leiter waren schon seine Schritte zu hören. Siegbert Wengler trug die Uhrzeit des Schichtwechsels auf die Minute genau in die Kladde ein, die an einer Schnur befestigt am Schaltpult hing, packte Brotdose und Thermoskanne ein und stellte sich breitbeinig auf, um Scholz, dieser Schnarchnase, den angemessenen Empfang zu bereiten. Zu seiner Enttäuschung war es allerdings ein anderes Gesicht, das in der Einstiegsluke erschien.


    »Wer sind denn Sie?«, fragte Wengler, im selben Tonfall, in dem er eigentlich Scholz hatte zusammenfalten wollen.


    Der Uniformierte stellte seine Tasche ab, richtete sich auf und salutierte.


    »Melde gehorsamst: die Ablösung. Vertrete Unterwachtmeister Scholz!«


    »Vertretung? Davon weiß ich nuscht.«


    »Unterwachtmeister Scholz lässt sich entschuldigen. Ist plötzlich krank geworden.«


    Siegbert Wengler schüttelte den Kopf. Ein Simulant war Scholz also auch noch. »Das entschuldigt Ihre Verspätung nicht, Unterwachtmeister!«


    »Natürlich nicht, Hauptwachtmeister. Bitte um Verzeihung.«


    »Kennense sich denn mit der Technik hier aus?«


    »Selbstverständlich, Hauptwachtmeister.«


    Wengler beugte sich über die Schichtwechselkladde, um den Namen von Scholz, den er bereits hingeschrieben hatte, auszustreichen und durch den des Ersatzmannes zu ersetzen.


    »Name? Dienststelle?«, bellte er.


    Hinter seinem Rücken blieb es stumm, und in diesem Moment wurde Siegbert Wengler bewusst, was ihn an dem neuen Kollegen so irritiert hatte. Die Aktentasche. Die Aktentasche, die der Mann eben auf den Boden gestellt hatte, war just die von Unterwachtmeister Scholz, die unverkennbar riesige Ledertasche. Und während er sich noch fragte, was das zu bedeuten hatte, wurde er von hinten umfasst und spürte einen stechenden Schmerz im Hals.


    Er wollte sich wehren, doch die Umklammerung war fest, und als sie sich endlich löste, konnte er sich nicht mehr auf den Beinen halten. Er sackte weg, als habe ihm irgendetwas sämtliche Kraft aus dem Körper gesaugt, er konnte sich kaum regen, kaum ein Muskel gehorchte ihm noch.


    Der Uniformierte öffnete die große Tasche, es war wirklich die Tasche von Scholz, und holte ein rotes Tuch heraus.


    »Erkennst du mich?«, fragte er, während er das Tuch entfaltete und ihm über Mund und Nase legte.


    Siegbert Wengler wollte das Tuch abschütteln, doch er konnte sich nicht bewegen, wie gelähmt musste er alles über sich ergehen lassen. Er konnte nicht einmal mehr reden, seine Zunge fühlte sich an wie ein Fremdkörper in seinem Mund, wie irgendein nasser Lappen.


    »Du solltest mich erkennen«, sagte der Mann, von dem er nun wusste, dass es nicht seine Ablösung war, »denn mein Gesicht ist das Letzte, das du von dieser Welt sehen wirst.«


    Wengler schaute in dieses Gesicht, doch obgleich er sich bemühte, irgendwen darin zu erkennen, wollte es ihm nicht gelingen.


    Das Gesicht verschwand, und als es wieder erschien, hielt der Mann eine große Wasserflasche in der Hand, die er aus der Tasche geholt haben musste. Siegberg Wengler spürte, wie er zu zittern begann, auf diese Weise funktionierten seine Muskeln also noch.


    Und dann floss das Wasser. Zuerst spürte er nur, wie das Tuch feucht und klamm wurde, aber dann drang es hindurch, das Wasser drang durch das Gewebe, drang ein in seinen Mund und seine Nase, er spürte, wie es sich überall verteilte, wie es in den Rachen floss und weiter, immer tiefer, immer mehr. Er bekam keine Luft mehr, das Wasser war überall, und er lag da stocksteif und konnte sich nicht wehren, kein Muskel gehorchte. Nur die, denen er keine Befehle erteilen konnte, schienen noch zu funktionieren: Sein Herz schlug heftig, in seinem Hals regten sich Reflexe, die alles noch schlimmer machten, es würgte in ihm, er wollte sich erbrechen, wollte das Wasser auskotzen und konnte doch nicht, er glaubte zu ertrinken, nein, er glaubte es nicht nur, er ertrank wirklich, jetzt, in diesem Moment, er wusste es, sein ganzer Körper bebte bereits im Todeskampf, er würde nur noch wenige Sekunden zu leben haben und wusste nicht einmal, warum er starb.


    Da wurde das klitschnasse Tuch weggezogen, und er bekam wieder Luft, endlich, hatte gleichwohl das Gefühl, gerade gestorben zu sein.


    Luft, Luft, Luft, er konnte an nichts anderes denken.


    »So hat sie sich auch gefühlt«, sagte der Mann, »und ich konnte sie nicht retten. Ich will, dass du weißt, wie sie gestorben ist.«


    Wengler starrte auf das feuchtdunkle, wassertriefende Tuch.


    »Erinnerst du dich jetzt?«, fragte sein Peiniger und legte ihm das nasskalte Tuch wieder über Mund und Nase. »Du solltest dich erinnern, du hast mich einmal eingesperrt. Damals in Marggrabowa.«


    Siegbert Wengler spürte die klamme Kälte des nassen Stoffs auf seiner Haut, er sah, wie der Mann die Flasche hob, und allein der Gedanke an das Wasser trieb die Todesangst zurück in jeden Winkel seines Körpers. Hätte er schreien können, er hätte geschrien, hätte panisch laut geschrien, aber auch das konnte er nicht, und so schrie es nur in seinem Kopf, schrill und laut wie eine Alarmsirene.


    Er sah die Augen des Mannes unter dem Tschako und sah, wie sich die Flasche neigte. Und dann, kurz bevor das Wasser das Tuch erreichte und ihn zum zweiten Mal ertrinken ließ, kam die Erinnerung. Und Siegbert Wengler wusste endlich, warum er sterben sollte.
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    Eine knappe halbe Stunde noch. Noch nie in ihrem Leben hatte Charly sich so sehr auf den Feierabend gefreut wie in diesem Moment; sie konnte es kaum erwarten, Haus Vaterland endlich zu verlassen. Jede noch so langweilige Büroarbeit in der Burg hätte sie der Arbeit hier vorgezogen. Warum nur hatte sie sich darauf eingelassen? Nur ein paar Überstunden… Den ganzen Tag hatte ihr das versaut, das ganze Wochenende. Sie hatte gehofft, des Sonntags ungestörter in Ungers Unterlagen wühlen zu können, aber da hatte sie sich wohl getäuscht.


    Sonntags war im Haus Vaterland die Hölle los, es herrschte mehr Betrieb als an jedem anderen Tag, den sie hier bislang gearbeitet hatte.


    Wenigstens musste sie heute kein Gemüse putzen und nichts schälen oder klein schneiden, nein: Sie hatten sie zum Spülen eingeteilt, weil irgendeine Spülhilfe kurzfristig ausgefallen und so schnell kein Ersatz zu finden war. Charly wusste nicht, warum die Wahl auf sie gefallen war; vielleicht stellte sie sich ja beim Zwiebelschneiden und all den anderen Arbeiten zu dämlich an. Ob sie beim Spülen geschickter war, konnte sie nicht sagen, aber immerhin war ihr bislang noch nichts zu Boden gefallen.


    Sie hatte Manfred Unger genau beobachtet, doch hatte sie ihm nichts anmerken können. Weder dass er eingeschüchtert worden war von ein paar vierschrötigen Kerlen, noch dass er sich in einem zwielichtigen Lokal herumgetrieben hatte, und schon gar nicht, ob er bemerkt hatte, dass seine neue Küchen- und Bürohilfe im selben Lokal gewesen war. Er hatte Charly behandelt wie immer: vergleichsweise freundlich. Was bei ihm bedeutete, dass er an ihr weniger herummeckerte als am Rest der Mannschaft. Er hatte noch nicht einen einzigen Ton mit ihr gesprochen heute, obwohl sie das unangenehme Gefühl hatte, dass er sie durch das große Glasfenster dauernd ins Visier nahm: Immer, wenn sie sich umdrehte, schaute er gerade zu ihr hinüber.


    Spülen mochte weniger tränentreibend sein als Zwiebeln schneiden, ein Aufstieg in der Küchenhierarchie war es nicht. Und weniger hektisch ebenfalls nicht. Obwohl hier eine Spülmaschine stand, hatte Charly alle Hände voll zu tun. Die Maschine wollte mit schmutzigem Geschirr gefüttert werden wie ein hungriger Wolf. Und dann musste man noch aufpassen, dass alles, was aus der Maschine kam, auch wirklich sauber war. Was es natürlich nie war, sodass man mindestens die Hälfte des Krempels dann doch von Hand nachspülen durfte. Ihre Schürze war jedenfalls schon total durchnässt, das Wasser an manchen Stellen bis auf die Haut gedrungen, wo die Kleidung jetzt kalt am Körper klebte.


    Sie hatte Greta versprochen, noch zum Wannsee rauszufahren, ohne Männer, ein reiner Frauennachmittag. Nach Gereons Anruf gestern, der seltsam geschäftsmäßig verlaufen war, eher wie der Anruf eines Vorgesetzten als der eines Verlobten, konnte sie das gebrauchen: in der Nachmittagssonne liegen und in einem Krimi schmökern und ab und zu schwimmen gehen, wenn es einem zu heiß wurde. Und natürlich aufdringliche Männer abwimmeln, eine Disziplin, in der es Greta zu wahrer Meisterschaft gebracht hatte. Je gewaltiger sich die Gockel aufplusterten, desto besser kam Charlys Freundin in Fahrt.


    Sie fühlte sich wieder beobachtet und schielte nach links, doch diesmal erwischte sie Unger nicht dabei, wie er sie anglotzte, das Büro war leer. Umso mehr erschrak sie, als sie dennoch seine Stimme hörte, ganz nah, aber von der anderen Seite, da, wo das Fließband das schmutzige Geschirr anlieferte, ein Tablett nach dem anderen.


    »Fräulein Ritter, lassen Sie mal die Spülmaschine. Da haben Sie jetzt lang genug gestanden.«


    Charly drehte ihren Kopf und sah den Chefkoch und einen spindeldürren Jungen, der die Spülschürze bereits umgebunden hatte. Unger zeigte auf den Spüler. »Franzeken hier löst Sie ab.«


    Sie versuchte, sich ihre Erleichterung nicht anmerken zu lassen, und nickte. Der Junge machte sich gleich an die Arbeit, er schien die Maschine nicht zum ersten Mal zu bedienen. Unger stand da und hatte etwas in seinem Gesicht, das an ein Lächeln erinnerte, ein Ausdruck, den sie noch nie in diesem Gesicht gesehen hatte.


    Unger räusperte sich. »Fräulein Ritter… Holen Sie doch bitte noch eben fünf Kisten Tomaten aus dem Gemüselager; in der Salatküche brauchen sie dringend Nachschub. Und dann können Sie meinetwegen Feierabend machen.«


    Feierabend. Wie schön dieses Wort klang. Charly merkte, dass sie schon wie eine Küchenhilfe dachte: Der Feierabend war das Wichtigste. Dass sie heute noch nichts, aber auch gar nichts für ihren eigentlichen Auftrag erledigt hatte, störte sie kaum noch: Hauptsache, raus!


    Sie löste die Bänder auf ihrem Rücken, nahm die vollkommen durchnässte Spülschürze ab und warf sie in den großen Wäschekorb direkt neben der Stechuhr. Sie überlegte kurz, ob sie für die Tomatenkisten noch eine neue Schürze anziehen sollte, ließ es dann aber bleiben. Die Sachen, die sie trug, gehörten ohnehin in die Wäsche.


    Den Weg zum Lager kannte sie bereits, nur die Tomaten fand sie nicht gleich. Das Gemüselager war relativ groß und ebenso unübersichtlich: mehrere Regalreihen voller Gemüse, zumeist frisches, aber auch Konserven, direkt neben dem Eingang vier riesige Kartoffelkisten mit unterschiedlichen Sorten.


    Die Tomaten standen ziemlich weit hinten in einer dunklen Ecke. Mindestens zwei Dutzend Kisten; sie fragte sich, wie viel Tomaten in Haus Vaterland pro Tag so verputzt werden mochten.


    Charly besorgte sich eine Sackkarre und hatte gerade damit begonnen, die Tomatenkisten aus dem Regal zu holen, da hallte ein Geräusch von den Betonwänden wider. Sie hatte die Lagertür offen stehen lassen, weil sie ja gleich wieder hinauswollte, und nun hörte sie, wie die schwere Tür ins Schloss fiel.


    Verdammt! Welcher Idiot machte denn da die Tür zu? Und ihr die Arbeit umständlicher als nötig? Na, vielleicht war der Kollege, der die Tür zugeschlagen hatte, noch in der Nähe und konnte ihr helfen.


    Sie holte die nächste Kiste unten aus dem Regal, und dann zuckte sie zusammen.


    Schwarz-weiß gemusterte Pepita-Hosenbeine, direkt vor ihrer Nase.


    Sie schaute auf. Da stand Manfred Unger, wie aus dem Boden gewachsen, und guckte ihr bei der Arbeit zu.


    Charly stellte die Kiste ab und richtete sich auf.


    »Meine Güte«, sagte sie und versuchte ein Lächeln, »Sie haben mich vielleicht erschreckt!«


    Dass er das nun schon zum zweiten Mal an diesem Tag geschafft hatte, sagte sie nicht. Ob er kontrollieren wollte, dass sie ihre Arbeit auch gewissenhaft erledigte? Oder ein vertrauliches Gespräch suchte wegen gestern?


    »Tut mir leid«, sagte er, lächelte noch einmal sein misslungenes Lächeln von vorhin und kam näher. »Ich wollte Sie nicht erschrecken, Fräulein Ritter, ich wollte Ihnen nur einmal unter vier Augen sagen, wie sehr ich mich freue, Sie als Mitarbeiterin gewonnen zu haben. Und wie sehr ich Ihre Arbeit schätze.«


    »Oh, vielen Dank«, sagte Charly, doch sie fühlte sich nicht sehr behaglich nach diesem Lob.


    »Ich hoffe, bald ein bisschen mehr Büroarbeit für Sie zu haben. Dann müssen Sie sich nicht so schmutzig machen, ein hübsches Mädchen wie Sie!«


    »Büroarbeit erledige ich gerne, vielen Dank. Aber ich bin mir für keine Arbeit zu schade, das müssen Sie nicht denken.«


    »Und wie nass Sie geworden sind beim Spülen…« Er schaute sie an. »Ihr Kleid sollten Sie möglichst schnell trocknen, sonst erkälten Sie sich noch.«


    »Hab ja gleich Feierabend.«


    Sie holte eine weitere Tomatenkiste aus dem Regal. Die letzte.


    »Ja, gleich.« Er stand nun direkt bei ihr, viel näher, als der Anstand es erlaubte. »Aber ein gutes Viertelstündchen haben wir ja noch.«


    Charly wusste nicht, was sie tun sollte. Am liebsten wäre sie einen Schritt zurückgewichen, aber da stand das Gemüseregal. Und dann griff Unger zu. So unvermittelt, dass sie vor Schreck die Kiste fallen ließ. Sieben, acht Tomaten kullerten über den Boden, aber das störte den Chefkoch nicht. Er hatte Charlys Taille gepackt und zog ihren Körper an den seinen. Sie spürte seine Erektion und gleich darauf seine Lippen auf den ihren. Seine Zunge versuchte, sich in ihren Mund zu schieben, doch sie drehte schnell ihren Kopf weg.


    »Herr Unger«, sagte sie, und legte all die Empörung in ihre Stimme, die sie in diesem Moment empfand, und all ihren Ekel. »Was machen Sie da! Sie vergessen sich!«


    Sie hörte ihn keuchen und ekelte sich noch mehr.


    »Na komm«, sagte er. »Da ist doch nichts dabei. Ich habe die Tür vorne abgeschlossen, wir werden nicht gestört.«


    Sie versuchte, sich aus seiner klammerartigen Umarmung zu befreien, doch das war gar nicht so einfach.


    »Ich hatte dich gleich im Blick. Und als ich dich gestern in der Linkstraße gesehen habe, in dieser Kaschemme, da wusste ich: Die Ritter, die ist kein Kind von Traurigkeit.«


    »Herr Unger, bitte!«


    Hatte er sie also doch gesehen gestern. Und völlig falsche Schlüsse daraus gezogen. Der Mann schien sie für eine Nutte zu halten.


    »Du machst mich so wild«, keuchte er, »wie du mit dem Hintern wackelst, wenn du weißt, dass ich dich beobachte!«


    »Herr Unger, Ihre Phantasie geht mit Ihnen durch. Lassen Sie mich bitte los!«


    Ihre Bitte half nicht, er hielt sie weiter gepackt und grabschte an ihr herum. Als er seine rechte Hand auf ihren Busen legte, hatte sie genug. Charly verpasste dem Kerl eine gepfefferte Ohrfeige.


    »Herr Unger, es reicht!«


    Er schaute sie an, glotzte verständnislos und hielt sich die Wange. Immer noch atmete er heftig.


    Und mit einem Mal lag Verachtung in seinem Blick, in diesen Augen, die sie eben noch voller Geilheit angestarrt hatten. »Ach, so eine bist du«, sagte er, »so eine!« Er schüttelte den Kopf. »Erst machst du einen wild, da draußen an der Spülmaschine, und dann so was!«


    »Ich habe Sie nicht wild gemacht, ich habe meine Arbeit gemacht, das ist alles! Ich habe Sie nicht gezwungen, mir dabei auf den Hintern zu gucken!«


    »Du musst nicht glauben, dass du unersetzlich bist! Es gibt genug Leute draußen auf der Straße, die alles tun würden für eine Stelle im Haus Vaterland!«


    »Ich tue eben nicht alles, Herr Unger!«


    »Ach nein?« Unger hatte eine Miene aufgesetzt, als würde er jeden Moment vor ihr ausspucken wollen. »Aber einen Neger lässt du an dich ran! Verdammtes Flittchen!«


    »Wie bitte?«


    »Du musst nicht glauben, dass das niemand hier mitbekommen hat! Ein Negerliebchen!«


    Einen Moment befürchtete Charly, der hagere Chefkoch würde nun wirklich vor ihr ausspucken, mit derart abgrundtiefer Verachtung hatte er das letzte Wort ausgesprochen, doch er drehte nur wortlos um und machte sich aus dem Staub. Sie hörte, wie die Tür wieder geöffnet wurde und dann ins Schloss fiel.


    Charly merkte, wie ihre Hände zitterten, und sie wusste nicht, ob das allein die Wut war. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen, dann hockte sie sich hin und sammelte die weggekullerten Tomaten wieder ein. Eine davon hatte Unger zu Matsche getreten, die warf sie in den großen Mülleimer an der Tür. Die Kisten waren gestapelt, doch sie brauchte noch eine Weile, ehe sie so weit war, in die Küche zurückkehren zu können. Tapfer schob sie die Sackkarre vor sich her. Sie hatte die Fäuste innerlich hochgenommen, doch von Unger war nichts zu sehen, weder in der Küche noch hinter der Glaswand in seinem Büro. War er schon gegangen? War es ihm peinlich, ihr noch einmal zu begegnen? Charly wusste es nicht. Sie brachte die Tomaten in die Salatküche und die Sackkarre zurück ins Lager. Dann ging sie in den Waschraum und wusch sich lange die Hände. Es war immer noch früh, doch das war ihr egal, sie verließ Haus Vaterland auf schnellstem Wege, hoffte nur, Unger nicht mehr zu begegnen, und der tat ihr den Gefallen.


    Sie war froh, als sie unten aus der Tür trat und endlich draußen war. Sie atmete tief ein, als habe sie da drinnen die ganze Zeit die Luft anhalten müssen. Nun schnell nach Hause in die Spenerstraße und eine Dusche nehmen, sich mit dem Wasser den ganzen Dreck des Tages vom Körper spülen.


    Die U-Bahn-Treppe lag auf der anderen Seite des Gebäudes. Der Buick stand in Moabit, der passte leider nicht zu ihrer Rolle als Küchenhilfe. Viel hatte sie noch nicht davon gehabt, dass Gereon ihr den Wagen dagelassen hatte, umso mehr freute sie sich auf die Fahrt zum Wannsee, vielleicht würde sie sich die Avus gönnen und ihre Wut auf die Männerwelt am Gaspedal auslassen.


    Auf der Stresemannstraße staute sich der Verkehr. Bis zum Anhalter Bahnhof, wie es aussah. Weniger geduldige Autofahrer bogen schon ab in die Nebenstraßen oder wendeten, andere suchten ihr Heil im Betätigen der Hupe. Einzig die Radfahrer blieben ruhig und schlängelten sich an den Autos vorbei bis an die Kreuzung, doch dann war auch für sie Schluss, denn die Ampel am Potsdamer Platz stand auf Rot. Und blieb auf Rot.


    Charly wunderte sich. Schlief der Kollege da oben im Verkehrsturm?


    Irgend so etwas musste es sein, jedenfalls konnte sie jetzt einen Verkehrspolizisten entdecken, der von Josty kommend quer über die Kreuzung lief und in ziemlicher Hast die Leiter erklomm, die zum Turm hinaufführte. Kurz darauf sprang die Ampel für die Stresemannstraße endlich wieder auf Grün. Die Blechlawine setzte sich langsam in Bewegung, und das Hupkonzert verstummte.


    Charly wollte gerade in die U-Bahn hinuntergehen, da bemerkte sie den dunkelroten Horch, der direkt im Schatten des Verkehrsturms parkte, sozusagen mitten auf der Kreuzung, mit zwei Rädern in der Grünanlage. Und sah den Weißkittel, der aus dem Wagen stieg. Sie fragte sich gerade, was Doktor Karthaus am Potsdamer Platz zu tun haben mochte, da erblickte sie das Mordauto, das von der Leipziger Straße angerast kam und mit quietschenden Reifen bremste. Der schwere schwarze Maybach parkte gleich hinter dem Horch, ebenso wenig Rücksicht auf die Grünanlagen nehmend, und in diesem Moment wusste Charly, dass sie heute nicht mehr mit Greta an den Wannsee fahren würde.
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    Wilhelm Böhm hasste es, zu spät zu kommen. So war es gewissermaßen sein persönlicher Fluch, dass er einen Beruf ergriffen hatte, bei dem er zwangsläufig immer und immer wieder zu spät kam, immer erst dann, wenn das Kind schon in den Brunnen gefallen, wenn also bereits jemand auf unnatürliche oder unerklärliche Art und Weise zu Tode gekommen war und eine Todesfallermittlung eingeleitet werden musste.


    Vielleicht erklärte das seine notorisch schlechte Laune.


    Jedenfalls erklärte es seine schlechte Laune an diesem Sonntagnachmittag. Hatte er doch den Bereitschaftsdienst heute nur übernommen, weil Kommissar Rath sich in Ostpreußen herumtrieb und die InspektionA ohnehin über zu wenig Leute verfügte. Auch Raths Fall hatte er eigentlich nur aus diesem Grund übernommen, irgendeiner musste die Arbeit ja machen. Und dann hatten sie ihn auch noch, gleich nach dem Mittagessen, als er sich gerade für ein kleines Nickerchen hingelegt hatte, zu einem Todesfall gerufen.


    Er wusste noch nichts Genaues, nur dass ein Polizeibeamter während seines Dienstes oben im Verkehrsturm gestorben war. Wahrscheinlich Herzinfarkt, dachte Böhm, als er seinen schweren Körper die schmale Leiter hinaufschob, und wegen so etwas muss unsereins zum Klettermaxen werden und dabei selbst einen Herzinfarkt riskieren.


    Aber es half nichts: Wenn ein Polizist im Dienst starb, wurde immer ermittelt, so war das nun mal.


    Eine helfende Hand streckte sich ihm entgegen, als er die Luke erreicht hatte. Kriminalrat Kronberg vom ED. Böhm rappelte sich hoch und schaute sich um. In dem engen Raum standen mehr Leute als vom Erbauer vorgesehen: Außer Böhm und Kronberg auch noch Doktor Karthaus, der gerade seine Arzttasche öffnete, und ein Schupo, einer mit den weißen Handschuhen und Ärmelstücken der Verkehrspolizei, der aus dem Fenster stierte und die Ampelanlage bediente und einen ziemlich aufgeregten Eindruck machte. Auf dem Boden lag ein toter Mann in derselben Uniform, nur etwas dicker und etwas älter als der Kollege an den Schaltern. Der Tote sah aus, als habe er es nicht mehr weit bis zur Pensionierung gehabt. So ein Pech, dann im Dienst tot umzukippen.


    Draußen hupte ein Auto, und der Schupo an den Schalthebeln begann zu fluchen und zu lamentieren. »Mensch, die in der Stresemannstraße spielen immer noch verrückt! Aber ick kann doch jetze kein Dauergrün geben, nur weil die eben ’ne halbe Stunde Dauerrot hatten!«


    Der Beamte wirkte hilflos, als warte er auf irgendwelche Anweisungen, die aber nicht kamen. Böhm hatte den Eindruck, dass der Mann nur deshalb so aufgeregt war, weil er das Verkehrschaos da draußen nicht in den Griff bekam, und nicht etwa wegen des toten Kollegen auf dem Fußboden.


    Kronberg reichte dem Oberkommissar einen Dienstausweis und zeigte auf die Leiche.


    »Wengler, Siegbert, Hauptwachtmeister. Geboren achtzehnachtzig in Danzig.«


    Böhm nahm den Ausweis entgegen und nickte. »Sonst irgendwelche Erkenntnisse?«


    »Warte noch auf die Kollegen.«


    »Dann wird’s ja noch enger hier.«


    Böhm stieg über Doktor Karthaus hinüber, der sich gerade zu der Leiche hinunterbeugte, und ging zu dem noch lebenden Verkehrspolizisten ans Schaltpult.


    »Sie haben die Leiche gefunden?«, fragte er.


    Der Mann nickte nur und stierte weiter aus dem Fenster. Neben dem Bedienen der Ampelanlage auch noch Fragen beantworten zu sollen, das schien ihn endgültig zu überfordern.


    »Kannten Sie den Toten?«, fragte Böhm weiter.


    Achselzucken.


    »Mann, nun machen Sie mal anständig Meldung«, bellte der Oberkommissar ohne Vorwarnung los. »Name? Dienstgrad?«


    Der Schupo nahm Haltung an und schlug vor Schreck sogar die Hacken zusammen. »Eckert. Unterwachtmeister Eckert, Herr Kommissar!«


    »Oberkommissar.«


    »Oberkommissar. Jawohl, Herr Oberkommissar.«


    »Na sehnse! Geht doch!«


    »Jawohl, Herr Oberkommissar.«


    »Sind Sie die Ablösung von Herrn Wengler?«


    »Melde gehorsamst: nein, Herr Oberkommissar!«


    »Na, nun erzählense doch mal. Muss man Ihnen alles aus der Nase ziehen?«


    »Jawohl, Herr Oberkommissar! Ich meine: nein, Herr Oberkommissar!« Der Schupo ließ den Verkehr aus der Leipziger Straße anhalten und schaltete die Stresemannstraße wieder auf Grün. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Er drehte sich wieder um zu Böhm. »Melde gehorsamst: Ich bin nicht die Ablösung, Schichtwechsel war schon vor über zwei Stunden. Eigentlich sollte Kollege Scholz hier Dienst tun, aber statt seiner finde ich hier den Kollegen Wengler. Tot.«


    »Sie kannten den Toten also?«


    »Nicht direkt, Herr Oberkommissar. Name und Dienstgrad kannte ich. War ’n ziemlicher Eigenbrötler.«


    »Und wo ist der Kollege Scholz?«


    »Mir nicht bekannt, Herr Oberkommissar. Der Zentrale wurden Verkehrsprobleme am Potsdamer Platz gemeldet, und ich hatte den Auftrag, dem nachzugehen. Habe dann den Kollegen Wengler tot aufgefunden.«


    »Und dann?«


    »Habe dann der Zentrale Meldung gemacht, Herr Oberkommissar. Bevor ich angefangen habe, Ordnung zu schaffen.«


    »Ordnung? Sie haben doch nichts angefasst!«


    »Melde gehorsamst: nein, Herr Oberkommissar. Ich meine: Ordnung da unten auf der Kreuzung. Habe am Tatort nichts berührt, wie vorgeschrieben. Außer natürlich die Schalter für die Lichtzeichensignalanlage. Musste ich ja bedienen…«


    »Na, wenigstens tragense Handschuhe.«


    »Jawohl, Herr Oberkommissar.«


    Die Einstiegsluke öffnete sich, und ein vorsintflutlicher Fotoapparat schob sich in den Verkehrsturm, dann folgte der Kopf von Andreas Lange. Der Kriminalassistent bekam das Gerät mitsamt dem sperrigen Stativ nur mit Mühe und Not durch die Öffnung gehoben.


    »Lassense sich mal hier ablösen«, meinte Böhm zu dem Schupo. »Ich muss mich in Ruhe mit Ihnen unterhalten. Unten im Mordauto.«


    »Mit Verlaub, Herr Oberkommissar, dann müssten Sie aber erst Ersatz für mich anfordern.«


    »Könnense nicht selber jemanden anrufen?«


    »Melde gehorsamst: Könnte schon, aber ich darf meinen Arbeitsplatz nicht verlassen zum Telefonieren.«


    »Müssense ja auch nicht. Versuchense’s doch mal mit dem Apparat da.« Böhm zeigte auf ein Telefon, das auf die Schalttafel geschraubt war. »Oder sieht das aus wie ’n Bügeleisen?«


    »Nein, ist ein Telefon, Herr Oberkommissar!«


    »Und warum benutzen Sie es dann nicht, Unterwachtmeister?«


    Böhm war wieder kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.


    »Habe vorhin schon vom Café Josty aus anrufen müssen, Herr Oberkommissar.« Unterwachtmeister Eckert zeigte auf das Telefon. »Der Apparat da ist ebenso tot wie der Kollege Wengler.«


    Es dauerte keine zehn Minuten, bis der Ersatz für Unterwachtmeister Eckert eingetroffen war: fünf Beamte, die nun auf der Kreuzung standen und den Verkehr nach alter Väter Sitte regelten – mit den Armen. Böhm wollte niemanden mehr oben an den Schaltern stehen haben, solange die Spurensicherung da noch zu tun hatte und Lange seine Fotos machte.


    Auf der weichen Lederbank des Mordautos, die für ein Schwergewicht wie Ernst Gennat konstruiert worden war, der mittlerweile aber kaum noch selbst rausfuhr, fühlte Wilhelm Böhm sich deutlich wohler als in der Enge des Verkehrsturms. Unterwachtmeister Eckert saß ihm gegenüber und erzählte noch einmal, was geschehen war. Diesmal offiziell und fürs Protokoll. Neben Böhm saß Christel Temme und notierte eifrig jedes Wort, das aus dem Mund des Unterwachtmeisters kam, darunter mindestens zwanzig Melde gehorsamst! und noch mehr Jawohl, Herr Oberkommissar!.


    Laut Eckerts Bericht war es gegen 15.30Uhr aufgefallen, dass die Ampel auf dem Potsdamer Platz für Stresemannstraße und Friedrich-Ebert-Straße Dauerrot zeigte. Irgendjemand hatte das der Zentrale der Verkehrspolizei in der Magazinstraße gemeldet, und dort hatte man versucht, telefonischen Kontakt mit dem Verkehrsturm aufzunehmen. Vergeblich, das Telefon war zu diesem Zeitpunkt bereits tot. Jemand hatte schlicht und einfach das Kabel durchtrennt, wie die Spurensicherung feststellte. Also hatte die Zentrale einen Verkehrspolizisten, der ganz in der Nähe im Einsatz war, damit beauftragt, am Potsdamer Platz nach dem Rechten zu schauen – ebenjenen Unterwachtmeister Heribert Eckert, der dann die Leiche gefunden hatte und Böhm nun im Mordauto gegenübersaß, den Tschako unterm Arm.


    »Und dann bin ich erst mal wieder runter und hab den Toten gemeldet, Herr Oberkommissar, und bin dann zurück zum Turm. Den Stau auf der Stresemannstraße wieder auflösen.«


    Böhm nickte. »Haben Sie auch Meldung gemacht, dass Ihr Kollege Scholz nicht zum Dienst erschienen ist?«


    »Jawohl, Herr Oberkommissar!«


    »Und? Hat die Zentrale irgendeine Erklärung gehabt? Ist Scholz vielleicht krank?«


    Eckert schüttelte den Kopf. »Nein, Oberkommissar. Unterwachtmeister Scholz müsste jetzt eigentlich da oben stehen und den Verkehr regeln, seine Schicht hat um vierzehn Uhr begonnen. Schon seltsam, Kollege Scholz ist sonst sehr zuverlässig.«


    Böhm kratzte sich am Kinn. »Und trotzdem heute nicht zum Dienst erschienen…«


    »Oder schon wieder weg.«


    »Sie meinen, Unterwachtmeister Scholz hat seinen Kollegen umgebracht, oder was wollen Sie damit sagen?«


    »Aber nein!« Eckert zuckte die Achseln. »Vielleicht ist er ja auch nur weggerannt, als er den Toten gesehen hat. Hat die Nerven verloren.« Der Unterwachtmeister hielt inne. »Allerdings…«


    »Was ist allerdings?«


    »Der Schichtwechsel war doch schon um zwei«, sagte Eckert, »und anderthalb Stunden später fällt erst auf, dass der Verkehrsturm nicht besetzt ist. Das ist seltsam.«


    »Das ist in der Tat seltsam.« Böhm kratzte sich am Kinn. »Was machen Sie denn, wenn die Ablösung nicht kommt? Dann halten Sie doch die Stellung, oder?«


    »Jawohl, Herr Oberkommissar. Selbstverständlich.«


    »Könnte also auch bei Wengler der Fall gewesen sein. Dass er übers Schichtende hinaus den Verkehr regelt.«


    »Melde gehorsamst: Dann hätte er sich gemeldet. Und jemanden angefordert.«


    »Nicht, wenn das Telefon kaputt ist.« Böhm schaute Eckert an. »Was hätten Sie getan, Sie als Verkehrspolizist, wenn Sie dort oben im Einsatz wären, und Ihre Ablösung erscheint nicht? Und das Telefon ist tot, warum auch immer.«


    Der Unterwachtmeister hob seine Schulter. »Das Gleiche wie jetzt: Ich wäre ins Josty gegangen oder in eine Telefonzelle und hätte die Zentrale von dort aus informiert. Und dann zurück, die Stellung halten.«


    Böhm nickte. »Gut, das wäre es fürs Erste. Sie können gehen, Unterwachtmeister. Aber bitte halten Sie sich der Kriminalpolizei weiterhin zur Verfügung.«


    Eckert wirkte erleichtert, endlich entlassen zu sein. Er setzte den Tschako auf, salutierte und entfernte sich in bemerkenswerter Geschwindigkeit.


    Böhm stieg aus dem Wagen und vertrat sich die Beine. Standen immer noch eine ganze Menge Schaulustige vor dem Josty und glotzten über die Kreuzung. Das Mordauto genoss einen gewissen Bekanntheitsgrad in der Stadt. Außerdem war es selten, dass Autos zu Füßen des Verkehrsturms parkten und die Grünanlage verhunzten. Dort, mitten auf der Kreuzung, herrschte eigentlich absolutes Halteverbot. Gerade galten die Blicke der Schaulustigen einem weißen Kittel, dessen Schöße im Wind flatterten. Doktor Karthaus stieg die Leiter des Verkehrsturms hinunter.


    »Na, Doktor?«, fragte Böhm, als der Gerichtsmediziner unten angekommen war. »Wie sieht’s denn aus da oben?«


    »Wollen Sie zuerst die gute oder erst die schlechte Nachricht hören?«


    »Was verstehen Sie denn unter einer guten Nachricht?«


    »Die gute?« Karthaus knöpfte sich den Arztkittel zu. »Dass das da oben eine klare Angelegenheit ist. Eindeutig Mord. Und dass wir den Modus Operandi bereits kennen.«


    »Und die schlechte?«


    »Die schlechte, Herr Oberkommissar, ist die, dass der Modus Operandi zu einem Fall gehört, den Sie noch nicht gelöst haben.« Er zeigte auf den Verkehrsturm. »Die Leiche da oben weist Anzeichen eines Ertrinkungstodes auf.«


    Böhm ließ sich mangels anderer Sitzgelegenheiten wieder auf dem Lederpolster des Mordautos nieder. »Und bevor er ertrunken ist, hat man ihm etwas injiziert…«


    »So ist es«, sagte Karthaus, »und deshalb werde ich dem Labor empfehlen, bei der Blutanalyse gleich nach Tubocurarin zu suchen, dann haben wir das Ergebnis schneller.«
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    Als sie in der Burg eintraf, war Böhm mit seinem Tross noch unterwegs. Genaueres konnte Charly nicht in Erfahrung bringen. Sie hatte in der Mordbereitschaft nachgefragt, doch der Mann am Schreibtisch des Diensthabenden zeigte sich nicht sonderlich redselig. Michael Steinke war einer der Kommissaranwärter, die mit ihr zusammen angefangen hatten, ein Schnösel, der frisch von der juristischen Fakultät an die Burg gekommen war und sich offenkundig für etwas Besseres hielt. Der Mann schien Probleme damit zu haben, einer Kollegin Auskünfte zu geben. Oder er wusste wirklich nicht mehr, als er sagte. Beides sprach nicht gerade für ihn.


    »Leichenfund im Verkehrsturm«, hatte er auf ihre Frage, was denn am Potsdamer Platz los sei, lapidar geantwortet. »Habe veranlasst, dass Böhm und ein paar Leute rausgefahren sind.«


    So ein Dämlack! Musste vor ihr unbedingt den Chef spielen. Als ob Böhm sich von einem Kommissaranwärter sagen lassen würde, was er zu tun und zu lassen hatte. Ob der Mann ahnte, mit wem er sprach? Mit einer Frau, die schon mehr als drei Jahre Dienst in der InspektionA geschoben hatte? Mit einer Frau, die, obwohl seinerzeit eigentlich als Stenotypistin eingestellt, an der Aufklärung von mindestens sieben Mordfällen wesentlich beteiligt war?


    Das Telefon klingelte, und Steinke nahm das Gespräch entgegen, mit einem ungeheuer wichtigen Gesichtsausdruck. Die Kollegin würdigte er keines Blickes mehr.


    Es gab also einen Toten im Verkehrsturm. Das hatte Charly sich schon selbst zusammengereimt, als sie Böhm aus dem Mordauto hatte steigen sehen. Doch Steinke verriet ihr nicht mehr, der Kommissaranwärter wandte sich demonstrativ von ihr ab und sprach so leise ins Telefon, als arbeite er beim Geheimdienst und Charly sei eine Art Mata Hari.


    Sie zuckte die Achseln und suchte sich eine freie Schreibmaschine. Würde sie die Zeit eben nutzen und den Bericht über ihren Einsatz im Haus Vaterland schon einmal beginnen. Dass sie den am liebsten möglichst bald abbrechen würde, schrieb sie nicht hinein, und ihre heutige Begegnung mit Unger im Gemüselager schilderte sie harmloser, als sie gewesen war. Das ging die Kollegen nichts an, das war allein ihre Sache!


    Sie konnte es kaum erwarten, Unger, dieses Schwein, hinter Gitter zu bringen, ihn und seinen Kompagnon! Mochten die Kerle im Knast verrotten!


    Als ihr bewusst wurde, was sie da gerade gedacht hatte, erschrak sie über sich selbst. Über ihre Rachsucht. So etwas war in höchstem Maße unprofessionell, eine Polizistin sollte sich von solchen Gefühlen niemals leiten lassen.


    Aber daran denken konnte man doch wohl!


    Sie hatte den Bericht fast fertig, da flog die Tür auf, und Böhm platzte in den Raum wie eine Bombe, eine brummige Miene aufgesetzt wie immer. Als der Oberkommissar seine ehemalige Stenotypistin erkannte, hellte sich sein Gesicht etwas auf.


    »Charly, was machen Sie denn hier?«


    »’n Abend, Herr Oberkommissar. Ich dachte, ich schaue mal vorbei, was so los ist. Nachdem ich das Mordauto unter dem Verkehrsturm gesehen habe.«


    Tatsächlich hatte Charly mit dem Gedanken gespielt, einfach hinüberzugehen, als sie Böhm aus dem Wagen hatte steigen sehen, dann war sie doch erst nach Moabit gefahren, um Greta abzusagen und zu duschen; sie hatte das Gefühl, überall schmutzig zu sein, wo Unger sie angefasst hatte. In frischen Kleidern war sie schließlich zum Alex gefahren, wo sie Gereons Buick unauffällig im Schatten der Stadtbahnbögen geparkt hatte, weitab von den Laufwegen der Kollegen, die seinen Wagen kannten.


    Böhm erzählte ihr, was geschehen war, und Steinke, der immer noch oder schon wieder telefonierte und irgendetwas aufschrieb, beobachtete neidvoll, wie der Oberkommissar eine Kommissaranwärterin ins Vertrauen zog.


    »Sind Sie sicher, dass es unser Mann ist?«, fragte Charly.


    Böhm nickte. »Derselbe Tathergang. Paralysieren und ertränken.«


    »Hat die Gerichtsmedizin das schon untersucht?«


    »Natürlich nicht. Aber der Augenschein trügt in diesem Falle nicht. Weder mich noch Doktor Karthaus. Sogar eins von diesen roten Tüchern hat er wieder am Tatort zurückgelassen. Wenn wir es diesmal auch nicht gleich gefunden haben.«


    »Aber ein Polizist! Was hat der denn mit den anderen Opfern zu tun?«


    »Ich weiß es nicht.« Böhm zuckte die Achseln. »Womöglich hat er vor einer Woche etwas beobachtet. Als Lamkau im Haus Vaterland gestorben ist. Habe bereits die Dienstpläne bei der Verkehrspolizei anfordern lassen, vielleicht passt da was zusammen.«


    Charly nickte. Doch zufrieden war sie mit dieser Antwort nicht. Und da war noch etwas anderes, das nicht passte.


    »Der Rhythmus stimmt nicht«, sagte sie, und Böhm runzelte die Stirn.


    »Wie?«


    »Der Rhythmus. Bislang hat unser Mörder im Abstand von sechs Wochen ungefähr gemordet. Und jetzt ist seit dem letzten Toten nur wenig mehr als eine Woche vergangen.«


    »Das spräche für die Annahme, dass womöglich ein Zeuge beseitigt werden sollte.« Böhm rieb sich das Kinn. »Oder es handelt sich um einen Nachahmungstäter. Hat ja alles in den Zeitungen gestanden, sogar das mit dem roten Tuch.«


    Charly schüttelte den Kopf. Irgendetwas in ihr sperrte sich gegen diese Idee. »Ich glaube nicht, dass wir es mit einem typischen Serienmörder zu tun haben, mit einem psychisch Kranken oder so.«


    »Sie können ruhig sagen: mit einem Irren.«


    »Wenn Sie so wollen. Aber unser Mörder ist kein Irrer, das ist nur jemand, der seine Morde sorgfältig vorbereitet. So sorgfältig, dass wir in einem Fall ja nicht einmal von Mord ausgegangen sind.«


    »Und?«


    »Die ersten drei Opfer lebten jeweils in einer anderen Stadt, deswegen hat er sechs Wochen gebraucht bis zum nächsten. Aber jetzt… Haus Vaterland ist nur einen Katzensprung entfernt vom Potsdamer Platz und dem Verkehrsturm. Lamkau und der tote Polizist lebten in derselben Stadt, deswegen hat die Vorbereitung diesmal nicht so lange gedauert.«


    »Wenn Wachtmeister Wengler ins Muster passt, müsste er aber auch mit den anderen Opfern etwas zu tun haben. Bei denen gibt es ja einen Zusammenhang, diese Schwarzbrennergeschichte.« Böhm schüttelte den Kopf. »Wäre gut, wenn Kollege Rath sich endlich mal melden würde, dann wüssten wir vielleicht mehr. Aber der Herr Kommissar macht sich ein paar schöne Tage in Ostpreußen und lässt uns hier mit der Arbeit allein.«


    »Kommissar Rath?«


    Steinke hatte Gereons Namen in den Raum geworfen. Charly schaute ihn an, Böhm ebenfalls. Der Kommissaranwärter wirkte ganz aufgeregt.


    »Entschuldigen Sie, Herr Oberkommissar, aber ein Kommissar Rath hat heute Morgen angerufen für Sie…«


    »Und?«


    »Ich habe eine Gesprächsnotiz angefertigt. Liegt in Ihrem Posteingang.«


    »Eine Gesprächsnotiz…« Böhm schnaubte wie ein Stier.


    »Jawohl, Herr Oberkommissar!« Steinke sprang auf, eilte zu Böhms Schreibtisch und fischte ein Papier aus einem der Ablagekörbe. »Hier ist sie.«


    Charly schielte auf den Zettel in Böhms Händen.


    KK Rath Anruf 11.07Uhr Hotel Salzburger Hof, Treuburg, Ostpr., konnte sie lesen. Weitere Verstrickungen in Schwarzbrandskandal 1924: Siegbert Wengler, Hauptwachtmeister in Berlin! KK Rath schlägt Observierung vor; möglicherweise nächstes Opfer, sollte Tatverdacht Radlewski sich erhärten.


    Gez. Steinke, Kommissaranwärter


    Mordbereitschaft


    Böhm legte den Zettel beiseite. Er atmete schwer und schaute den Kommissaranwärter an, dann explodierte er, so plötzlich, dass Steinke zusammenzuckte.


    »Verdammte Schlamperei!«


    Steinke duckte sich, als erwarte er eine Tracht Prügel.


    »Wann ist dieser Anruf eingegangen, verdammt?«


    »Hab ich doch notiert. Da oben.« Steinke zeigte auf den Zettel. »So gegen elf.«


    »Und Sie waren der Meinung, dass ich das erst morgen früh zu Gesicht bekommen sollte?«


    Böhm war wieder leise geworden, aber das klang nicht weniger gefährlich als sein Brüllen, eher im Gegenteil.


    »Ich dachte…«, begann Steinke und brach wieder ab. So langsam begann ihm offensichtlich zu dämmern, welchen Bock er geschossen hatte.


    »Morgen früh nämlich«, fuhr Böhm fort, »wäre ich eigentlich erst wieder im Präsidium erschienen. Wenn sich heute kein Todesfall ereignet hätte.«


    »Habe gerade deswegen Herrn Oberkommissar nicht stören wollen«, stammelte Steinke, schwieg aber gleich wieder, als er Böhms Gesicht sah.


    »Und dieser Todesfall«, fuhr der Oberkommissar fort, »hätte sich womöglich nicht ereignet, wenn Sie mir diese Nachricht rechtzeitig hätten zukommen lassen.«


    »Aber ich dachte, da der Herr Oberkommissar doch morgen wieder im Dienst…«


    »Wenn das so ist, dann denken Sie künftig besser nicht!« Plötzlich und unvermittelt hatte Böhm wieder losgebrüllt. »Dann überlassen Sie das lieber den Pferden! Sie Hornochse!«


    Der Kommissaranwärter sah mitleiderregend aus, und Böhm hatte auch verdammt hart ausgeteilt, doch Charly konnte ihn verstehen. Der Oberkommissar sagte, was auch sie dachte: »Hätten Sie diese wichtige Nachricht rechtzeitig weitergeleitet, an mich oder irgendein anderes Mitglied der Ermittlungsgruppe Vaterland, könnte nicht nur Wachtmeister Wengler noch leben, wir hätten dem Mörder womöglich eine Falle stellen können.«


    Steinke saß vollkommen klein und zusammengeschrumpelt auf seinem Stuhl und schaute zu Boden, als suche er da nach einem passenden Mauseloch, in das er kriechen könnte.


    »Es tut mir leid, Herr Oberkommissar«, sagte er, so leise, dass Charly ihn kaum verstand.


    Die Situation drohte, unerträglich zu werden; Charly hätte den Kollegen, der sie eben noch wie Luft behandelt hatte, am liebsten getröstet. Verdammter Mutterinstinkt, dachte sie, dir würde der Scheißkerl da auch nicht helfen, wenn du Mist gebaut hättest. Sie war froh, als sich die Tür öffnete und Andreas Lange in die peinliche Stille platzte, die sich im Raum ausgebreitet hatte wie ein lähmendes Gift. Der Kriminalassistent schaute irritiert von einem zum anderen.


    »Was machen Sie denn hier?«, brummte Böhm. »Etwa schon fertig mit den Zeugenbefragungen?«


    »Die laufen noch, Herr Oberkommissar. Haben rund zwei Dutzend Uniformierte im Einsatz, die nach Zeugen suchen. Die meisten Volltreffer landen wir im Café Josty, wie es aussieht. Ist ja sozusagen der Logenplatz am Potsdamer Platz.«


    »Und? Irgendwas herausgefunden?«


    »Deswegen bin ich hier. Ich denke, wir können den Tathergang jetzt ungefähr rekonstruieren. Demnach sieht es so aus, dass ein ganz normaler Schichtwechsel im Verkehrsturm stattgefunden hat. Gegen vierzehn Uhr…«


    »Und woher wissen Sie das so genau?«


    Lange hob eine schwarze Kladde in die Höhe. »Das Dienstbuch des Verkehrsturms«, sagte er. »Und hier hat Hauptwachtmeister Wengler, höchstwahrscheinlich als eine seiner letzten Taten, für vierzehn Uhr sieben den Schichtwechsel eingetragen und unterschrieben.« Der Kommissaranwärter schaute triumphierend in die Runde. »Allerdings«, fuhr Lange fort, »fehlt die Unterschrift von Unterwachtmeister Scholz, obwohl dessen Name unter Dienstantritt schon vermerkt ist. In der Handschrift von Hauptwachtmeister Wengler.«


    »Das heißt«, sagte Böhm, »Wengler hat den Namen schon hingeschrieben, weil er die Ablösung hat kommen sehen.«


    »Aber Scholz hat nie unterschrieben«, ergänzte Charly. »Die große Frage ist: Warum?«


    Lange nickte. »Wir haben einen Zeugen aus dem Café Josty, der sich sicher ist, dass gegen vierzehn Uhr ein Schupo in den Verkehrsturm geklettert ist.«


    »Um vierzehn Uhr?« Böhm schaute auf seine Taschenuhr. »Und der sitzt jetzt, um kurz vor sieben, immer noch im Josty?«


    »Wir haben ihn gegen siebzehn Uhr dreißig befragt. Ist ein Schriftsteller oder so was. Solche Leute verbringen ihr halbes Leben in Cafés. Der Mann hat jedenfalls sehr genau beobachtet.«


    Böhm wirkte skeptisch. »Und was hat er so genau beobachtet, Ihr Schriftsteller?«


    »Dass kurz nach vierzehn Uhr ein Verkehrspolizist die Kreuzung überquert hat und die Leiter emporgestiegen ist. Alles ganz normal, wie jeden Tag, sagt der Zeuge. Nur dass er diesmal niemanden hat herunterkommen sehen. Jedenfalls nicht um vierzehn Uhr, sondern erst…« Lange schaute in sein Notizbuch. »… gegen zwanzig nach drei. Wenige Minuten, bevor das Hupkonzert auf der Stresemannstraße begonnen hat.«


    Böhm wirkte immer noch skeptisch. »Macht Ihr Zeuge nichts anderes, als den ganzen Tag auf den Verkehrsturm zu stieren?«


    Lange zuckte die Achseln. »Er beobachtet und schreibt, hat er mir erzählt. Und wie es aussieht, beobachtet er genau. Laut seiner Aussage war der Mann, der den Turm um zwanzig nach drei verlassen hat, derselbe, der ihn gegen zwei bestiegen hat.«


    »Und das war nicht Unterwachtmeister Scholz, meinen Sie?«


    Lange zuckte die Achseln. »Wir werden sehen. Mein Zeuge wartet in Vernehmungsraum A gerade auf den Zeichner.«


    »Gut.« Böhm nickte. »Und auf diesen Scholz sollten wir die Fahndung ansetzen. Da stimmt irgendetwas nicht.«


    »Das sehe ich auch so.« Lange nickte. »Und da ist noch was: Doktor Karthaus geht inzwischen davon aus, dass Hauptwachtmeister Wengler nicht vor fünfzehn Uhr gestorben ist, eher später als früher…«


    »So spät!« Böhm schaute ungläubig. »Das kann doch nicht sein.«


    »Kann es schon«, sagte Charly. Die drei Männer schauten sie an. »Allerdings würde das bedeuten, dass der Mörder, während er den Kollegen Wengler einen langsamen Tod hat sterben lassen, dabei in aller Seelenruhe auch noch den Verkehr geregelt hat.«
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    Die Nachtschicht war die schlimmste von allen. Die Toiletten auf dem Potsdamer Bahnhof waren dann in einem erbarmungswürdigen Zustand, die Urinale und Klosettschüsseln hatten den kompletten Tag hinter sich und sahen aus, als habe auch wirklich jeder Reisende vor Besteigen seines Zuges noch einmal Gebrauch davon gemacht – aber nicht immer dabei so genau getroffen. Als habe sich die ganze Welt gegen ihn verschworen, weil sie wusste, dass es seine Aufgabe war, diesen ekligen, nach Pisse stinkenden Raum wieder sauber zu bekommen. Er hasste es.


    Ja, er hasste es, das war keine Aufgabe für einen Mann!


    Aber was sollte er tun? Eine andere Arbeit fand er nicht, und in diesen Zeiten konnte man froh sein, überhaupt eine Stelle zu haben.


    Er war mit dem Waschraum noch nicht ganz fertig, doch im Augenblick stand niemand an den Urinalen, und er wollte die Gelegenheit nutzen. Er hasste es zu wischen, während die Männer an der Wand standen und pinkelten und nur verächtliche Blicke für ihn übrighatten, wenn sie ihn überhaupt wahrnahmen. Ein paarmal hatte sich sogar schon jemand über ihn lustig gemacht, und er konnte es den Leuten nicht einmal verdenken.


    Er trug Eimer und Schrubber hinüber und wollte loslegen, da hörte er ein Stöhnen aus einer der Kabinen und hielt inne. Hatte er richtig gehört? Seit er den Waschraum putzte, also die letzten zehn Minuten ungefähr, hatte er niemanden mehr hineinkommen sehen.


    Da stöhnte es wieder. Waren da zwei Hundertfünfundsiebziger zugange? Ihn ekelte die Vorstellung. Vielleicht sollte er die Polizei holen, dann konnten sie die Brüder in flagranti erwischen, diese schwulen Schweine, und sie von der Sittenpolizei wegsperren lassen.


    Jetzt hörte er ein Poltern in der Kabine und stutzte. Er beugte sich nach unten. Da drinnen schien ein Mann auf dem Boden zu knien. Sah aus, als sei der Kerl allein. Na, wenigstens das!


    »Hallo?«, rief er zaghaft. »Brauchen Sie Hilfe dadrinnen?«


    Die Antwort war wiederum ein leises Stöhnen. Der Mann in der Kabine versuchte, sich aufzurappeln, doch wieder sackten ihm die Beine weg.


    »Hallo? Was haben Sie denn? Ist Ihnen nicht gut?«


    Er stellte den Putzeimer ab und den Schrubber und rüttelte an der Tür. Verriegelt. Natürlich.


    »Öffnen Sie bitte die Tür! Sonst kann ich Ihnen nicht helfen!«


    Er merkte, wie Panik in ihm aufstieg. Der Mann konnte einen Herzanfall haben oder sonst etwas; wie sollte er ihm helfen, wenn der die Tür nicht öffnete?


    Er hörte, dass der Mann versuchte, den Riegel zurückzuschieben, doch selbst dafür schien die Kraft nicht zu reichen, nur ein hilfloses Ruckeln kam dabei heraus, der Schieber hakte irgendwo. Doch dann rutschte das Metall zurück, mit einem lauten, schabenden Geräusch. Und gleich darauf schwang die Tür auf, und der Mann, der dahinter gekniet hatte, fiel nach vorne und schlug mit dem Oberkörper auf die Bodenfliesen.


    Er trug nur Unterwäsche und Socken.


    »Was ist mit Ihnen? Soll ich die Polizei holen?«


    »Bollissei«, lallte der Mann. »Ich Bollissei!«


    »Was ist passiert? Sind Sie verletzt?«


    Der Mann schaffte es jetzt, den Oberkörper abzustützen und sich ein wenig aufzurichten. Er wirkte ziemlich benommen. Aber weniger, als habe er zu viel getrunken, eher als lähme ihn irgendetwas, seine Arm- und Beinmuskeln, aber auch seine Zunge. Er schüttelte den Kopf. »Nich verledssd.« Und mit diesen Worten knickten ihm die Arme wieder weg.


    Da lag etwas, auf dem Boden der Kabine, aus der der Mann gekommen war, direkt neben der Kloschüssel. Er ging hinüber und hob es mit spitzen Fingern auf. Ein Dienstausweis der Berliner Polizei. Auf dem Foto war der Mann abgebildet, der jetzt wieder in die Bewusstlosigkeit gesunken war. Allerdings lächelte er auf dem Foto und trug einen Tschako. Erwin Scholz, stand unter dem Lächeln, Polizeiunterwachtmeister, und schräg darüber prangte ein Stempel mit dem preußischen Adler.
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    Früher hatte man so etwas Kaiserwetter genannt. Der Himmel leuchtete in einem schon fast unanständigen Blau, es wehte ein leiser, angenehmer Wind, und die Luft vibrierte von jener Spannung, wie sie besonderen Tagen zu eigen ist.


    Dass es sich bei diesem Tag um einen besonderen handelte, war allerdings auch nicht zu übersehen. Die Stadt befand sich in Festtagsstimmung und hatte sich entsprechend herausgeputzt, an den Fassaden rund um den Marktplatz zitterten Fähnchen, Wimpel und Girlanden im Wind, das Kopfsteinpflaster war so sauber wie nach einem frischen Regenguss, und an den Fahnenmasten wehte es schwarz und weiß und rot und bauschte sich auf wie Wäsche an der Leine.


    Blasmusik hatte ihn geweckt, und Rath war aufgestanden, viel später, als er eigentlich wollte, er hatte gestern Abend den Wecker nicht gestellt. Er stand im Bademantel am Fenster und schaute auf den größten Marktplatz Deutschlands. Es war ähnlich viel los wie am Markttag; die Treuburger, überwiegend im Sonntagsstaat, säumten ihren Marktplatz und lauschten der Kapelle, die oben bei der Post stehen musste, aber so weit konnte Rath nicht sehen. Alle hatten, bewusst oder unbewusst, Haltung angenommen und versuchten, würdevoll zu gucken. Die Musik spielte vaterländisches Liedgut und preußische Märsche, von denen man den ein oder anderen sogar erkennen konnte. Ein Trupp Jünglinge in braunen Hemden stand besonders stramm, die SA nutzte den Tag, um sich den Bürgern von ihrer besten Seite zu zeigen, in frisch gebügelten Uniformen. Sogar die Hakenkreuzbinden leuchteten, als wären sie gerade eben von der Wäscheleine geholt worden.


    Rath drückte die Zigarette aus, die er sich zum Wachwerden angezündet hatte, und ging ins Bad. Sein Kater hielt sich in Grenzen, obwohl er bei all den vergeblichen Versuchen, Charly ans Telefon zu bekommen, gestern Abend wieder zu viel getrunken hatte. Nicht im Salzburger Hof, in dem er sich immerzu beobachtet fühlte, sondern im Kronprinzen, wo er auch zu Abend gegessen hatte. An einem Tisch in der Nähe des Münztelefons. Die anderen Gäste, darunter auch die Berliner Touristenfamilie, hatten schon komisch geguckt, als er wieder und wieder vom Essen aufgestanden war und sich ans Telefon gehängt hatte.


    Nach dem Dessert hatte er noch einen Mokka bestellt und im Abstand von jeweils ein, zwei Zigaretten in der Carmerstraße angerufen, doch niemand hatte abgenommen. Er war bei jedem Fehlversuch nervöser geworden und hatte schließlich, als der Mokka ausgetrunken war, einen Cognac geordert. Und dann noch einen. Und noch einen. Irgendwann hatte er sich dann doch überwunden und in der Spenerstraße angerufen. Vielleicht war er inzwischen auch einfach nur betrunken genug, um einem Gespräch mit Greta entgegenzusehen. Er hatte seine Abneigung gegen Charlys Freundin für einen Moment hintangestellt und ganz höflich nachgefragt. Greta war weniger höflich gewesen, eher kurz angebunden. Aber sie hatte geantwortet. »Ist im Dienst«, hatte sie gesagt. »Keine Ahnung, wann sie wieder zurück ist.«


    Rath hatte ein Dankeschön gemurmelt und wieder eingehängt.


    Keine Ahnung, wann sie wieder zurück ist.


    Hieß das, Charly lebte immer noch in der Spenerstraße? Er hatte ihr doch die Schlüssel zur neuen Wohnung gegeben, hatte gedacht, sie würde schon einmal umziehen, würde sozusagen schon bei ihm wohnen, wenn er aus Ostpreußen wieder nach Berlin zurückkehrte.


    Falsch gedacht.


    Er hatte noch einen Cognac bestellt und sich den Rest des Abends in seinen Gedanken gesuhlt, bis er endlich betäubt genug war, um hinüber in sein Hotel und in sein Bett zu gehen.


    Auf ein Aspirin konnte er an diesem Morgen verzichten, eine kalte Dusche reichte, um ihn endgültig wach zu machen. Die Rezeption war verwaist, als er die Treppe hinunterstieg, er legte seinen Zimmerschlüssel einfach auf den blank polierten Tresen und ging hinaus in den sonnigen Tag. Die Musikkapelle hatte sich inzwischen zum Takt ihres Repertoires in Bewegung gesetzt. Das Marschieren beherrschten die Musiker eindeutig besser als ihre Instrumente. An der Bergstraße, an der Rath unter den Zuschauern stand, schwenkten sie militärisch zackig links um zur Goldaper Straße, dem Weg zum Festgelände. Die Menge am Marktplatz löste sich auf, die meisten Treuburger folgten der Kapelle wie die Kinder von Hameln dem Rattenfänger.


    Rath ließ sich mittreiben und klingelte auf halber Strecke bei Schuhmachermeister Kowalski, doch niemand öffnete. Als er den Park erreichte, hatten die Musiker sich auf der Bühne aufgestellt und spielten den letzten Marsch im Stehen zu Ende. Dann setzten sie sich auf die Stühle, genossen den Applaus der Menge und widmeten sich den Biergläsern, die man für sie, genau abgezählt, bereitgestellt hatte. Auf der Freifläche unten vor dem Kriegerdenkmal, das heute wie eine pompöse steinerne Bühne wirkte, standen zahllose Reihen Biertische bis ans Festzelt heran, aus dem immer wieder Kellner und Kellnerinnen mit voll beladenen Tabletts kamen und durch die Reihen gingen.


    An einem der Tische entdeckte Rath den Kriminalassistenten und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Kowalski rutschte ein wenig beiseite und stellte ihm den Mann zu seiner Rechten als »Onkel Fritz« vor. Friedrich Kowalski war längst nicht so alt, wie Rath sich den Schuhmacher vorgestellt hatte, vielleicht Anfang vierzig. Der Onkel lud den Gast aus Berlin gleich zu einem Bier ein und ließ überhaupt keine Widerrede gelten. Rath fügte sich der masurischen Gastfreundschaft, holte sein Zigarettenetui aus der Tasche, um sich zu revanchieren, und die Kowalskis griffen zu.


    Die Zigarette tat gut. Kurz darauf kam das Bier, und die Musik begann wieder zu spielen, in einer Lautstärke, die jede normale Unterhaltung unmöglich machte. Rath versuchte, sich an den Lärm zu gewöhnen, und schaute sich um. Ganz vorne in der ersten Reihe erkannte er die blaue Uniform von Polizeimeister Grigat, neben zwei Männern, die unschwer als Pfarrer zu erkennen waren, katholisch und evangelisch Seite an Seite. Der Anblick von Kollar und Soutane beruhigte Rath, so schlimm schien der Katholikenhass hier in der Gegend dann wohl doch nicht zu sein. Am selben Tisch entdeckte er auch Landrat und Bürgermeister, wahrscheinlich hatten sich dort alle wichtigen Männer der Stadt versammelt, vom Gymnasialrektor über den Chefarzt des Krankenhauses bis zum Herausgeber der örtlichen Zeitung. Zwei Tische weiter saß die Touristenfamilie aus dem Kronprinzen, die Berliner mit den verzogenen Kindern. Die Mutter warf Rath gerade einen missbilligenden Blick zu. Sein überdurchschnittlicher Cognacverzehr gestern Abend schien bleibenden Eindruck hinterlassen zu haben.


    Die Musik machte endlich eine Pause, und Rath wollte sich Kowalski zuwenden, da hörte er eine helle Stimme hinter sich.


    »Herr Kommissar?«


    Er drehte sich um und erkannte die Bedienung vom Salzburger Hof.


    »Entschuldigen Sie die Störung«, sagte Hella und deutete einen Knicks an, »aber ich habe Sie heute Morgen noch nicht gesehen im Hotel, und da war doch ein Anruf für Sie. Aus Berlin.«


    »Aus Berlin? Wer? Eine Dame?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ein Oberkommissar Blum oder so! Bittet um Rückruf.« Sie musste ihre Antwort brüllen, denn die Musik hatte wieder eingesetzt.


    »War es vielleicht ein Oberkommissar Böhm?«


    Sie zuckte die Achseln.


    »Wann hat er angerufen?«


    »Wie?«


    »Wann?«


    Sie beugte sich zu ihm und sprach laut in sein Ohr. »Gestern Abend. Ich habe eine Notiz in Ihr Fach gelegt… Aber dann habe ich Sie heute Morgen nicht gesehen.«


    Rath nickte.


    »Ich dachte, ich sag Ihnen das jetzt; vielleicht ist es wichtig…«


    »Danke, Hella«, sagte er. Und als sie noch einen Moment stehen blieb, drückte er ihr ein Markstück in die Hand. Sie knickste noch einmal, schenkte ihm sogar ein Lächeln und kehrte zurück an ihren Tisch, zu ihrer Familie. Rath schaute ihr hinterher, bis sie Platz genommen hatte. Wie sie ihren Rock hob, bevor sie sich hinsetzte…


    Böhm hatte also angerufen. Na, der würde sich noch eine Weile gedulden müssen. Rath widmete sich seinem Bier; schmeckte gar nicht mal schlecht, was die hier brauten.


    Als die Musik wieder eine Pause machte, beugte er sich zu Kowalski hinüber. »Wie weit sind Sie eigentlich mit der Namensliste?«, fragte er den Kriminalassistenten, »schon etwas herausgefunden?«


    »Hatte erst einmal genug zu tun mit der Lektüre, die Sie mir gegeben haben.«


    »Und?«


    »Nuscht. In der Zeitung kein Hinweis auf irgendetwas, das Radlewskis Aufmerksamkeit geweckt haben könnte. Und die Bücher, die Sie mir gegeben haben, drehen sich alle nur um nordamerikanische Indianer. Das Curare-Gift kommt aber aus Südamerika.«


    »Das heißt?«


    »Das heißt: Fehlanzeige. Keine Anleitung für Giftmischer.«


    »Dann müssen wir vielleicht noch einmal in die Bibliothek. Vielleicht hat die Bibliothekarin ein paar Bücher übersehen.«


    »Die Kreisbücherei hat heute zu.« Kowalski zeigte auf einen Tisch im Schatten des Festzelts, dort saß Maria Cofalka, die Herrin der Bücher, in Gesellschaft einiger Männer und Frauen, unter denen Rath auch Karl Rammoser ausmachte. Fast alle am Tisch sahen aus wie Lehrer, auch die, die keine dünnen Drahtbrillen trugen. Als Rammoser herüberschaute, hob Rath sein Glas und prostete dem Dorflehrer zu. Die Kapelle hatte sich jetzt offenbar auf eine längere Pause eingerichtet, die Musiker bekamen jedenfalls wieder Bier hingestellt.


    »Und die Namensliste?«


    »Geben Sie mir ein paar Stunden.« Der Kriminalassistent schaute über das Festgelände und senkte seine Stimme. »Hier habe ich alle Leute beisammen, mit denen ich reden kann. Und je betrunkener die werden, desto mehr erzählen sie.«


    »Dann legen Sie los! Heute Mittag brauche ich Namen, die ich nach Berlin melden kann. Oberkommissar Böhm hat schon nachgefragt.«


    Kowalski nickte und deutete nach vorne. Landrat Wachsmann war vom Tisch aufgestanden, knöpfte sich das Jackett zu, stieg die Stufen zum Denkmal empor und trat ans Mikrofon hinter dem Rednerpult. Der offizielle Festakt, mit dem Treuburg dem Abstimmungsergebnis von 1920 huldigte, hatte also begonnen, und das Getuschel an den Biertischen erstarb, kaum tönte das erste Kratzen durch die Lautsprecher. Der Landrat ließ es bei einem Grußwort bewenden; im Wesentlichen war er damit beschäftigt, die Namen sämtlicher anwesender Honoratioren aufzuzählen und dabei möglichst niemanden zu vergessen. Rath freute sich zu hören, dass Doktor Wachsmann dies auch im Namen des Bürgermeisters tat und er das Ganze nicht noch einmal über sich ergehen lassen musste.


    »Ausdrücklich begrüße ich auch«, sagte der Landrat, nachdem er die Honoratiorenliste abgearbeitet hatte, »die Gäste aus dem Westen, die hier und heute mit uns zusammen feiern und die uns damit zeigen, dass wir trotz des Korridors, der unser Vaterland zerschneidet, immer noch zum Reich gehören, zum Deutschen Reich, zu dem wir uns vor genau zwölf Jahren treu bekannt haben. Meine Damen und Herren, ich begrüße die Familien aus Berlin und Pommern, die seit Jahren bei uns im schönen Masuren ihre Sommerfrische verbringen und uns damit stets aufs Neue ihre Verbundenheit zeigen. Und genauso herzlich begrüße ich all jene, die heute zum ersten Mal den Jahrestag der Volksabstimmung mit uns feiern. Mögen Sie wiederkommen! Mögen Sie nächstes Jahr wiederkommen, in zehn Jahren, in zwanzig und in fünfzig Jahren!« Der Landrat ließ seinen Blick durch die Reihen gleiten wie ein Wanderprediger, der gerade die frisch Getauften begrüßt. »Und nun begrüßen Sie mit mir einen Mann, der vor zwölf Jahren unerschütterlich dafür gekämpft hat, dass der gierige Griff der Polen nach unserer Heimat abgewehrt werden konnte! Meine Damen, meine Herren, begrüßen Sie Gustav Wengler!«


    Der Landrat trat ab, und aus dem hinteren Bereich des Kriegerdenkmals kam Direktor Wengler, auch er heute gewandet in Stresemann und Zylinder, und ging gemessenen Schrittes ans Rednerpult. Das war eindeutig effektvoller, als vorne vom Tisch aufzustehen. Rath musste grinsen bei der Vorstellung, dass Wengler ewig mit dem Redemanuskript unterm Arm hinter irgendeinem Baum oder einer Säule auf seinen Auftritt gewartet hatte, doch die Leute hier schienen die Künstlichkeit dieser Inszenierung nicht zu bemerken, sie jubelten dem Herrn der Luisenhöhe zu wie einem Volkstribun. Rath klatschte brav mit, aber eigentlich fühlte er sich unwohl dabei. Er konnte nicht viel anfangen mit dem nationalen Pathos, von dem Wachsmanns Rede getrieft hatte und das offensichtlich auch zu Gustav Wenglers Repertoire gehörte. So viel wurde schon mit den ersten Sätzen klar, die gespickt waren mit Worten wie Heimat, Vaterland oder Treue.


    Allerdings war der Direktor der eindeutig bessere Redner. Was Rath wunderte, hatte er doch immer gedacht, dass Redetalent das Wichtigste sei, was ein Politiker mitzubringen hatte. Aber vielleicht war Wengler ja auch ein besserer Politiker als Wachsmann. Der Unternehmer schien so etwas wie der heimliche Herrscher dieser Stadt zu sein. Vielleicht nicht einmal der heimliche.


    »Wir alle wissen, was vor zwölf Jahren geschehen ist«, sagte Wengler. »Vielen erscheint es heute selbstverständlich, dass Masuren deutsch geblieben ist, aber das war es nicht, wir mussten dafür kämpfen. Polen wollte uns die geliebte Heimat entreißen, Polen hat alles dafür getan, Hass und Zwietracht zu säen unter uns…«


    Rath musste an Rammosers Worte denken, dass Wengler und sein Schlägertrupp es waren, die damals Hass und Zwietracht in die Stadt gebracht hatten. Wie viele von denen heute ein braunes Hemd tragen mochten? Die Treuburger SA, die geschlossen einen ganzen Biertisch besetzt hatte, lauschte Wenglers Worten tatsächlich noch aufmerksamer als die übrigen Leute. Aber ein Hakenkreuz konnte er am Direktor der Luisenhöhe nirgends entdecken, nicht einmal den kleinen Anstecker am Revers, den Hitlers Parteigenossen normalerweise so gern zur Schau trugen. Vielleicht gehörte er der Partei ja auch gar nicht an, vielleicht nutzte er die SA nur für seine Zwecke. So wie Johann Marlow in Berlin, der den Ringverein Berolina beherrschte, eine der mächtigsten Verbrecherorganisationen der Stadt, ohne jemals Mitglied gewesen zu sein. Und viel mehr als eine Verbrecherbande war die SA in Raths Augen auch nicht, jedenfalls in Berlin. Hier in Treuburg schien das anders zu sein, hier wirkten die SA – Leute beinahe friedlich, wie sie da so saßen vor ihren Biergläsern.


    »Doch die Rechnung der Polen ist nicht aufgegangen«, fuhr Wengler fort. »Wir Treuburger haben all ihrer List und Tücke widerstanden, wir haben uns zum Reich bekannt, in Treue fest und unerschütterlich. Wir haben nicht nachgegeben! Obwohl die polnische Propaganda mit ihren Lügen sogar ein Menschenleben gefordert hat.« Der Direktor machte eine Pause, kurz, aber effektvoll. »Die meisten hier wissen, wovon ich rede. Von wem ich rede. Von einer Frau aus unserer Mitte, einer Frau, die ihr Leben gegeben hat für ihr Bekenntnis zu Preußen und zu Deutschland. An jenem Tag, da sich unser Schicksal entschieden hat, das Schicksal unserer Stadt und unseres Landkreises, das Schicksal ganz Masurens, da hat sich auch das ihre entschieden.« Seine Stimme klang jetzt tatsächlich ein wenig belegt und er brach ab, als übermanne ihn die Erinnerung.


    Im Festzelt herrschte absolute Ruhe. Rath schaute sich um.


    Die Leute schauten gebannt nach vorne, einige Frauen betupften ihre Augen mit dem Taschentuch. Selbst am Lehrertisch schaute man andächtig drein, sogar Rammoser, auch wenn die skeptischen Falten um dessen Mund darauf hindeuteten, dass er nicht allem zustimmte, was Wengler da von sich gab. Eindeutiger war das Gesicht der Bibliothekarin: Maria Cofalka bedachte Gustav Wengler mit einem Blick, aus dem regelrechter Widerwille, wenn nicht gar Hass und Abscheu sprachen. Rath konnte sie verstehen. Die Theatralik dieses Auftritts war auch ihm zuwider. Er sah Wenglers Gesicht und war sich nicht sicher, wie echt dessen Gefühle sein mochten, ob sie nicht nur Mittel zum Zweck waren, die alljährliche Festrede eindrucksvoller zu gestalten.


    »Meine Damen und Herren«, sagte der Direktor nun, »ich darf Sie bitten, sich von Ihren Plätzen zu erheben und der verstorbenen Anna von Mathée in einer Schweigeminute zu gedenken.«


    Es gab einen kurzen polternden Lärm, als die Menschen aufstanden, zunächst war noch vereinzeltes Räuspern oder Husten oder Zischen zu hören, aber dann war es still, wirklich still wie in einer Kirche, nur noch das Rauschen des Windes in den Baumwipfeln zu hören. Rath sah in ernste Gesichter. Der Tod der Anna von Mathée schien alle hier immer noch anzurühren, und das zwölf Jahren nach ihrem Todestag.


    »Ich glaube, die meisten hier kennen Annas Geschichte«, fuhr Wengler fort, »die meisten hier wissen, wie sie getötet wurde. Dass sie noch am Tage der Abstimmung getötet wurde von einem jener Elemente, die sich in unsere Mitte gedrängt hatten, um uns unsere Heimat zu rauben. Die meisten hier wissen, dass Anna meine Verlobte war und ihr Tod mir allen Grund gegeben hätte, den Mörder zu hassen. Doch ich will heute nicht von Hass reden, sondern von Liebe. Und nicht von der Vergangenheit, sondern von der Zukunft.«


    Die Liebe, von der Wengler zu reden angekündigt hatte, war allein die zum Vaterland, und die Zukunft, die er heraufbeschwor, war eine, die vor allem den Braunhemden im Publikum gefallen dürfte. Und entgegen seiner Ankündigung ließ der Vorsitzende des Heimatdienstes die Vergangenheit nicht ruhen, sprach von »nicht verheilten Wunden«, seine Umschreibung für den polnischen Korridor, »jenen Keil, den man zwischen Preußens Seele und Preußens Leib getrieben hat«. Wieder machte er die Pause an genau der richtigen Stelle. »Man hat uns getrennt vom Vaterland, aber man wird uns niemals unsere deutschen Herzen aus der Brust reißen können! Eines Tages werden wir wieder mit dem Reich verbunden, wird die Schmach von Versailles getilgt sein.«


    Rath kannte solche Reden über den Korridor auch aus Berlin; wenn ein Redner dieses Register zog, konnte er immer auf ungeteilte Zustimmung des Publikums hoffen, ganz gleich ob bürgerlich oder proletarisch, ob links oder rechts oder liberal, aber solch einen brachialen Jubel, wie er jetzt, nachdem Wengler geendet hatte, unter den Treuburgern ausbrach, hatte er noch nicht erlebt. Langsam begann er zu begreifen, warum die Nazis, die eine ähnliche Klaviatur bedienten wie Wengler, in Masuren auf solch eine große Resonanz stießen. Obwohl die Masuren selbst mit ihren polnischen Wurzeln überhaupt nicht in das Weltbild der Völkischen passten.


    Nach der Rede begann das angekündigte Platzkonzert, und es wurde wieder laut, so laut, dass man sein eigenes Wort nicht verstand. Rath trank noch sein Bier aus, dann verabschiedete er sich von Kowalski und tippte auf seine Armbanduhr.


    »Ein Uhr«, sagte er, »dann brauche ich Namen für Berlin.«


    Kowalski nickte.


    Rath schlenderte über das Festgelände. Er war nicht der Einzige, der auf das Platzkonzert des Musikvereins lieber verzichtete. Vor dem Kinderkarussell warteten die Mütter schon geduldig mit ihrem Nachwuchs, und ein paar Stände weiter hauten ein paar junge Burschen den Lukas, schwangen den Holzhammer, um ihre Kräfte zu messen und den Backfischen zu imponieren. Einer hatte den Bolzen gerade mit gutem Schwung bis zur Glocke katapultiert und bekam dafür unter dem Gejohle seiner Kumpels einen Kuss von seinem Mädchen. Rath erkannte Hellas blonde Zöpfe und die braune Uniform der SA. Ihr Freund war nicht das einzige Braunhemd auf dem Festgelände; die Jüngeren vor allem hatten das Konzert verlassen und standen vor dem Lukas und vor der Schießbude, keiner älter als Mitte zwanzig. Auch die an der Schießbude waren umringt von Dorfschönheiten. Uniformen, so dachte Rath bei dem Anblick, waren offensichtlich immer noch wichtig in Deutschland, und wenn sie nur den Zweck hatten, Eindruck auf das weibliche Geschlecht zu machen. Nicht anders ging es doch auf einem rheinischen Schützenfest zu, wenn die Jungschützen in Uniform herumstolzierten und sich von den Mädchen bewundern ließen. Nur dass die jungen Burschen auf Treuburgs Abstimmungsfeier keinem Schützenverein angehörten, sondern einem politischen Schlägertrupp, der vor Kurzem noch verboten gewesen war.


    Rath musste an die Kommunistenplakate denken. Die jungen Männer, die jetzt an der Schießbude standen, hatten die unter den bewundernden Blicken ihrer Mädchen abgerissen. Und die armen Socken, die sie geklebt hatten, mussten das im Schutz der Dunkelheit tun.


    Der Geruch gebrannter Mandeln und süßer Lebkuchen trieb ihn weiter zu deftigeren Aromen, und er bestellte sich eine Krakauer an einem Wurststand. Polnische Würste waren in Masuren trotz der Ressentiments, die Wengler und seinesgleichen hierzulande verbreiteten, offensichtlich immer noch gefragt. Er biss hinein. Schmeckte nicht schlecht.


    »Wünsche guten Appetit, Herr Kommissar!«


    Er drehte sich um. Hinter ihm stand Karl Rammoser.


    »Wollen Sie auch eine?«, fragte Rath. »Ich lade Sie ein.«


    »Danke. Bin schon zum Essen verabredet. Mit ein paar Kollegen und Freunden.«


    »Na, vielleicht kann ich mich ein andermal für Ihren Selbstgebrannten revanchieren.«


    »Gerne.«


    »Hier feiert ja sogar die SA in Uniform«, sagte Rath und zeigte mit der Wurst auf Hellas braunen Freund.


    »Klaus Fabeck und seine Jungs? Mir ist es lieber, die tauchen hier auf dem Fest in gebügelten Uniformen auf, als dass sie sich in Zivil mit den Kommunisten prügeln.«


    »Das wäre ja auch ziemlich unfair, wo es nur zwei Kommunisten am Ort gibt. Und ich-weiß-nicht-wie-viel Nazis.«


    Rammoser wechselte das Thema. »Maria hat mir erzählt, Sie waren in der Kreisbücherei?«


    »Ja, wegen Radlewski.«


    »Verdächtigen Sie den armen Artur immer noch?«


    »Wenn er hier vor mir stünde und mir glaubhaft versichern könnte, Ostpreußen die vergangenen Monate nicht verlassen zu haben, würde ich ihn nicht mehr verdächtigen.«


    »Maria macht sich Sorgen um Artur. Sie glaubt auch, dass Sie den Falschen im Verdacht haben. Und Maria Cofalka kennt Artur Radlewski besser als jeder andere im Kreis Oletzko.«


    »Das kann ich mir denken. Sie war mal in ihn verliebt, nicht wahr?«


    Rammoser zuckte die Achseln. »Ich bin zu jung, um die Geschichte genau zu kennen, aber ich glaube, damals in der Schule hat sie für ihn geschwärmt.«


    »Und vielleicht tut sie das immer noch.«


    »Vielleicht.«


    Rammoser schaute hinüber zum Tisch der Honoratioren, wo Gustav Wengler nun eindeutig den Mittelpunkt bildete, die Sonne, um die alle anderen kreisten. »Wie hat Ihnen denn die Rede unseres Heimatdienstvorsitzenden gefallen?«


    »War eindrucksvoll.« Eine diplomatischere Antwort fiel Rath nicht ein.


    »Viele sagen, Wengler sei der beste Redner im Landkreis und sollte eigentlich in die Politik gehen.«


    »Na ja«, meinte Rath, »wenn Politik bedeuten sollte, den Leuten zu erzählen, was sie hören wollen, und sich damit beliebt zu machen, dann ist er bestimmt ein guter Politiker.«


    »Aber wie es aussieht, ist ihm seine Brennerei wichtiger als eine politische Karriere.«


    »Vielleicht auch besser so, da kann er nicht solchen Schaden anrichten.«


    »Den Leuten hier gefällt, was er sagt.«


    »Umso schlimmer. Genau das meine ich. Sollten Sie hier nicht mal endlich mit den Polen Frieden schließen? Das sind Ihre Nachbarn.«


    »Das müssen Sie mir nicht sagen.« Rammoser zuckte die Achseln. »Aber wenn Sie Wenglers Geschichte kennen, ist wenigstens sein Hass verständlich.«


    »Mag sein. Aber ich finde es reichlich geschmacklos, dass er sich nicht zu schade ist, rein um des Effektes willen sein persönliches Schicksal zu… zu… na, wie sagt man?«


    »Zu instrumentalisieren«, sagte der Dorflehrer, »meinen Sie das?«


    »Ja, so ähnlich.« Rath nickte. »Jedenfalls sorgt er dafür, dass die ganze Stadt von seinem Hass angesteckt wird. Und das halte ich in der Tat für gefährlich, wenn ich sehe, wie die Menschen ihm hier zujubeln. Und welche Menschen.«


    »Sie müssen die Leute verstehen, die haben Angst, dass man sie vergisst, drüben im Reich.«


    »Keine Sorge. Drüben im Reich wird genauso gegen den Korridor gewettert wie hierzulande. Aber in Berlin gehören die mit den Hakenkreuzen nicht zur Dorfgemeinschaft, wie das hier der Fall zu sein scheint.«


    »Das«, sagte Rammoser, »mag vielleicht daran liegen, dass Berlin kein Dorf ist.«


    54


    Der Mann lag im Krankenhaus, aber er schien keine bleibenden Schäden davongetragen zu haben. Wenigstens das.


    Sie hatten dem armen Kerl auch noch Blut abgenommen, und nun lag Unterwachtmeister Erwin Scholz mit wächsernem Gesicht im Krankenbett, und seine Hautfarbe unterschied sich nur unwesentlich von der Farbe seiner Bettwäsche.


    Dennoch: An der Blutuntersuchung hatte kein Weg vorbeigeführt, da war Gräf mit Böhm einer Meinung, sie mussten wissen, was den Unterwachtmeister außer Gefecht gesetzt hatte. Obwohl der Kriminalsekretär darauf wetten mochte, dass die Analyse auf eine Curare-Form hinweisen würde oder irgendein anderes indianisches Gift. Mittlerweile waren Lange und er schon so etwas wie Experten für die Pfeilgifte südamerikanischer Indianer; dennoch war es ihnen nicht gelungen herauszufinden, woher das Gift stammen mochte, das Lamkau und die anderen Ostpreußen getötet hatte. Dabei hatte der fleißige Kommissaranwärter sich sogar wissenschaftliche Bücher ausgeliehen und gebüffelt, um in der Sache weiterzukommen. War er aber nicht. Womöglich hatte sich der mysteriöse Mörder seine Gifte wirklich selber gebraut. Ein Möchtegern-Indianer, der unsichtbar durch Berlin streifte und Leute umbrachte, eine gruselige Vorstellung.


    Erwin Scholz wusste von alldem noch nichts. Der Unterwachtmeister wusste dummerweise auch kaum etwas von dem, was ihm widerfahren war, bevor ihn eine Reinigungskraft mitten in der Nacht auf der Herrentoilette des Potsdamer Bahnhofs entdeckt hatte.


    »Sein Körper war über Stunden betäubt, der Kreislauf hat sich davon noch nicht wieder erholt«, hatte der Arzt gesagt, bevor er Gräf zu dem Unterwachtmeister hineinließ, »Sie müssen Geduld mit ihm haben.«


    Dummerweise war Geduld das Einzige, was sie derzeit nicht hatten.


    Gestern hatte er wieder zugeschlagen, dieser verrückte Indianer. Und hatte diesmal einen Kollegen erwischt.


    Mit der Folge, dass Gennat höchstpersönlich die Ermittlungsgruppe Vaterland personell verstärkt hatte. So gut wie alle Mitarbeiter der Mordinspektion standen Böhm nun zur Verfügung, bis auf eine Ausnahme: die Ermittlungsgruppe Phantom, die hatte der Buddha unangetastet gelassen. An Dettmann schien der Dicke seltsamerweise einen Narren gefressen zu haben, warum auch immer.


    Böhm war drauf und dran, auch Gereon Rath aus Ostpreußen zurückzuholen, hatte ihn nur noch nicht an die Strippe bekommen. Reinhold Gräf konnte sich vorstellen, warum: Gereon Rath war noch nie sonderlich erpicht darauf gewesen, mit Wilhelm Böhm zu telefonieren, und er war ein Meister darin, dem Oberkommissar aus dem Weg zu gehen. Meist einfach deshalb, weil er Böhm nicht leiden konnte, manchmal aber auch, weil er irgendeine Spur hatte oder eine Ahnung, die er mit dem dicken Oberkommissar nicht teilen wollte.


    Gestern hatte er geteilt. Und hatte verdammt richtiggelegen mit seiner Ahnung.


    Auch die Hauptstadtpresse hatte schon Wind von der Angelegenheit bekommen. Ein Toter mitten auf dem Potsdamer Platz, das konnte man nicht unter der Decke halten. Zu viele Menschen hatten das Verkehrschaos mitbekommen, zu viele das Mordauto unter dem Verkehrsturm parken sehen.


    Der bleiche Unterwachtmeister da in den Kissen sah mitleiderregend aus, doch darauf konnte Gräf keine Rücksicht nehmen. Er zückte sein Notizbuch und legte los.


    »Wie gut kannten Sie Hauptwachtmeister Wengler?«


    Aus dem Bett kam ein Achselzucken. »Wie man einen Kollegen eben kennt. Hat mich angelernt oben im Verkehrsturm. Mir die Technik erklärt.«


    »Gibt’s da viel zu erklären?«


    »Eigentlich nicht. Aber Wengler… Na, Sie wissen ja, die ältere Generation hat es nicht immer so mit Technik. Schien sich ziemlich was darauf einzubilden, die Knöpfe und Schalter da oben bedienen zu können.«


    »Waren Sie mal bei Wengler zu Hause?«


    »Nein.«


    »Wissen Sie, wo er wohnt?«


    »In Schöneberg, glaube ich.«


    »Er ist umgezogen. Vor ein paar Wochen.«


    »Umgezogen? Wohin?«


    »Das wissen wir leider nicht. Ich hatte gehofft, er hätte Ihnen davon etwas erzählt.«


    Gestern Abend hatte Gräf mit einem Trupp Spurensicherer in der Feurigstraße geklingelt, an Wenglers Privatadresse, wie sie im Personalbogen der Verkehrspolizei vermerkt war. Die Zimmerwirtin hatte misstrauisch durch den Türspalt gelugt. Kein Wunder. Neun Uhr durch, und vor der Tür standen fünf Männer, die keinen vertrauenerweckenden Eindruck machten, weder die zerknitterten Anzüge, denen man ansah, dass ihre Träger damit früher am Tag schon auf Knien über den Boden gerutscht waren, noch die missmutigen, müden Gesichter.


    »Polizei!? Was wollen Sie denn von mir?«


    »Nicht von Ihnen, wir wollen zu einem Ihrer Mieter. Siegbert Wengler. Wir müssten uns die Wohnung des Kollegen mal anschauen.«


    »Da sind Sie an der falschen Adresse. Der wohnt nicht mehr hier.«


    Wie sich herausstellte, war Siegbert Wengler erst vier Wochen zuvor ausgezogen, und niemand kannte seine neue Adresse, weder die alte Zimmerwirtin, bei der er fast acht Jahre gelebt hatte, noch Wenglers Kollegen bei der Verkehrspolizei. Enge Freunde schien der tote Hauptwachtmeister im Kollegenkreis nicht gehabt zu haben, jedenfalls gehörten die Beamten, mit denen Gräf hatte sprechen können, nicht dazu. Unterwachtmeister Scholz offensichtlich auch nicht.


    »Hat Ihr Kollege sich womöglich von irgendwem bedroht gefühlt?«, fragte Gräf den Mann im Bett. »Hat er mal irgendeine Bemerkung fallen lassen, die darauf hindeutet? Gab es einen Grund, dass er so zurückgezogen lebte?«


    »Tut mir leid, Herr Kriminalsekretär. Aber Hauptwachtmeister Wengler war nicht sonderlich gesprächig. Haben Sie denn eine Vermutung, wer ihn umgebracht haben könnte?«


    »Wie es aussieht, derjenige, der Sie außer Gefecht gesetzt und Ihrer Uniform beraubt hat.«


    Das Gesicht des Unterwachtmeisters wurde noch bleicher.


    Der Kriminalsekretär holte die Zeichnung hervor, die Lange gestern nach einer Zeugenaussage hatte anfertigen lassen. Dabei war leider nur ein Allerweltsporträt herausgekommen; das Auffälligste war noch der Tschako.


    »War es womöglich dieser Mann? Vielleicht ist er Ihnen ja vorher auf dem Bahnhof irgendwo aufgefallen. Jemand, der sich verdächtig benommen hat.«


    Unterwachtmeister Scholz betrachtete die Zeichnung, die Gräf ihm vor die Nase hielt, ausgiebig. Dann schüttelte er den Kopf.


    »Das Gesicht sagt mir nichts.«


    »Schade. Hätte ja sein können.«


    Scholz zeigte auf den gezeichneten Tschako. »Die Uniform da, das ist dann wohl meine?«


    Gräf nickte und steckte das Bild wieder ein.


    »Ich würde Ihnen ja gerne helfen, aber ich habe den Mann nicht gesehen. Ich habe einen Klammergriff von hinten gespürt, einen Stich im Hals, und dann wurde mir auch schon schwarz vor Augen.«


    »Aber dass es ein Mann war, das wissen Sie…«


    »Natürlich… Glauben Sie etwa, dass eine Frau es schaffen würde, mich zu überwältigen?«


    Gräf sagte nichts.


    »Und dann in der Herrentoilette. Da wäre eine Frau ja wohl sofort aufgefallen.«


    »Haben Sie eine Erklärung dafür, warum niemand auf dem Bahnhof bemerkt hat, wie Sie überfallen wurden?«


    »Keine Ahnung. In dem Moment, als es passierte, war niemand sonst im Waschraum, glaube ich.«


    »In der Bahnhofstoilette?«


    »Ja. Da bin ich immer vor Dienstbeginn. Auf dem Verkehrsturm haben wir ja keine Waschgelegenheit. Und auch keine Toilette. Da muss man schon vorsorgen. Mit einer schwachen Blase können Sie da oben nicht arbeiten.«


    »Und deshalb sorgen Sie vor, verstehe.« Gräf machte eine Notiz. »Immer in diesem Waschraum…«


    Scholz nickte. »Fahre mit der Wannseebahn zur Arbeit, wenn ich Dienst am Potsdamer Platz habe, da ist das doch naheliegend.«


    »Nur dass ich Sie nicht falsch verstehe: Sie gehen jeden Tag auf dem Potsdamer Bahnhof in denselben Waschraum und dort auf die Toilette?«


    »Sag ich doch.« Der bleiche Unterwachtmeister klang ungehalten. »Ist das so wichtig?«


    »Wir werden sehen«, sagte Gräf.


    Er wollte den Mann im Bett nicht mit dieser Erkenntnis belasten, aber wie es aussah, hatte der Unbekannte schon seit Tagen, womöglich Wochen, auf die Gelegenheit gewartet, Unterwachtmeister Scholz die Uniform abzunehmen und sich damit Zutritt zum Verkehrsturm verschaffen zu können.


    55


    So ein verdammter Mist!


    Rath hätte am liebsten eine Tür zugeschlagen, nachdem er eingehängt hatte, doch die Telefonkabinen des Treuburger Postamts waren mit Schwingtüren ausgestattet.


    Lief in Berlin eigentlich überhaupt nichts richtig, wenn er sich nicht selbst darum kümmerte?


    Jetzt wusste er wenigstens, warum er Charly gestern Abend nicht erreicht hatte.


    Und warum Böhm ihn hatte sprechen wollen.


    Kowalski hatte draußen am Wagen gewartet. »Und, Herr Kommissar«, fragte der Kriminalassistent und stieß sich vom Kotflügel ab, »was sagt Berlin? Zufrieden mit unserer Arbeit?«


    »Lassen Sie uns in den Wagen steigen.«


    Kowalski schien zu merken, dass irgendetwas nicht stimmte. Ohne eine weitere Bemerkung gehorchte er.


    Rath setzte sich auf den Beifahrersitz. Diesmal knallte er die Tür.


    »Was ist denn los?«, fragte der Kriminalassistent. »Ist Berlin nicht zufrieden mit uns?«


    Pünktlich um eins hatte Kowalski fünf Namen geliefert, fünf Mitarbeiter der Luisenbrennerei im Jahre 1924, denen der Kleinstadttratsch ebenfalls nachsagte, in den Schwarzbrennerskandal verwickelt zu sein. Zwei davon waren weggezogen, drei lebten noch in Treuburg. Und arbeiteten immer noch in der Brennerei, unter anderem auch Dietrich Aßmann, der Betriebsleiter, der gerade auf Geschäftsreise in Berlin war.


    »Ihre Namensliste ist in Ordnung, gute Arbeit, Kowalski.«


    Tatsächlich hatte Böhm jeden einzelnen Namen aufs Genaueste notiert. Noch einen Fehler wollten sie sich in Berlin wohl nicht erlauben. Wahrscheinlich lief die Fahndung bereits auf Hochtouren.


    Während Kowalski den Wanderer anrollen ließ, schaute Rath aus dem Fenster. Die Kommunisten hatten wieder plakatiert: Gegen den Faschismus! Kämpft mit den Kommunisten! Wählt Liste 3! Diesmal offensichtlich bei Tageslicht, die Wahlparolen glänzten noch feucht vom Kleister. Aber heute war das auch kein Problem, heute war der Treuburger Marktplatz so ausgestorben wie sonst um Mitternacht, und in der Mitte wartete ein Holzstoß darauf, angezündet zu werden. Es sah aus, als suche die Stadt noch nach der Hexe oder dem Ketzer, die darauf verbrannt werden sollten.


    »Was ist denn los, Herr Kommissar? Wenn Berlin mit unserer Arbeit zufrieden ist, warum sind Sie dann so schlecht gelaunt?«


    Rath schaute den Kriminalassistenten an. »Kowalski«, sagte er, »haben Sie schon einmal eine Todesnachricht überbracht?«


    Kowalski erbleichte.


    Gustav Wengler jedoch reagierte gefasst. Gefasster jedenfalls, als Rath zu hoffen gewagt hatte. Beinahe, als habe er mit einer solchen Nachricht gerechnet. Sie hatten den Direktor aus dem Festzelt holen müssen, vom Tisch seiner Mitarbeiter, an dem ausgelassene Stimmung herrschte.


    Erst etwas abseits des Festtrubels im Hindenburgpark war Rath mit der Nachricht herausgerückt. Er hatte sie so vorgetragen, wie Gennat es ihnen einschärfte: nicht mit der Tür ins Haus fallen, es aber auch nicht zu sehr hinauszögern.


    »Eine traurige Nachricht«, so hatte er angefangen, »Ihr Bruder in Berlin…« Da hatte Gustav Wengler schon verstanden, hatte nach dem Zigarettenetui in seiner Tasche gegriffen und eine Zigarette herausgefummelt.


    »Es tut mir leid, Herr Wengler, aber Ihr Bruder ist tot. Im Dienst ermordet.« Die endgültige Nachricht.


    Wengler sagte eine Weile gar nichts, er steckte sich die Zigarette zwischen die Lippen und suchte seine Taschen nach einem Feuerzeug ab oder nach Streichhölzern, ohne welche zu finden. Rath gab ihm Feuer, zündete sich selbst eine Overstolz an und erzählte, wann und wo Hauptwachtmeister Siegbert Wengler ums Leben gekommen war.


    Fragen Sie die Leute nicht gleich aus. Lassen Sie die Leute reden, wenn Sie merken, dass sie reden wollen. Wenn nicht, dann reden Sie. Gennats nächster Tipp für das weitere Verhalten nach dem Überbringen der Nachricht.


    Wengler wollte nicht reden.


    »Wir vermuten, dass es derselbe Täter war, der bereits Ihre ehemaligen Arbeiter auf dem Gewissen hat.«


    Wengler nickte und nahm einen tiefen Zug.


    »Artur Radlewski?«, fragte er.


    »Wie es aussieht, ja. Nur dass wir noch keinerlei Spur von ihm haben. Der Mann scheint sich unsichtbar machen zu können.«


    »Im Dienst ermordet, sagen Sie?«


    Rath nickte. Mehr sagte er nicht. Einzelheiten wollte er Wengler vorerst ersparen.


    »Es tut mir sehr leid, Herr Wengler, dass ich Sie auf einem Fest, das für Sie ohnehin schon mit traurigen Erinnerungen verbunden ist, mit einer solchen Nachricht behelligen muss.«


    Kowalski hielt sich die ganze Zeit im Hintergrund. Rath sah ihm an, dass er sich in der Situation nicht wohlfühlte. Kein Wunder, er hatte Siegbert Wengler noch als Polizisten gekannt. Und Gustav Wengler war auch vor zehn Jahren schon ein wichtiger Mann in der Stadt gewesen.


    »Wir müssen Ihnen noch ein paar Fragen stellen, Herr Wengler«, sagte Rath.


    »Müssen Sie wohl. Sie erledigen ja auch nur Ihre Arbeit.«


    »Wir haben hier ein paar Namen. Männer, die ebenfalls mit dem Schwarzbrennerskandal in Zusammenhang gebracht wurden. Ich möchte Sie bitten, dass Sie uns helfen, diese Männer zu erreichen. Wir wollen sie warnen und nach Möglichkeit schützen. Damit es nicht noch mehr Tote gibt.«


    Wengler nickte und nahm die Liste entgegen, die Kowalski ihm reichte.


    »Aßmann ist in Berlin«, sagte er. »Und wo Sie die anderen finden können, das lasse ich überprüfen.«


    »Danke.« Rath wartete, bis Wengler die Liste zusammengefaltet und eingesteckt hatte, bevor er die nächste Frage stellte. »Ihr Bruder – kann es sein, dass er geahnt hat, dass er in Gefahr war?«


    »Nicht dass ich wüsste. Wir haben allerdings auch nicht so oft miteinander gesprochen. In den letzten Jahren jedenfalls.« Wengler schüttelte den Kopf. »Verdammt. Wie schnell so etwas geht, dass jemand nicht mehr lebt. Einfach nicht mehr da ist.«


    »Wussten Sie, dass Ihr Bruder vor Kurzem umgezogen ist?«


    »Wohnt er nicht mehr in Schöneberg?«


    Rath schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hatte gehofft, Sie könnten uns vielleicht die neue Adresse nennen. Ihr Bruder scheint niemandem mitgeteilt zu haben, wohin er gezogen ist. Es sieht so aus, als habe er sich verstecken wollen. Gleichwohl ist er jeden Tag zum Dienst gekommen, als sei nichts geschehen.«


    Wengler zog an seiner Zigarette und schaute nachdenklich in die Ferne, zum Festtrubel am Kriegerdenkmal, wo sich die Treuburger mit den Erzeugnissen der Luisenbrennerei betranken.


    »Und Sie glauben, er hat sich zurückgezogen, weil er sich bedroht fühlte?«


    Rath nickte. »Im Dienst hat er sich wohl sicher gefühlt und geglaubt, dass er da nichts zu befürchten hat.«


    »Offensichtlich ein Irrtum.«


    »Offensichtlich. Können Sie uns Freunde Ihres Bruders nennen? Menschen, denen er seine neue Adresse möglicherweise mitgeteilt hat?«


    »Ich fürchte, da kann ich Ihnen nicht helfen. Siegbert hatte nie viele Freunde.« Wengler trat die Zigarette aus. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen. Ich wäre gerne einen Moment allein.«


    Rath und Kowalski schauten Gustav Wengler hinterher, wie er zum Seeufer hinüberging, allein mit sich und seinen Gedanken. Jetzt wirkte der große Mann von Treuburg doch ziemlich einsam.
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    Manfred Unger saß wie gewöhnlich in seinem Büro hinter der Glasscheibe und guckte sie mit großen Augen an, als sie in der Zentralküche erschien, mit vier bis fünf Stunden Verspätung und in Begleitung eines einzelnen Herrn. Sein Gehirn schien einen Moment zu brauchen, um diesen Eindruck zu verarbeiten, dann sprang der Chefkoch von seinem Schreibtischstuhl auf, schnell wie ein Springteufel, hastete zur Tür und riss sie auf.


    »Was glauben Sie eigentlich, was Sie sich erlauben können?«, brüllte er Charly an. »Wissen Sie, wie spät es ist? Sie können gleich wieder gehen! Und sich Ihre Papiere abholen!«


    »Wir gehen auch gleich wieder, Herr Unger.« Lange zückte seinen Dienstausweis, und jetzt schien es dem Chefkoch zu dämmern, woher er Charlys Begleiter kannte. »Allerdings werden Sie mitkommen.«


    »Warum sollte ich?«


    »Dringender Tatverdacht. Erpressung in mehreren Fällen. Ich darf Sie bitten, uns unauffällig zu folgen. Ich denke, es ist auch in Ihrem Sinne, so wenig Aufsehen wie möglich zu erregen.«


    »Aber…« Unger zeigte auf die Zentralküche, auf sein Reich. »Die Arbeit hier…«


    »Die wird schon erledigt, Herr Unger«, sagte Charly. »Es gibt doch genug Leute, die alles tun würden für eine Stelle im Haus Vaterland. Man muss sie nur von der Straße holen.«


    Unger glotzte sie an. Er schien immer noch nicht zu begreifen, welche Rolle sie hier spielte. Er schaute Lange an.


    »Hat die Schlampe mich denunziert? Der dürfen Sie nichts glauben. Dieses Negerliebchen will mich doch nur in die Pfanne hauen!«


    »Ich rate Ihnen, sorgfältiger bei Ihrer Wortwahl zu sein«, sagte Lange, »diese Schlampe, wie Sie Fräulein Ritter unpassenderweise nennen, ist Kriminalbeamtin.«


    »Wie bitte?«


    Unger starrte sie an mit geöffnetem Mund und sah dabei nicht sonderlich intelligent aus.


    »Fräulein Ritter ist Kommissaranwärterin«, erklärte Lange.


    »In was für einer Welt leben wir eigentlich?«, sagte der Koch und schüttelte den Kopf, »Frauen bei der Polizei!«


    »Am besten, Sie gewöhnen sich daran, Herr Unger«, sagte Lange. »Sie werden die Kollegin Ritter in den nächsten Tagen wahrscheinlich häufiger sehen.«


    »Was für eine Welt! Am Ende kommen die Sozen noch auf die Idee und machen eine Frau zum Minister. Oder gleich zum Reichskanzler.«


    »Wenn Sie weiter solche Reden schwingen, Herr Unger, lasse ich doch noch einen Trupp Uniformierte anrücken, die Ihnen Handschellen anlegen und Ihr Büro auf den Kopf stellen.« Lange zog ein paar amtliche Schreiben aus der Tasche. »Der Durchsuchungsbefehl und der Haftbefehl geben mir jedes Recht dazu.« Er lächelte den Koch an. »Also geben Sie sich lieber hübsch bescheiden, dann können wir das Ganze hier halbwegs unauffällig über die Bühne bringen.«


    Unger sagte nichts mehr.


    Sie schlossen die Bürotür und platzierten den Koch auf einen Stuhl, neben dem Lange Aufstellung nahm, während Charly zwei Pappkartons mit Akten füllte und mit dem Inhalt von Ungers Schreibtisch. Der Chefkoch schwieg und warf ihr giftige Blicke zu. Durch die große Glasscheibe konnte Charly sehen, dass so ungefähr jeder Mitarbeiter in der Küche mitbekommen hatte, dass da im Chefbüro irgendetwas Ungewöhnliches vor sich ging: Alle arbeiteten weiter, als sei nichts geschehen, riskierten aber immer wieder ein paar vorsichtige Seitenblicke.


    Einen der schweren Kartons nahm Lange, den anderen sollte Unger tragen.


    »Wie komme ich dazu?«, fragte er. Das ging ihm nun wohl doch zu weit.


    »Gut«, sagte Lange, »Fräulein Ritter? Rufen Sie doch bitte im sechzehnten Revier an und fordern ein paar Schutzpolizisten an, die uns bei diesem renitenten Tatverdächtigen hier helfen. Und beim Kistentragen.«


    Charly hatte schon zum Telefonhörer gegriffen und den Zeigefinger in die Wählscheibe gesteckt, da besann Unger sich eines Besseren. Er nahm den Karton vom Schreibtisch und guckte beleidigt.


    Charly öffnete den Männern die Tür, und sie verließen das Büro. An der Stechuhr begegneten sie einem dicken Mann, der sich gerade eine Kochmütze aufsetzte. Unger glotzte den Dicken an.


    »Fritzsche, was machen Sie denn hier?«


    Der Dicke lächelte verlegen. »Direktor Fleischer hat mich angerufen«, sagte er, »meinte, ich müsste Sie heute vertreten.«


    »Richten Sie sich schon mal auf eine etwas längere Vertretung ein«, sagte Lange.


    Dann verließen sie die Zentralküche von Haus Vaterland. Mit dem Pappkarton vor der Brust wirkte Manfred Unger wie ein Mitarbeiter, den man gerade entlassen hatte.
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    Hinter dem Kreiskriegerdenkmal, auf der Brücke, die über die Kleinbahngleise führte, klang der Festtrubel nur noch wie ein fernes Rauschen. Die Stimmung auf dem Festgelände hatte mit der patriotisch getragenen der morgendlichen Festreden nicht mehr viel gemein, die Leute lachten und lärmten und hatten ihren Spaß, die ersten Volltrunkenen stierten vor sich hin oder versuchten, nach Hause zu torkeln. Bald würde es wahrscheinlich die erste Schlägerei geben und irgendwann später ein paar neue Liebespärchen. Ohne den ganzen vaterländischen Bombast war das hier eben auch nur ein ganz normales Volksfest.


    Rath hatte sich etwas zurückgezogen, er stand an der Brüstung, klopfte eine Overstolz gegen den Deckel seines Zigarettenetuis und schaute über den großen Sportplatz zum See hinüber und zur Badeanstalt. Kowalski hatte er weggeschickt, Adamek zu suchen, solange der noch ansprechbar war, um den Alten an ihre Verabredung zu erinnern. Er war froh, einen Moment allein zu sein. Jemandem zu erzählen, dass ein Angehöriger gestorben war oder ein Freund, und das auch noch eines gewaltsamen Todes, war eine Seite seines Berufs, die er hasste. Auch wenn dieser Jemand so ein aalglatter Kerl war wie Gustav Wengler.


    Rath zündete die Zigarette an und warf das Streichholz auf die Schienen der Kleinbahn. Er hatte keine Schritte gehört und erschrak, als er plötzlich angesprochen wurde.


    »Herr Kommissar, entschuldigen Sie die Störung, hätten Sie wohl einen Augenblick Zeit für mich?«


    Maria Cofalka, die Bibliothekarin, stand da und schaute ihn an, nicht ganz so schüchtern, wie er sie kannte. Und auch nicht mehr ganz so nüchtern.


    »Ich meine, nur, falls es Ihnen gerade passt…«


    »Natürlich!« Rath bemühte sich, freundlich zu wirken, obwohl sie ihn aus seinen Gedanken gerissen und seine Ruhe gestört hatte. »Ist Ihnen doch noch etwas eingefallen zu Artur Radlewski?«


    »So ähnlich.« Maria Cofalka lächelte und wirkte plötzlich zehn Jahre jünger. Wahrscheinlich genau die zehn Jahre, die der Dutt sie älter machte. »Karl sagt, man kann Ihnen vertrauen. Herr Rammoser, meine ich.«


    »Das ehrt mich, dass er das sagt. Haben Sie denn etwas, das Sie mir im Vertrauen erzählen wollen?«


    »Vielleicht«, sagte sie und schwieg einen Moment. »Was halten Sie von Herrn Wengler?«, fragte sie schließlich.


    Rath zuckte die Achseln. »In meinem Beruf tut es nichts zur Sache, was ich von den Leuten halte. Es kommt darauf an, was sie getan haben. Und was sie mir erzählen können.«


    »Da haben Sie wahrscheinlich recht.« Sie nickte nachdenklich. »Was hatte Wengler denn so Wichtiges mit Ihnen zu besprechen, vorhin?«


    »Sie haben uns beobachtet?«


    »Ich habe rein zufällig gesehen, wie Sie mit ihm durch den Park geschlendert sind.«


    »Sie werden verstehen, dass ich darüber mit Ihnen nicht sprechen kann. Nur so viel: Er hatte nichts mit mir zu besprechen, ich habe ihm eine traurige Mitteilung machen müssen.«


    »Oh, das tut mir leid.« Sie schien überrascht. »Sein Bruder?«


    »Ja. Wie kommen Sie darauf?«


    »Sie verdächtigen Artur, er habe ein paar Schwarzbrenner umgebracht, nicht wahr? Die für den Tod seiner Mutter verantwortlich sind.«


    Rath nickte.


    »Er tut so etwas nicht, glauben Sie mir. Artur hat Wenglers Schwarzbrenner immer gewähren lassen, obwohl sie ihren Fusel in seinen Wäldern herstellen und schmuggeln. Er hält sich raus aus ihren Geschäften.«


    »Wenglers Schwarzbrenner ist vielleicht nicht der richtige Begriff. Gustav Wengler hatte mit diesen Geschichten nichts zu tun.«


    »Ja, diesen Eindruck versucht er zu erwecken.« Sie schaute ihn an. »Herr Kommissar, Sie sollten Gustav Wengler nicht alles glauben, was er Ihnen erzählt.«


    »Sie mögen den Mann nicht besonders, habe ich recht?«


    »Ich habe meine Gründe.«


    »Vielleicht sollten Sie mir die mal erklären.«


    »Deswegen bin ich hier.« Es schien sie Überwindung zu kosten, das zu erzählen, was sie auf dem Herzen hatte; sie schaute sich um, ob auch wirklich keine Mithörer in der Nähe waren. »Glauben Sie Gustav Wengler nicht, Herr Kommissar, die Geschichten, die er erzählt, die Geschichten über seine Verlobte und ihren Tod, das ist alles Lüge.«


    »Sollen wir zum See hinuntergehen?«, fragte Rath, »da sind wir unter uns.«


    Sie nickte. »Entschuldigen Sie, dass ich so rede. Eigentlich ist es nicht meine Art, schlecht über andere Menschen zu sprechen.« Sie drehte sich um zum Kriegerdenkmal, von dem immer weniger Volksfestlärm herüberdrang, je mehr sie sich dem Seeufer näherten. »Aber ich habe das Gefühl, in dieser Stadt weiß niemand mehr, wer gut und wer böse ist.«


    »Und Gustav Wengler ist böse?«


    Sie nickte, ohne auch nur einen Moment zu zögern. »Ja«, sagte sie. »Gustav Wengler ist ein großer Heuchler. Er hat einen Unschuldigen ins Gefängnis gebracht.« Sie schaute über den See. »Der Polack«, sagte sie schließlich, »hat Anna von Mathée nicht getötet.«


    »Wer?«


    »Der Polack. Den Wengler immer so hinstellt, als sei es ein hinterhältiger Polenagitator gewesen.«


    »Polack? Sagt der Name nicht alles?«


    »Der Name sagt gar nichts, den haben Wengler und seine Leute ihm gegeben. Eigentlich hieß er Polakowski.«


    »Hieß?«


    »Er ist tot. Umgekommen bei einem Fluchtversuch aus dem Zuchthaus Wartenburg.« Sie senkte den Kopf. »Er liegt auf dem Friedhof drüben am See.«


    »Der katholische…«


    »Katholik zu sein, das war sein erster Fehler – neben seinem polnischen Namen. Jedenfalls in den Augen des Heimatdienstes. Und sein zweiter, dass er sich an der allgemeinen Hysterie und dem Polenhass nicht beteiligen wollte, der vor zwölf Jahren hier grassierte.«


    »Dann gehörte er nicht zum polnischen Agitationsbüro?«


    »Er war Arzt. Ein junger Assistenzarzt hier bei uns am Krankenhaus. Drüben in der Graudenzer Straße.«


    »Also ein Arzt, der für die polnische Sache eingetreten ist…«


    »Sie sind Wengler schon viel zu sehr auf den Leim gegangen, Herr Kommissar. Inzwischen glauben alle hier diese Geschichte, doch Jakub Polakowski ist nicht für die polnische Sache eingetreten, er ist für polnische Menschen eingetreten.«


    »Entschuldigen Sie. Erzählen Sie einfach.«


    »Einmal waren die Opfer einer Schlägerei zu verarzten, einer der vielen, die es damals gab in unserer Stadt. Diesmal hatte es neben dem Opfer, einem vom polnischen Agitationsbüro, auch einen der Angreifer erwischt. Lamkau, einen von Wenglers Leuten.«


    Rath nickte.


    »Polakowskis Fehler war, dass er sich zunächst um Roeska vom Agitationsbüro gekümmert hat, der war ohne Bewusstsein und hatte die schwereren Verletzungen. Und das haben Lamkau und Wengler und die anderen ihm übel genommen. Seitdem war Doktor Polakowski nur noch der Polack.«


    »Woher wissen Sie das alles?«


    »Ich habe den Doktor gekannt. Er kam öfter in die Bücherei. Und er hat keine polnischen Bücher ausgeliehen, so viel kann ich Ihnen sagen, obwohl wir davon eine ganze Menge haben, sogar heute noch, wo man Polnisch in Masuren nur noch hinter verschlossenen Türen hört.«


    »Und warum erzählen Sie mir diese Geschichte?«


    »Sie sind Polizist. Vielleicht sorgen Sie für Gerechtigkeit. Jakub Polakowski hat Anna von Mathée nicht ermordet, er war nur ein willkommener Sündenbock. Alljährlich tischt Wengler den Leuten hier diese Lüge auf, und die hören sie nur gar zu gern. Dann müssen sie nicht so ein schlechtes Gewissen haben wegen damals, dann wären die Polen ja viel schlimmer, die hätten ja sogar jemanden umgebracht, während man selber nur geprügelt hat oder Scheiben eingeschlagen oder Scheunen angezündet.«


    Sie hatte sich richtig in Rage geredet.


    »Ich weiß nicht, ob ich da viel für Sie tun kann«, sagte Rath. »Wem ist damit geholfen, wenn ich solche alten Geschichten ausgrabe? Polakowski jedenfalls nicht mehr, der ist tot.«


    »Siegbert Wengler hat ihn damals festgenommen…«


    »Ja und?«


    »Er wusste, dass Polakowski unschuldig war. Und Gustav Wengler wusste es auch.«


    »Wie bitte?«


    Die Bibliothekarin nickte. »Und dennoch haben sie ihn vor Gericht gebracht, haben beide gegen ihn ausgesagt.«


    »Das sind ungeheure Anschuldigungen, die Sie da vorbringen, ich hoffe, Sie sind sich dessen bewusst.«


    »Das weiß ich wohl, Herr Kommissar. Sie sind der Erste, dem ich davon erzähle.«


    »Karl Rammoser kennt die Geschichte nicht?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Niemand hier in der Stadt kennt sie. Niemand würde mir glauben. Sie sind der Erste, dem ich sie erzähle.«


    »Und warum denken Sie, dass ich Ihnen glaube?«


    »Sie werden mir glauben.«


    Maria Cofalka holte eine Mappe aus ihrer Tasche, eine Mappe mit Papieren, von denen einige aussahen, als seien sie einmal zu nass geworden, so vergilbt waren sie und gewellt. »Lesen Sie das«, sagte sie, »und dann entscheiden Sie, ob Sie sich die Akte Polakowski noch einmal anschauen.«


    Sie drückte ihm die Mappe in die Hand. Rath kam sich ein wenig überrumpelt vor. Er hatte die Bibliothekarin unterschätzt.


    »Herr Kommissar, Sie müssen mir etwas versprechen«, sagte Maria Cofalka. »Zeigen Sie das hier niemandem, sagen Sie niemandem, woher Sie es haben! Niemanden hier im Ort, auch nicht Karl Rammoser.«


    »Ich weiß nicht, ich…«


    »Passen Sie gut darauf auf.« Sie schaute ihn an mit einem flehentlichen Blick. »Das… sind eigentlich sehr private Dinge, es fällt mir nicht leicht, das aus der Hand zu geben, aber es geht um die Wahrheit, und dafür muss man Opfer bringen. Nehmen Sie sich die Zeit und lesen sie es. Ich bitte Sie darum.«


    Rath schaute auf das eng beschriebene Papier. »Was zum Teufel ist das?«


    »Das ist«, sagte Maria Cofalka und machte ein geheimnisvolles Gesicht, »die Wahrheit über den Tod von Anna Mathée.«
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    Die Wahrheit über den Tod von Anna Mathée war gar nicht so einfach zu lesen, so klein und krakelig war das Ganze geschrieben. Und die Tinte schien auch nicht die beste zu sein, an einigen Stellen war sie verschmiert und verwischt.


    Gleich nach seiner Begegnung mit Maria Cofalka hatte Rath sich die Mappe angeschaut. So gut das eben ging. Er hatte sich auf eine Bank ans Seeufer gesetzt und sich durch die Papiere geblättert, hatte sich bemüht, ein paar Zeilen zu entziffern, aber es war mehr ein Raten als ein Lesen gewesen. Lediglich die Unterschrift, die unter jedem Text auftauchte, konnte er mit einiger Sicherheit bestimmen, auch wenn das Wort keinen Sinn ergab. Tokala, las er, und nach einigen Vergleichen war er sicher, dass er damit richtiglag, zudem das Wort auch immer wieder im Text selbst auftauchte. Da erzählte jemand von sich in der dritten Person. Und Rath ahnte schon, wer das war.


    Tokala geht nicht zurück unter die Menschen, so hatte er nach einer Ewigkeit den ersten Satz eines dieser Briefe entziffert. Wobei es eigentlich keine Briefe waren, die Maria Cofalka ihm da überlassen hatte, sie hatten kein Datum und keine Anrede, keinen Absender, nur eine Unterschrift, immer dieselbe.


    Um das in Gänze zu lesen, würde er sich eine Lupe besorgen müssen, so hatte das keinen Zweck. Rath klappte die Mappe zu und schlenderte am Ufer entlang zur Stadt hinüber, passierte das Landratsamt und kam zum katholischen Friedhof, der deutlich kleiner war als der evangelische, dafür aber viel schöner lag, hinter der bescheidenen katholischen Kirche direkt am See. Rath brauchte nicht lange, bis er das Grab von Jakub Polakowski gefunden hatte, ein schlichtes mit schmiedeeisernem Kreuz; keine Blumen, nichts, das auf irgendeine Grabpflege hindeutete.


    Denn Liebe ist stark wie der Tod und ihr Eifer fest wie die Hölle. Ihre Glut ist feurig und eine Flamme des Herrn.


    Jakub Polakowski


    *18.Mai 1895


    †22.August 1930


    Warum war der Mann überhaupt in Treuburg begraben worden, wenn er hier offensichtlich keine Verwandten hatte oder Freunde, die sich um sein Grab kümmerten? Rath fragte sich, warum sie ihn nicht in Wartenburg auf dem Friedhof des Zuchthauses verscharrt hatten.


    Jakub Polakowski war nur 35Jahre alt geworden, kaum älter, als Rath jetzt selbst war. Eine betrogene Generation. Hatte wahrscheinlich im Weltkrieg gekämpft, und keine zwei Jahre nach dem Krieg hatten sie ihn ins Zuchthaus gesteckt. Für einen Mord, den er möglicherweise nicht begangen hatte. Wenn es stimmte, was Maria Cofalka behauptete.


    Jakub Polakowski hat Anna von Mathée nicht ermordet, er war nur ein willkommener Sündenbock.


    Rath ging zum Marktplatz hinauf, doch das Schreibwarengeschäft hatte geschlossen, ebenso die Buchhandlung. Fast alle Läden am Treuburger Marktplatz hatten ein Geschlossen – Schild vor die Tür gehängt, nur die Treuburger Zeitung hatte geöffnet.


    »Eine Lupe?«, fragte die Frau hinter dem Tresen. »Ich denke, hinten in der Redaktion liegt so etwas. Ich weiß aber nicht, ob ich die herausgeben kann. Herr Ziegler wird jeden Moment kommen. Sein Artikel über die Abstimmungsfeier muss morgen noch ins Blatt.«


    Rath zückte seinen Polizeiausweis. »Vielleicht«, sagte er, »ist es ja möglich, dass ich die Lupe hier vor Ort in Benutzung nehme?«


    »Ich schaue mal nach.«


    Die Sekretärin lächelte und verschwand nach hinten. Rath schaute sich um. Auf einem Tisch an der Wand stapelten sich alte Zeitungsbände des Jahrgangs 1920. Offensichtlich bediente sich Redakteur Ziegler für seine aktuelle Berichterstattung auch aus dem Archiv. Neugierig blätterte Rath durch die Seiten und fand Spott über das polnische Agitationsbüro, das Probleme habe, ein Schreibfräulein zu finden, selbst die gebotenen 500Mk. monatlich ziehen nicht. Wie hasserfüllt die Stimmung damals gewesen sein musste, konnte er einem Kommentar entnehmen: Haß müssen wir säen, las er, und wie wir unsere Feinde von außen hassen lernen, so müssen wir auch die inneren Feinde Deutschlands mit unserem Haß und unserer Verachtung strafen. Vermittlungen sind unmöglich, nur durch Extreme kann Deutschland wieder das werden, was es vor dem Kriege war.


    Aus den Zeilen sprach die chauvinistische Großmäuligkeit, die im Kaiserreich ihre Wurzeln hatte und die auch in der Republik, zumindest in deutschnationalen und völkischen Kreisen, noch immer zum guten Ton gehörte. Dieselbe Großmäuligkeit hatte Rath heute Morgen auf der Abstimmungsfeier gehört, dieselbe Großmäuligkeit hatte einen seiner Brüder das Leben gekostet und den anderen aus der Heimat getrieben.


    Die Sekretärin kam zurück, in der Hand eine gewaltig große Leselupe.


    »Die wird es tun. Vielen Dank«, sagte Rath und setzte sich mit Cofalkas Mappe an den Besuchertisch. Auch mit Lupe war es gar nicht so einfach, die Papiere zu entziffern; an die krakelige Handschrift musste er sich erst gewöhnen. Aber nach einer Weile ging es.


    Nein, Tokala geht nicht zurück unter die Menschen, nie wieder geht er zurück. Die Menschen würden seinen Tod bedeuten, wie sie schon für seine Mutter den Tod bedeutet haben. Die Wahrheit muss sich ihren Weg bahnen ohne ihn. Und sie wird es tun, denn Winchinchala kennt die Wahrheit und wird sie in die Welt bringen auf ihre Weise. Sie kennt die Welt der Menschen und weiß sich darin zu bewegen, Tokala weiß dies nicht.


    Winchinchala muß ihn verstehen. Er kann nicht zurück, nie wieder zurück. Ganz gleich, was er sagt, sie werden ihn einsperren, wenn sie ihn einmal haben, und ihn einzusperren, das ist, wie ihn zu töten, ist schlimmer noch als der Tod. Tokala bleibt nichts anderes übrig, als sein Leben weiterzuleben, allein mit der Einsamkeit und mit seiner Schuld.


    Es ist geschehen, was geschehen ist am Kleinen See. Niyaha Luta ist tot, die Frau mit den roten Federn im Kleid, und nichts wird sie wieder lebendig machen. Tokala ist weggelaufen und zu spät zurückgekommen, das wird er sich nie verzeihen. Wenn er wüsste, wie er es wiedergutmachen könnte, er würde es tun.


    Nie wird er vergessen, wie er sie hat liegen sehen im seichten Uferwasser. Der böse Mann ist weg, sie ist wieder allein, nur noch ihr Körper liegt da, schaukelt leise mit den Wellen, ihre Augen schauen in den blauen Himmel und sehen nichts mehr. Ihr Kleid ist völlig zerrissen, zwischen ihren Beinen kräuseln sich Schlieren von Blut im Wasser.


    Dann hört Tokala das Fahrrad oben im Wald klappern und schleicht zurück in sein Versteck, sieht einen Mann ans Ufer treten, den Mann, den Niyaha Luta eigentlich erwartet hatte, als der böse kam. Er sieht aus, als habe er sich geschlagen.


    Und dann entdeckt er sie im Wasser. Er sackt auf die Knie, als er sie erreicht, direkt neben ihre Leiche, es ist, als habe ihm jemand das Leben und die Kraft aus den Knien genommen. Er hebt ihren Kopf aus dem Wasser, sanft, als habe er Angst, sie zu verletzen.


    Tokala bleibt in seinem Versteck, er wagt nicht zu atmen.


    Der Mann hat ihren Kopf auf seinen Schoß gebettet und streichelt ihn, er kniet im Wasser und beklagt lautlos ihren Tod. Sein Gesicht ist zu Stein geworden.


    Eine Ladenglocke bimmelte leise, als die Tür aufgerissen wurde und zwei Männer hereinkamen. Rath schaute auf. Gustav Wengler und einer der Männer vom Honoratiorentisch, ein dicker Herr mit Atemnot und Schnurrbart. Wengler unterhielt sich angeregt mit dem Dicken, von der Trauer um seinen Bruder war ihm nicht mehr viel anzumerken. Als er Rath erblickte, schaute der Heimatdienstvorsitzende überrascht.


    »Herr Kommissar«, sagte er, bevor der Dicke, der seinen Mund bereits geöffnet hatte, einen Ton herausbrachte. »Was machen Sie denn hier?«


    Rath schob die Papiere zurück in die Mappe.


    »Ich habe dem Herrn Kommissar mit einer Lupe ausgeholfen, Herr Ziegler«, sagte die Sekretärin zu ihrem Chef.


    »Die brauche ich aber zurück«, brummte der Redakteur.


    »Natürlich. Bin schon fertig. Vielen Dank.« Rath reichte dem Mann seine Leselupe und wandte sich an Wengler. »Helfen Sie der Zeitung bei dem Artikel über die Abstimmungsfeier?«


    »Mir muss keiner helfen«, protestierte Redakteur Ziegler. »Aber in der morgigen Sonderausgabe gibt es natürlich ein Gespräch mit dem Vorsitzenden des Heimatdienstes.«


    »Na denn…« Rath ging zur Tür. »… wünsche ich noch frohes Schaffen, die Herren.«


    »Was haben Sie denn da?«, fragte Wengler und zeigte auf Raths Mappe.


    »Nur ein paar Unterlagen. Schwer zu lesen. Sehr klein geschrieben.« Rath öffnete die Tür, die ein erneutes Bimmeln hören ließ.


    »Hat Maria Cofalka Ihnen das gegeben?«, fragte Wengler.


    Verdammt! Der Mann hatte sie zusammen gesehen. Oder einer seiner zahlreichen Zuträger in dieser Stadt. Da half nur Ignorieren.


    »Ich will dann auch nicht länger stören. Auf Wiedersehen, die Herren, die Dame.« Rath lüftete seinen Hut und verließ die Geschäftsstelle der Treuburger Zeitung, die Mappe unter den Arm geklemmt. Als er schon auf der Straße war, drehte er sich noch einmal um. Gustav Wengler schaute durch die Glastür, schaute ihm genau in die Augen, und in seinem Blick lag unverhohlenes Misstrauen.
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    Endlich hatten sie einen Anhaltspunkt. Die Telefonnummer. Siegbert Wengler hatte wie jeder Beamte eine Nummer in der Zentrale der Verkehrspolizei hinterlassen müssen, unter der man ihn in Notfällen erreichen konnte, und genau die hatte sich vor vier Wochen geändert. Die einzige Änderung, die Wengler seinem Arbeitgeber mitgeteilt hatte.


    Keine Schöneberger Rufnummer mehr, sondern eine aus Kreuzberg.


    Eine Fleischerei in der Nähe des Anhalter Bahnhofs.


    Gräf hatte alle Fotos von Siegbert Wengler eingepackt, die in der Mordbereitschaft lagen, hatte ein paar Spurensicherer bei Kronberg lockermachen können und sich sofort auf den Weg gemacht.


    Der Kriminalsekretär war nach dem gestrigen Reinfall letzten Endes wieder ganz zufrieden mit sich, denn er hatte noch einmal bei der Verkehrspolizei nachgefragt, als klar wurde, dass kein Mensch, nicht einmal Wenglers Bruder, die neue Adresse des Toten kannte. Ob ihm dieser Treffer irgendeine Anerkennung bei Böhm einbringen würde, stand auf einem anderen Blatt. Einen weiteren Kriminalbeamten hatte ihm der Oberkommissar jedenfalls nicht mit auf den Weg gegeben, er durfte sich wieder allein mit den Erkennungsdienstlern herumärgern. Wenigstens Lange oder Charly hätte er gern an seiner Seite gehabt, aber die waren immer noch mit dem Erpressungsfall im Haus Vaterland beschäftigt. Heute sollten sie den Fall mitsamt den beiden Tatverdächtigen an Arthur Nebe und die Kollegen vom Raubdezernat übergeben, die für räuberische Erpressung eigentlich zuständig waren. Dass dieser Fall in irgendeinem Zusammenhang mit den Toten stand, erschien immer unwahrscheinlicher, dennoch war es gut, dass Nebe sich darum kümmerte, der auch schon einige Mordermittlungen zu einem erfolgreichen Ende geführt hatte. Wenn etwas an diesem Fall mit ihrer Mordserie zu tun hätte, dann würde einem wie Nebe das auch auffallen.


    Die Fleischerei lag in der Kleinbeerenstraße. Eine typische Bahnhofsgegend. Die Philharmonie war nicht weit und auch nicht die Wilhelmstraße und das Regierungsviertel, dennoch machten die Häuser einen heruntergekommenen Eindruck, je weiter man sich von der Möckernstraße entfernte. Gräf ließ die Männer vom ED im Auto warten und betrat das Ladenlokal. Eine rotwangige Frau schaute ihn erwartungsvoll an. Die Auslage in der Glasvitrine sah wenig vertrauenerweckend aus; alles ziemlich fett und sehnig, Knochenstücke zum Auskochen: Arme-Leute-Fleisch.


    Die Frau guckte enttäuscht, als sie merkte, dass Gräf nur fragen und nichts kaufen wollte.


    »Ein Herr Siegbert Wengler«, sagte er und zeigte ihr ein Foto ohne Tschako, »ist über Ihren Telefonanschluss zu erreichen. Können Sie mir sagen, wo er wohnt?«


    »Da müsste ich meinen Mann fragen.« Sie schaute misstrauisch. »Wer will denn das wissen?«


    Gräf legte seinen Dienstausweis neben das Foto.


    »Ich bin ein Kollege von Herrn Wengler.«


    Die Frau studierte den Ausweis genau. »Sie sind wirklich Polizist?«


    Gräf holte auch seine Hundemarke hervor. »Hat Ihr Misstrauen einen besonderen Grund?«, fragte er.


    Sie zuckte mit den Achseln. »Herr Wengler. Er hat gesagt, es könnte sein, dass irgendwann mal jemand kommt und nach ihm fragt. Dann sollten wir nichts sagen, hat er gesagt.«


    »Er hatte vor irgendjemandem Angst, das vermuten wir auch«, sagte Gräf. »Und das offensichtlich zu Recht. Er wurde ermordet.«


    »Mein Gott!«


    »Sie können mir also guten Gewissens die Adresse von Siegbert Wengler verraten, ich bin nicht der, vor dem er Angst hatte. Ich und meine Kollegen draußen im Auto, wir versuchen herauszufinden, wer ihn getötet hat. Also sagen Sie mir doch bitte, wo er gewohnt hat.«


    Die Fleischersgattin konnte es nicht nur sagen, sie hatte sogar einen Schlüssel.


    Wenglers Wohnung lag im selben Gebäude wie die Fleischerei, allerdings im Hinterhaus. Die Frau führte sie über den Hof und zwei Treppen hoch, bis sie vor einer hölzernen Tür standen. Am Klingelschild fehlte der Name.


    Die Wohnung war nicht sonderlich aufgeräumt. Siegbert Wengler schien sich für Pferderennen interessiert zu haben, den Zeitungen nach zu urteilen, die auf dem Boden verteilt herumlagen. Eine Hose und ein Hemd waren nachlässig über eine Stuhllehne geworfen. Die EDler machten sich sofort daran, Fingerabdrücke zu sichern, das gehörte zu ihrer Routine.


    Um nicht den Unmut der Spurensicherer auf sich zu ziehen, streifte Gräf Handschuhe über, bevor er den Schreibtisch des Toten untersuchte, der direkt am Fenster stand. Die interessantesten Dinge fand er in der abgeschlossenen Schublade: drei Todesanzeigen, eine aus Dortmund, eine aus Wittenberge, eine aus Berlin. Das beseitigte auch die letzten Zweifel: Siegbert Wengler gehörte in eine Reihe mit Lamkau, Wawerka und Simoneit.


    Gräf reichte die Traueranzeigen einem Spurensicherer, dann wandte er sich einem anderen Fund in der Schublade zu, der seine Aufmerksamkeit erregt hatte: ein schlichtes schwarzes Notizbuch, das ihm bekannt vorkam, ohne dass er hätte sagen können, warum und woher. Wie die Notizbücher, die sie bei der Kripo benutzten, sah es nicht aus, es war viel größer und auch dicker, eine richtige Kladde.


    Er schlug das Buch auf und starrte auf Zahlenkolonnen.


    Und im selben Augenblick, da er die Zahlen sah, wusste er, woher er dieses Buch kannte: Das hatten sie vor gut einer Woche aus dem Büro von Herbert Lamkau geholt, zusammen mit den Aktenordnern. Er blätterte und fand eine Bleistiftanmerkung, die er selbst dort hineingeschrieben hatte.


    »Kommen Sie doch bitte mal her«, sagte er zu einem der Spurensicherer, der dem Befehl des Kriminalsekretärs eher lustlos Folge leistete. Gräf reichte ihm die Kladde. »Schauen Sie doch mal, ob Sie hier irgendwo Fingerabdrücke sichern können. Je mehr, desto besser.«


    60


    Er hatte dann doch ein bisschen zu viel getrunken. Mehr jedenfalls, als er trinken wollte. Bevor er zum Fest zurückgegangen war, hatte Rath in seinem Hotelzimmer noch etwas in den Briefen zu lesen versucht, doch ohne Lupe war das ein Ding der Unmöglichkeit. Sosehr er seine Augen auch anstrengte, er konnte höchstens Bruchstücke entziffern, zwei drei Worte pro Satz, und dann war Schluss.


    Rath hatte Maria Cofalka noch sprechen wollen, sie aber auf dem Festgelände nicht mehr angetroffen und auch nicht beim abendlichen Ausklang mit feierlichem Fackelzug und einem letzten Auftritt des Musikvereins, zu dem als Höhepunkt das große Feuer auf dem Marktplatz entzündet worden war.


    Wenn die Zeilen, die Rath hatte lesen können, die Wahrheit sagten, dann hatte die Bibliothekarin recht. Dann gründete Gustav Wenglers Geschichte vom Mord des bösen Polen an einem aufrechten deutschen Mädel auf einer Lüge.


    Vor dem Kronprinzen war Rath an Karl Rammoser geraten, der den Abend im Kreise seiner Lehrerkollegen feuchtfröhlich ausklingen ließ. »Maria wird ihren Rausch ausschlafen«, hatte er gesagt. »Die verträgt nicht viel.« Im Gegensatz zu der Lehrerrunde, mit der Rath noch bis tief in die Nacht beisammensaß und trank. Die Lehrer konnten sich das leisten, sie mussten allesamt morgen nicht vor ihren Klassen stehen, es war immer noch mitten in den großen Ferien. Alle übrigen Treuburger dagegen schienen schon in ihren Betten zu liegen, als Rath sich schließlich, deutlich nach Mitternacht, endlich auf den Heimweg machte.


    Als er den Salzburger Hof erreichte, überraschte er die Tochter des Hauses mit ihrem SA – Mann. Die beiden standen in einer dunklen Hofeinfahrt neben dem Hotel, und Fabeck redete auf das Mädchen ein. Hella entdeckte den heimkehrenden Hotelgast und lächelte ihn an. Rath erwiderte das Lächeln, da drehte Fabeck sich um. Als er den Kommissar erblickte, zog er Hella zu sich und gab ihr einen langen Kuss, den das Mädchen nicht eben hingebungsvoll erwiderte – während ihre Zunge in Fabecks Mund beschäftigt war, schaute sie Rath die ganze Zeit ungeniert in die Augen. Von wegen Landpomeranze! So ein Früchtchen! Rath musste grinsen.


    Als er im Bad stand und sich die Zähne putzte, musste er wieder an Artur Radlewski denken, den Mann, der sich jetzt Tokala nannte. Der seinen Vater skalpiert hatte und in den Wald geflohen war. Der einen Mord beobachtet hatte und sich schuldig fühlte, ihn nicht verhindert zu haben. Der ganz offensichtlich nicht der halb debile Waldschrat war, für den ihn alle hielten. Was war das für ein Mensch? Einen Moment war Rath versucht, die Briefe wieder aus der Schublade zu holen, doch ohne Lupe würde er ohnehin kaum etwas lesen können. Außerdem war er viel zu müde und zu betrunken. Er zog sich aus, legte sich ins Bett und war eingeschlafen, kaum dass er in der Waagerechten lag.


    Der masurische Indianer spukte sogar durch seine Träume, als edler Wilder, der in etwa so aussah, wie Rath sich als Kind Winnetou vorgestellt hatte. Und dieser aufrechte Apatsche streifte durch die masurischen Wälder, bis er an einen See gelangte, in dessen Uferwasser ein totes Mädchen lag. Und plötzlich stand Rath selbst in diesem See und beugte sich über die leblose Schönheit. Und erkannte inmitten der schwarzen, im Wasser schwimmenden Haare das Gesicht des Mädchens und erschrak zu Tode. Charly, das war Charly!


    Er schreckte aus dem Schlaf, riss die Augen auf und starrte in die Dunkelheit, sein Herz klopfte wie wild, sein Atem ging heftig, als sei er selbst kurz vor dem Ertrinken gewesen. Seine Hand tastete das Bett ab und suchte nach Charly, seine Gedanken brauchten einen Moment, ehe sie sich sortiert hatten und er überhaupt wusste, wo er sich befand.


    Er hatte in den letzten Tagen eindeutig zu viele gruselige Geschichten gehört, so viel stand fest.


    Hatte er da etwas gehört? Es war stockfinster im Zimmer bis auf einen schmalen Streifen, wo das Mondlicht sich einen Weg durch den Spalt zwischen den schweren Vorhängen bis zur Wand neben seinem Bett gebahnt hatte.


    Rath tastete nach der Walther, die er mitsamt Holster auf den Nachttisch gelegt hatte. Er konnte immer noch nichts sehen in der absoluten Finsternis vor ihm und er war auch nicht sicher, ob er gerade etwas gehört hatte, aber er spürte es: Da war jemand in seinem Zimmer.


    Er hatte die Pistole erwischt und fummelte sie aus dem Holster. Es klickte, als er die Waffe entsicherte.


    »Ist da jemand?«, fragte er.


    Keine Antwort.


    »Wer ist da? Geben Sie sich zu erkennen. Ich bin bewaffnet!«


    Ein weißer Schatten huschte an sein Bett, und Rath fuhr herum, die Pistole im Anschlag.


    »Pssst«, hörte er es zischen, überraschend laut.


    Und dann spürte er einen schmalen, warmen Finger, der sich auf seine Lippen legte. Und erkannte in dem sanften Mondlichtstreifen, um wen es sich bei seinem nächtlichen Besucher handelte. Das blonde Haar war frei, nur noch gewellt von den Zöpfen, zu denen es tagsüber geflochten war.


    Hella ließ den Finger auf seinen Lippen liegen und näherte sich mit ihrem Gesicht. Ihre großen Augen glänzten und schauten ihn an mit einem unergründlichen Blick. Nun konnte er ihr Nachthemd erkennen und die Brüste, die sich darunter abzeichneten.


    Ihr Mund drückte sich auf den seinen, und er spürte ihre Zunge, die sich einen Weg durch seine Lippen bahnte. Sie schmeckte nach Zahnpasta und Himbeersaft. Rath merkte, wie er den Kuss erwiderte, ohne es eigentlich zu wollen, dann machte er sich los.


    »Hella, das ist…«


    Ihr Finger legte sich wieder auf seine Lippen.


    »Pssst«, hörte er sie zischen.


    Und bevor er wusste, wie ihm geschah, lag sie neben ihm im Bett, schmiegte sich eng an ihn und rutschte unter die Bettdecke. Sie wusste, wo sie anfassen musste. Und wie sie anfassen musste.
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    Als Rath am nächsten Morgen aufwachte, war Hella weg. Er konnte sich noch daran erinnern, wie er neben ihr eingeschlafen und in einen tiefen Schlaf ohne weitere Albträume gesunken war, doch nun war die andere Hälfte des Bettes leer, sie war nicht einmal mehr warm.


    Wenigstens hatte sie ihr Nachthemd wieder mitgenommen.


    So etwas war ihm lange nicht mehr passiert, seit Jahren nicht. Und seit er mit Charly zusammen war, erst recht nicht. Selbst die Zeit, in der sie in Paris lebte, all die langen Monate, hatte er gelebt wie ein Mönch, obwohl die Verlockungen, die Berlin einem einsamen Mann Anfang dreißig entgegenbrachte, durchaus zahlreich waren. Einmal hatte ihn im Kakadu eine lüsterne Strohwitwe abgeschleppt und sie hatten sich im Taxi ziemlich wild geküsst und schon ein bisschen ihre Körper erkundet. Dann aber, als es in ihrer Wohnung ernster werden sollte und sie schon im Schlafzimmer gelandet waren, wo Champagner im Kühler bereitstand, hatte Rath an Charly denken müssen und in letzter Sekunde einen Rückzieher gemacht, hatte die Frau, die ihn mit wüsten Schimpfworten belegte, in ihrer Einsamkeit zurückgelassen.


    Das hätte ihm eigentlich eine Lehre sein sollen. Hatte er gedacht.


    Und nun? Kaum war er verlobt, passierte ihm so etwas!


    Du dämlicher Idiot, dachte er. Das Mädchen ist noch nicht einmal großjährig, höchstens achtzehn oder neunzehn!


    Aber verdammt noch mal, wie sie ihn erregt hatte!


    Dämlicher Idiot! Ist das alles, an was du denken kannst?


    Er ging ins Bad und brauste sich so kalt ab, dass er laut schreien musste. Es war ihm egal, was die anderen Gäste denken mochten. Danach fühlte er sich wieder etwas klarer im Kopf, musste jedenfalls nicht mehr an dieses Mädchen denken, das er überhaupt nicht kannte, von dem er aber immerhin sagen konnte, dass er mit Sicherheit nicht ihr erster Mann gewesen war. Das Einzige, was ihn an dieser Geschichte wirklich freute, war, dass er diesem dämlichen SA – Jüngling Klaus Fabeck in der Nacht Hörner aufgesetzt hatte.


    Sein Blick fiel auf die Uhr, er musste sich sputen. Als er aus dem Bad kam, verspürte er einen Bärenhunger. Dann kam ihm in den Sinn, wer unten im Speisesaal bedienen würde, und er beschloss, auch heute auf das reichhaltige Frühstücksangebot des Salzburger Hofs zu verzichten.


    Wie ein Dieb schlich er die Treppe hinunter. An der Rezeption, an der wie meistens Hermann Rickert persönlich stand, der Inhaber des Salzburger Hofs und Hellas Vater, grüßte er kurz und beiläufig und musste gegen die Vorstellung ankämpfen, der Mann habe womöglich eine Schrotflinte hinter dem Tresen stehen, von der er jeden Moment Gebrauch machen könnte. Doch Hermann Rickert grüßte genauso freundlich wie immer, und Rath gelangte unbehelligt auf die Straße. Auf dem Marktplatz kokelten noch immer die Reste des gestrigen Feuers vor sich hin und verbreiteten einen Geruch, als sei mindestens die halbe Stadt abgebrannt.


    Rath spazierte zum entgegengesetzten Ende des Marktplatzes und setzte sich in ein Café gleich neben der Treuburger Zeitung, deren aktuelle Ausgabe denn auch in einem hölzernen Zeitungshalter an der Garderobe hing. Er trank einen Kaffee, aß dazu ein Schinkenbrötchen und überflog das Blatt. Der Abstimmungsfeier war tatsächlich eine Sonderseite gewidmet, eine weitere Seite galt den Geschehnissen vor zwölf Jahren. Die Ergebnisse der Volksabstimmung, so las er, waren gleich nebenan, vor der Geschäftsstelle der Oletzkoer Zeitung, wie sie damals noch hieß, am Abend mit einem Projektor an die Wand geworfen worden. Und jedes der für Deutschland so überaus günstigen Resultate wurde durch Jubel und Hurrarufe begrüßt. Immer höher schlugen die Wogen der Begeisterung, als kurz vor Mitternacht das endgültige Abstimmungsergebnis bekannt gegeben wurde. Nur zwei Stimmen für Polen, alle anderen deutsch. Wenige Minuten später setzte sich ein Fackelzug in Bewegung, und ein Holzstoß auf dem Marktplatz wurde angezündet. Die Geburt der Treuburger Legende, dachte Rath. Jetzt wusste er auch, welchen tieferen Sinn das Feuer gestern Abend gehabt hatte, es war sozusagen eine Art Gedächtnisfeuer.


    Gustav Wengler jedenfalls dürfte mit dem Tenor der Berichterstattung zufrieden sein. Nicht nur wurde seine Rede umfassend gewürdigt und gelobt, er war auch auf drei Fotos zu sehen, zudem rahmten Werbeanzeigen für Mathée Luisenbrand und Treuburger Bärenfang die Sonderausgabe ein. Von einem Interview mit dem Vorsitzenden des Heimatdienstes allerdings konnte Rath nichts entdecken. Sämtliche Wengler-Zitate waren nahezu im Wortlaut der Rede entnommen. Wahrscheinlich hatte der Direktor dem Redakteur sein Redemanuskript zur Verfügung gestellt.


    Rath drückte seine Zigarette aus, legte eine Mark auf den Tisch und brach auf. In der Buchhandlung Dytfeld erstand er noch eine zusammenklappbare Leselupe, die sogar in seine Jackentasche passte, dann ging er den Marktplatz hinunter. Er hatte noch ein gutes Stündchen Zeit, sich den Briefen zu widmen. Das müsste reichen, um durchzukommen, mit Lupe allemal.


    Sein Hotelzimmer sah immer noch so aus, wie er es vor einer knappen Stunde verlassen hatte. Rath atmete auf. Seine größte Befürchtung wäre gewesen, Hella Rickert beim Bettenmachen zu erwischen. Er hängte das Nicht stören – Schild an den Türknauf, schloss sicherheitshalber noch ab, setzte sich an den Schreibtisch und klappte seine neu erstandene Lupe auf.


    Er öffnete die Schublade und wollte die Mappe mit den Briefen herausholen, doch die Lade war leer.


    Rath schaute in die zweite Schublade. Nichts.


    Hatte er die Mappe gestern doch noch einmal herausgeholt?


    Er versuchte sich zu erinnern, doch sein Gedächtnis war so leer wie die Schubladen in diesem Hotelzimmer.


    Er hätte nicht so viel trinken sollen! Dieser verfluchte Rammoser! Warum nur musste er sich von einem dem Alkohol etwas zu sehr zugeneigten Dorflehrer immer wieder zum Trinken verführen lassen?


    Verführen lassen…


    Verdammt! Dieses Aas!


    Als er die Treppen hinunterkam, stand Hermann Rickert wieder hinter der Rezeption, von der Tochter des Hauses jedoch war nichts zu sehen. Der Anblick von Hermann Rickert bremste seinen Elan ein wenig; hätte er Hella allein angetroffen, er hätte sie glatt übers Knie gelegt!


    »Kann ich etwas für Sie tun, Herr Kommissar?«, fragte der Hotelier in gewohnt devoter Liebenswürdigkeit.


    Rath räusperte sich und lehnte sich über den Tresen. »Hören Sie… Ich vermisse eine schwarze Mappe, ist so etwas vielleicht gefunden worden? Gestern Abend habe ich sie noch gehabt.«


    »Tut mir leid.« Rickert zuckte bedauernd die Achseln.


    »Müsste eigentlich auf meinem Zimmer liegen, aber da finde ich sie nicht mehr.«


    »Für Wertsachen haben wir einen Tresor…«


    »Es sind keine Wertsachen, es ist eine schlichte schwarze Mappe mit Papieren drin.«


    »Wenn es sich um Wertpapiere handelt… auch so etwas sollten Sie mir anvertrauen.«


    »Nein, nichts von Wert, jedenfalls nichts von materiellem. Aber es sind möglicherweise Beweismittel!«


    »Wie gesagt, wir haben einen Tresor, Sie hätten…«


    »Wo ist denn Ihr Fräulein Tochter?«


    »Was wollen Sie denn damit sagen? Meine Tochter ist doch keine Diebin!« Hermann Rickert klang entrüstet. »Außerdem war sie heute noch gar nicht in Ihrem Zimmer, hätte also nicht einmal eine Gelegenheit zum Diebstahl gehabt.«


    Rath wusste es besser, doch er zog es vor zu schweigen.


    »Dann sagen Sie ihr doch bitte, wenn sie heute sauber macht, soll sie nach einer schwarzen Mappe schauen, vielleicht ist die ja hinter irgendeinen Schrank gerutscht. Und wenn Sie etwas finden, sagen Sie mir doch bitte gleich Bescheid.«


    »Selbstverständlich, Herr Kommissar.«


    Der Hotelier schaute wieder so unterwürfig liebenswürdig, wie Rath es an ihm kannte und hasste.


    »Nur, damit Ihnen das klar ist, Herr Rickert: Es handelt sich um wichtige Dokumente. Ich hoffe, sie tauchen wieder auf. Sonst sehe ich mich eventuell gezwungen, Ihr komplettes Hotel von Polizeikräften durchsuchen zu lassen. Und sämtliche Gäste zu befragen.«


    Der Hotelier erbleichte. »Aber Herr Kommissar! Ich bin sicher, das wird sich alles aufklären! Unser Haus ist von untadeligem Ruf! Und unsere Gäste auch!«


    »Dann tragen Sie Ihren Teil dazu bei, dass sich alles aufklärt!«


    »Aber selbstverständlich, Herr Kommissar!«


    Rath ging zurück auf sein Zimmer. Und obwohl er spürte, dass es vergeblich sein würde, guckte er noch einmal in jede Ecke und in jeden Winkel, hinter jeden Schrank und in jede Schublade, sogar unter das Bett. Doch die Mappe blieb verschwunden. Hella musste sie tatsächlich gestohlen haben, und er fragte sich, warum.


    Er hatte nicht viel Zeit, um diesen Gedanken weiterzuverfolgen, er musste sich fertig machen, für den Ausflug in die Wälder, den sie für heute geplant hatten.


    Als er die Treppe hinunterging, waren Rezeption und Gaststube verwaist, nur in der Küche hörte man Töpfe klappern. Rath schaute kurz durch die Schwingtür, doch die Leute, die in der Küche arbeiteten und ihn blöd anglotzten, als er seinen Kopf durch die Tür steckte, kannte er alle nicht.


    Er hoffte, die Drohung, die er Rickert gegenüber ausgesprochen hatte, und die kleine goldene Brücke, die er ihm angeboten hatte, würden ausreichen, um die Mappe zurückzubekommen. Vielleicht war Hella Rickert einfach eine Kleptomanin und ihr Vater schon auf dem Weg, seine Tochter zur Rede zu stellen.


    Rath ging zur Goldaper Straße hinüber und klingelte an der Schuhmacherwerkstatt. Der Wanderer stand vor der Tür und glänzte frisch poliert, der Kriminalassistent musste ihn am Morgen schon vom Festgelände geholt und gewaschen haben.


    Friedrich Kowalski öffnete und bat ihn hinein. Der Onkel begrüßte Rath freundlich, musterte ihn jedoch skeptisch von oben bis unten.


    »Was ist denn?«


    »So wollen Sie in den Wald?«


    Rath zuckte mit den Achseln. »Wie denn sonst?«


    Die Antwort kam in Gestalt von Anton Kowalski durch die Tür. Der Kriminalassistent trug einen gut gefüllten Rucksack und war ausstaffiert, als breche er zu einer Alpenüberquerung auf: Kniebundhosen und ein kariertes Hemd, grobe Kniestrümpfe und an den Füßen stabile Wanderschuhe.


    Raths Budapester und sein grauer Anzug waren so etwas wie der genaue Gegenentwurf zu Kowalskis Kleidungskonzept.


    »Sie brauchen festes Schuhwerk«, meinte der Schuhmacher bestimmt. »Im Markowsker Wald ist es sumpfig, in der ganzen Gegend da gibt es Moore.«


    »Ich weiß«, sagte Rath, »aber wir haben doch einen Führer, der wird uns schon um die Moorlöcher herumführen.«


    »Trotzdem brauchen Sie bei einer Wanderung festes Schuhwerk.«


    »Wir sind hier doch nicht beim Sauerländischen Gebirgsverein.«


    Beide Kowalskis schauten verständnislos.


    »Wie?«, fragte der Kriminalassistent.


    »Nichts. Schon gut.«


    »Onkel Fritz hat recht, Herr Kommissar, Sie brauchen stabile, trittsichere Schuhe, wenn wir in den Wald gehen. Das ist kein Stadtpark. Und die Hütte, die wir suchen, liegt irgendwo im Moor.«


    Rath zeigte auf seine Budapester. »Das sind die stabilsten Schuhe, die ich besitze.«


    Friedrich Kowalski betrachtete Raths Füße. »Warten Sie einen Augenblick«, sagte er plötzlich, »ich bin gleich zurück.«


    Der Onkel verschwand.


    »Was ist jetzt?«, fragte Rath. »Macht Ihr Onkel mir auf die Schnelle ein paar Schuhe?«


    Der Kriminalassistent zuckte die Achseln, und kurz darauf kehrte sein Onkel zurück, ein Paar Wanderschuhe in der Hand, das wie neu aussah.


    »Probieren Sie mal die, die müssten Ihnen passen. Sind von Studienrat Damerau nebenan, habe ich vor zwei Wochen erst fertig gemacht.«


    Rath probierte die Schuhe an, und sie passten tatsächlich.


    »Ich musste Herrn Damerau allerdings eine kleine Leihgebühr versprechen…«


    »Wie viel?«


    »Eine Mark.«


    Rath kramte eine Münze aus seinem Portemonnaie. »Dann geben Sie das dem lieben Damerau und sagen in meinem Namen Dank.«


    Sie brachen auf. Rath ließ Kowalski fahren und schnürte die Schuhe noch einmal neu. Hoffentlich saßen die wirklich, er wollte sich keine Blasen laufen. Stabil jedenfalls waren sie. Beste Handarbeit.


    Er ließ den Kriminalassistenten vor dem Salzburger Hof halten und brachte seine Budapester aufs Zimmer. Von Hella war nach wie vor nichts zu sehen, das Bett noch immer nicht gemacht. Spätestens heute Abend wäre sie reif, dieses Aas! Wenn die Mappe bis dahin nicht wieder aufgetaucht sein sollte!


    Kowalski erzählte er nichts von seinem Missgeschick. Der Kriminalassistent schien ohnehin nur noch an den Kaubuk zu denken, so aufgeregt hatte Rath ihn noch nicht erlebt. Als habe ihn das Jagdfieber gepackt.


    Auf der Legabrücke, auf halbem Weg zu Adameks Hütte, begegnete ihnen Erich Grigat. Der Polizeimeister legte die Hand zum Gruß an den Tschako, und die beiden Kriminalbeamten grüßten zurück.


    »Machen Sie doch eben noch einen Abstecher zur Luisenhöhe«, sagte Rath, als sie bereits über die Lindenallee stadtauswärts fuhren.


    Kowalski legte die Stirn in Falten, aber er gehorchte.


    Vor der Freitreppe des Gutshauses parkte ein weinroter Mercedes, den der Hausdiener gerade mit einem Koffer belud. Rath ließ Kowalski hinter der frisch polierten Limousine halten und stieg aus. Der Diener tat so, als habe er ihn nicht bemerkt, und stakste zurück ins Haus, ohne sich auch nur einmal umzudrehen.


    Rath überlegte schon, was er dem Mann sagen wollte, da erschien der Hausherr höchstselbst oben auf der Treppe und knöpfte sich das Jackett zu.


    »Herr Kommissar! Guten Morgen.«


    »Sie verreisen?«, fragte Rath den Schnapsfabrikanten.


    »Berlin.« Wengler räusperte sich. »Den Nachlass meines Bruders regeln. Und natürlich die Formalitäten der Beisetzung.«


    »Natürlich.« Rath nickte. »Tut mir leid, Sie noch einmal stören zu müssen. Sie wollten mir noch sagen, wie ich Ihre ehemaligen Mitarbeiter erreichen kann. Aßmann und die anderen Leute auf der Liste.«


    »Aber natürlich. Habe Ihnen die Adressen zusammenstellen lassen. Kann ich eben holen lassen.«


    »Nicht nötig.« Rath holte eine seiner Visitenkarten aus der Tasche und schrieb Böhms Namen auf die Rückseite. »Wenn Sie ohnehin in Berlin sind, melden Sie sich am Alex bei Oberkommissar Böhm. Der leitet die Ermittlungen.«


    Wengler nahm die Karte und nickte. »Werde ich machen, Herr Kommissar. Vielen Dank.«


    »Noch etwas…« Rath schaute Wengler an. In dessen Augen war weder Trauer noch Wut noch sonst irgendeine Gemütsregung zu lesen. »Ihr Bruder… wie lange war der hier in Treuburg eigentlich Polizist?«


    »Schon während des Krieges. Wieso?«


    »Ich suche einfach nach möglichen Mordmotiven. Polizeibeamte machen sich in ihrem Beruf viele Feinde.«


    »Das kann man wohl sagen.«


    Wengler sagte das mit einer seltsamen Betonung, die Rath geflissentlich überhörte.


    »Die Frage ist: Gibt es vielleicht andere Fälle als den Schwarzbrandskandal vierundzwanzig, mit denen Ihr Bruder zu tun hatte und für die sich nun jemand gerächt haben könnte?«


    »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


    »Irgendein Fall, der besonders böses Blut hervorgerufen hat. Hervorgerufen haben könnte.«


    »Ich denke, Sie suchen diesen Radlewski?«


    »So ist es. Wir gehen gleich in den Markowsker Wald. Da soll sein Unterschlupf irgendwo sein.«


    »Dann finden Sie den mal und belästigen mich nicht mit Ihren Fragen.«


    »Herr Wengler, ich weiß, dass wir Kriminalbeamte den Leuten mit unseren Fragen schon mal auf den Wecker fallen können, aber wir tun nur unsere Arbeit. Wir wollen den Mörder Ihres Bruders finden. Und den Ihrer ehemaligen Mitarbeiter.«


    »Das weiß ich doch. Entschuldigen Sie.«


    »In Berlin wird man Ihnen ähnliche Fragen stellen. Vielleicht denken Sie auf der Fahrt dorthin schon einmal darüber nach.«


    Wengler nickte. »Werde ich tun, Herr Kommissar. Versprochen.«


    Rath tippte an seine Hutkrempe. »Na dann, gute Reise.«


    Er stieg zurück in den Wanderer und schaute in den Rückspiegel, während Kowalski wendete und den Wagen zurück zur Auffahrt lenkte. Wengler stand auf der Freitreppe seines Guts und schaute ihnen nach, bis sie um die Kurve hinter den Alleebäumen verschwunden waren.


    62


    Der alte Adamek wartete schon auf der Bank vor seiner Hütte, einen Stumpen im Mundwinkel. Er war ähnlich robust gekleidet wie Kowalski, nur dass seine Sachen nicht den Statuten des Sauerländischen Gebirgsvereins entsprochen hätten. Wahrscheinlich waren sie vor Weihnachten das letzte Mal gewaschen worden, wenn überhaupt, die Hose hatte mehr Flicken als Originalstoff aufzuweisen, die Joppe war voller Blutflecken, und die Schuhe wirkten zwar äußerst stabil, wurden aber mit Draht zusammengehalten statt mit Schnürsenkeln. Adamek registrierte Raths Anzug mit einer hochgezogenen Augenbraue und einem Knurren, nur die derben Wanderschuhe schienen ihn zufriedenzustellen.


    Der Wilderer schaute erstaunt, vielleicht sogar ein wenig erschrocken, als er merkte, dass man von ihm erwartete, in das Auto zu steigen.


    »Wir wollen in den Wald«, sagte er. »Das geht nicht mit diesen Blechkisten.«


    »Nur bis Markowsken, ab da können wir immer noch zu Fuß gehen«, erklärte Kowalski.


    Adamek willigte schließlich ein, wenn auch widerwillig. Rath vermutete, dass der Mann in seinem ganzen Leben noch niemals in einem Auto gesessen hatte. Ein Pferdekarren war wohl das einzige Fortbewegungsmittel, dessen er sich jemals bedient hatte. Und im Krieg vielleicht die Eisenbahn, zwangsläufig. Wilhelm Adamek war es gewohnt, all seine Wege zu Fuß zurückzulegen. Der Wilderer kauerte auf dem Rücksitz und hielt sich mit beiden Händen am Lauf der Schrotflinte fest, die er zwischen die Knie geklemmt hatte. Rath war sich nicht sicher, ob der Alte nebenbei ein paar Tiere schießen wollte, wenn sie schon einmal im Wald waren, oder ob er nie ohne Flinte aus dem Haus ging.


    Sie erreichten Markowsken über eine schöne Höhenstraße, das Dorf lag deutlich höher als Treuburg und der See. Kurz vor dem Ortseingang passierten sie ein kleines Wäldchen, vor wenigen Jahren erst gepflanzte Bäume, zwischen denen steinerne Kreuze standen.


    »Der Heldenfriedhof«, erklärte Kowalski ungefragt. »Hier liegen Russen und Deutsche friedlich nebeneinander.«


    Adamek auf der Rückbank knurrte irgendetwas Unverständliches. Rath erinnerte sich daran, dass der Alte selbst im Krieg gegen die Russen gekämpft hatte. Vielleicht lagen dort einige Kameraden von ihm begraben. In jedem Fall einige Feinde. Ehemalige Feinde. Ihm wurde wieder bewusst, wie sehr Masuren unter dem Weltkrieg gelitten hatte. Auch im Rheinland waren Leute gestorben, am Hunger und an den Entbehrungen, aber im Westen hatte sich der eigentliche Krieg mit seinen Grausamkeiten jenseits der Grenze abgespielt. Anders in Ostpreußen, wo Schlachten tobten, wo der Krieg Städte und Dörfer zerstört hatte, ehe Hindenburgs Sieg bei Tannenberg die Russen wieder aus dem Land jagte. Kein Wunder, dass der Mann von den Masuren verehrt wurde wie ein Heiliger.


    Kowalski parkte am Ende des Dorfes.


    »Sie kommen doch von hier«, meinte Rath, »wollen Sie Ihre Eltern nicht besuchen? So viel Zeit haben wir noch.«


    »Die leben nicht mehr hier«, sagte Kowalski. »Mein Vater liegt drüben bei den anderen Soldaten am Dorfrand.«


    »Oh, das wusste ich nicht, das tut mir leid.«


    »Muss Ihnen nicht leidtun. Ich kenn das nicht anders, ich war noch ein Kind, als er fiel. Gerade fünf, als meine Mutter mir sagte, dass Papa tot ist. Als Kind nehmen Sie so etwas hin, da denken Sie, das ist normal: Erst wirst du fünf, dann stirbt dein Papa, dann wirst du eingeschult.«


    »Und Ihre Mutter?«


    »Die hat ein paar Jahre nach dem Krieg noch einmal geheiratet und ist weg von hier.« Kowalski schaute Rath an. »Nach Amerika. Dahin wollte ich aber nicht. Da hat Onkel Fritz sich um mich gekümmert.«


    Rath nickte und schwieg. Er wollte Kowalski nicht weiter mit Fragen löchern.


    Der alte Adamek hatte sich nicht um ihre Unterhaltung geschert, er war einfach aus dem Wagen gestiegen und losgestapft, war der Dorfstraße gefolgt und dann in einen Feldweg abgebogen.


    »Ich glaube«, sagte Rath, »wir müssen aufpassen, dass wir den Anschluss an unseren Führer nicht verlieren.«


    Und damit sollte er recht behalten. Adamek legte einen schnellen Schritt an den Tag, der es ihnen nicht leicht machte mitzuhalten, und das nicht nur, weil sie seinen Vorsprung einholen mussten. Der Mann hatte lange Beine und wusste sie effektiv zu bewegen. Es dauerte nicht lange, und Rath war außer Puste.


    »Moment«, rief er, und Adamek blieb tatsächlich stehen, »Moment, eine kleine Pause, bitte.«


    Kowalski öffnete seinen Rucksack. Er holte eine Feldflasche heraus und ein paar Landjäger. Er bot Rath eine Wurst an.


    »Nein danke. Ein Schluck Wasser wäre mir lieber.«


    Kowalski reichte ihm die Feldflasche, und Rath nahm ein paar Schlucke. Adamek lehnte ab.


    »Wir sollten weiter«, sagte er. »Ist noch ein weiter Weg.«


    »Gut«, sagte Rath, »dann aber bitte ein bisschen langsamer. Man könnte ja den Eindruck bekommen, Sie laufen vor uns weg.«


    Adamek nickte und setzte sich wieder in Bewegung. Vielleicht wirklich ein bisschen langsamer als zuvor, aber immer noch recht zügig. Wenigstens folgten sie für die nächsten Kilometer einem Weg. Doch der endete abrupt auf einer Lichtung, und fortan liefen sie mitten durch den Wald, über grasbewachsenen sandigen Boden, der einem unter den Füßen wegrieselte und nur an wenigen Stellen vom Moos zusammengehalten wurde. Rath war nun froh, die geliehenen Wanderschuhe zu tragen. Auf einmal ging es bergab, und hinter den Baumstämmen glitzerte es hell.


    »Was ist das?«, fragte er.


    Adamek drehte sich um. »Der kleine See da? Der hat keinen Namen. Aber dahinter beginnt das Reich des Kaubuk.«


    Der kleine See. Rath musste an Radlewskis Zeilen denken.


    »Ist das der See, an dem Anna von Mathée gefunden wurde?«


    Adamek guckte verwundert, dann nickte er.


    Es ging noch ein wenig bergab, dann hatten sie das Seeufer erreicht. Vom Wald her fiel die Uferböschung relativ steil ab, doch das Wasser am Ufer war so seicht, dass man den sandigen Grund in der Sonne flimmern sehen konnte.


    Das war das Wasser, in dem Anna von Mathée sterben musste, dachte Rath. Hier wurde sie gefunden. Hätte er nur sehen können, was Artur Radlewski hier vor zwölf Jahren gesehen hatte: wer Anna von Mathée wirklich getötet hatte.


    »Wir müssen weiter, Herr Kommissar!«


    Kowalski hatte das gesagt. Der Kriminalassistent war Adamek, der weiter am Seeufer entlanggegangen war, schon gefolgt.


    »Kleinen Moment noch«, sagte Rath, »ich muss mir nur eben etwas anschauen.«


    Er hatte einen Baumstamm bemerkt oder vielmehr einen dicken Ast, der beinahe waagerecht auf den See hinausragte und von der Sonne beschienen wurde. Etwas war in die Rinde geritzt. Rath zog seine Schuhe aus, krempelte die Hosenbeine hoch und watete die wenigen Meter hinüber. Das Wasser reichte gerade mal bis zu den Knöcheln. Und war dennoch ziemlich kalt.


    In der Rinde war ein Herz zu sehen, wulstig und vernarbt, als habe jemand es vor hundert Jahren hier eingeritzt. Oder vor zwölf. Ein ganz banales Herz mit Initialen. Rath versuchte, sie zu entziffern. A.M. und J.P. konnte er lesen, die Buchstaben waren kunstvoll ineinander verschlungen. Rath notierte es in sein Notizbuch, versuchte sogar, die Verschlingungen nachzuzeichnen. Sie hatte auf das von in ihrem Namen verzichtet.


    J.P.Rath klappte das Notizbuch zu. Jakub Polakowski und Anna von Mathée waren ein Liebespaar gewesen. Ob Maria Cofalka das auch wusste? Er hätte viele Fragen an die Bibliothekarin, wenn sie heute Abend aus dem Wald zurückkehrten.


    »Herr Kommissar, was machen Sie denn da? Wir müssen weiter!«


    »Schon gut, ich komme ja.«


    Er watete zum Ufer zurück, zog Schuhe und Strümpfe wieder an und schloss zu den anderen auf.


    »Was haben Sie denn da gemacht?«


    »Ich dachte, ich hätte da etwas gesehen. Schon gut.«


    Kowalski zog eine Augenbraue hoch, der Kriminalassistent schien ihm nicht zu glauben.


    Doch für weitere Diskussionen blieb keine Zeit, Adamek hatte sich schon wieder auf den Weg gemacht. Es ging am anderen Ende des kleinen Sees zurück in den Wald, zum Teil durch dichtes Unterholz, zunächst über Sandboden, dann wurde der Boden steiniger und war mit Moos bewachsen. Sie mochten eine gute Stunde unterwegs gewesen sein, da gelangten sie am Ende eines Kiefernwaldes auf eine kleine Lichtung.


    »Einer muss hier bleiben«, bestimmte Adamek. »Aufpassen auf Uniformen. Manchmal sind hier polnische Grenzer unterwegs.«


    »Wie bitte«, entfuhr es Rath, »wir sind hier schon in Polen?«


    Adamek nickte und deutete hinter sich auf den Kiefernwald. »Der Wald ist noch Preußen.«


    »Ist Ihnen klar, dass hinter dieser Grenze die Befugnisse der preußischen Polizei enden?«


    Adamek zuckte die Achseln. »Nicht mein Problem. Sie wollten zur Hütte des Kaubuk, dahinten liegt sie. Ob in Polen oder Preußen, das ist dem Kaubuk egal. Und mir ist es auch egal.«


    »Wo liegt sie denn nun? In Polen oder in Preußen?«


    Adamek zuckte die Achseln. »Sie liegt in Preußen, wenn ich mich nicht irre, aber ziemlich nah an der Grenze. So genau kontrolliert das keiner mitten im Moor.«


    »Und warum bleiben wir dann nicht in Preußen?«


    »Sie wollen möglichst nah ran an die Hütte? Dann müssen wir ein Stück durch polnischen Wald laufen. Sonst ist der Weg durchs Moor noch länger. Und noch gefährlicher.«


    »Na gut«, sagte Rath. »Kowalski, dann schieben Sie mal Wache. Aber sehen Sie zu, dass Sie auf preußischem Gebiet bleiben, wir wollen hier keine internationalen Verwicklungen. Und wenn Sie einen polnischen Grenzbeamten sehen, feuern Sie einen Schuss ab.«


    »Wie?« Der Kriminalassistent erbleichte.


    »Nicht auf den Grenzer natürlich. In die Luft! Um uns zu warnen.«


    »Schießen an der Grenze ist keine gute Idee«, sagte Adamek. »Besser rufen. Wie ein Kauz.«


    Er machte es vor.


    »Können Sie das, Kowalski?«, fragte Rath.


    Der Kriminalassistent versuchte es, und es klang halbwegs echt. Auf jeden Fall klang es laut.


    Adamek legte den Finger an die Lippen. »Wir sollten jetzt leise sprechen«, sagte er, und dann war er schon mitsamt seiner Schrotflinte im Wald verschwunden. Im polnischen Wald. Rath folgte ihm. Es dauerte nicht lange, kaum mehr als zehn Minuten, da blieb der alte Masure wieder stehen. Sie hatten den Waldrand erreicht und blickten über eine Sumpflandschaft, bewachsen mit Gräsern, Gesträuch und Gestrüpp. Aus dem Boden ragten die Stämme abgestorbener Bäume, was den trostlosen Eindruck noch verstärkte.


    »Halt«, sagte Adamek und hob die Hand. »Hier beginnt das Moor, hier ist jeder Schritt gefährlich.«


    Rath nickte ehrfurchtsvoll.


    »Dahinten«, fuhr Adamek fort und zeigte tief hinein in die öde Landschaft, »liegt seine Hütte.«


    »Gut«, sagte Rath. »Dann lassen Sie uns mal hinübergehen.«


    Adamek schaute ihn an, als habe er einen unsittlichen Antrag gemacht. »Wie?«


    »Sie sollen mich zur Hütte des Kaubuk bringen.«


    »Davon war nicht die Rede. Ich sollte Ihnen die Hütte zeigen.« Adamek zeigte über die Sumpflandschaft, hinter der irgendwo wieder der Wald begann. »Und dahinten ist sie. Wenn Sie sich immer an der hohen Kiefer da orientieren, immer in diese Richtung gehen, sind es vielleicht noch fünfhundert Meter. Ist nicht weit.«


    »Aber mitten im Moor.«


    Adamek nickte. »Sie müssen nur aufpassen. Jeden Schritt vorsichtig setzen.«


    »Dann führen Sie uns. Sie kennen sich hier aus.«


    »Nicht im Moor.«


    »Was ist es? Wollen Sie Geld? Hätten wir vorher drüber reden sollen. Wie viel wollen Sie? Vielleicht lässt sich da was machen.«


    Der Alte schüttelte den Kopf. »Ist mir zu gefährlich.«


    »Dann holen Sie Kowalski her, wenn Sie zu feige sind! Die preußische Kriminalpolizei ist es nicht!«


    Adamek blieb ungerührt. Er nickte und verschwand wieder im Wald.


    Rath setzte sich auf einen warmen Stein und schaute über das Moor. Er schaute in die Richtung, die Adamek ihm gewiesen hatte, und versuchte sich vorzustellen, wie eine Hütte inmitten dieses unwirtlichen Gestrüpps aussehen mochte. Jedenfalls die richtige Wohngegend für einen, der in Ruhe gelassen werden wollte. Er lauschte auf Kowalskis Warnruf, doch der kam zum Glück nicht. Das würde ihm gerade noch fehlen: jetzt von einer polnischen Grenzpatrouille aufgegriffen zu werden.


    Wer allerdings auch nicht kam, das war Kowalski selbst. Weder der noch Adamek. Wo blieben die denn so lange?


    Rath zog das Zigarettenetui aus der Tasche und steckte sich eine an. Das Rauchen beruhigte ihn sofort. Auch der Gedanke an polnische Grenzbeamte schreckte ihn nun nicht mehr. Sollten die ruhig hier auftauchen. Würde er schon erklären können: Ein Tourist, der sich beim Spaziergang verlaufen hatte, das würden sie ihm doch wohl abnehmen. Solange sie seine Dienstwaffe nicht fänden und seinen Dienstausweis.


    Als er die Zigarette auf seinem Stein ausgedrückt hatte, war immer noch kein Mensch erschienen. Ob Kowalski mit Adamek diskutierte? Ihn umstimmen wollte, sie doch bis direkt vor die Hütte zu führen? Vielleicht musste man Masurisch mit dem Alten reden, um ihn zu überzeugen.


    Er blickte zurück. Die Sonne im Westen stand schon tief.


    Es reichte ihm, er ging zurück in den Wald. So weit war es doch nicht bis zur Lichtung, auf der Kowalski nach polnischen Uniformen Ausschau hielt. Und Adamek war mehr oder weniger geradeaus gegangen, hatte keine großen Haken geschlagen. Rath stapfte durch den Wald, doch er brauchte mehr als eine Viertelstunde, bis er an eine Lichtung kam. Und er war sich nicht sicher, ob es dieselbe war, an der sie den Kriminalassistenten zurückgelassen hatten.


    Jedenfalls stand hier kein Kowalski. Und auch kein Adamek.


    Er schaute sich um, und dann erkannte er die doppelstämmige Kiefer wieder, an der sie vorhin aus dem Wald getreten waren. Kein Zweifel, es war dieselbe Lichtung. Und hier der Kiefernwald war Preußen, das hatte Adamek doch gesagt. Schluss also mit der Heimlichtuerei.


    »Kowalski?«, rief Rath in den Wald hinein, so laut er konnte, »Adamek?«


    Keine Antwort.


    »Kowalski!«, rief er noch einmal. »Adamek? Wo stecken Sie denn?«


    Nichts. Keine Reaktion. Kein Laut. Nur ein paar Vögel, die irgendwo in der Nähe aufflatterten.


    »Kowalski! Machen Sie Meldung, verdammt!«


    Raths Stimme verhallte, der Wald schwieg ihn an.


    Die einzige Erklärung, die er fand, war die, dass Adamek und der Kriminalassistent auf einem anderen Weg zu Radlewskis Moor gegangen waren, dass sie aneinander vorbeigelaufen waren. Also zurück. Er ging wieder in den Wald hinein und rief in einigen Abständen den Namen seines Kollegen und den ihres Führers. Niemand antwortete.


    Als er das Moor wieder erreicht hatte, war die Sonne bereits hinter den Bäumen verschwunden.


    Irgendetwas stimmte hier nicht. Sollten polnische Grenzer die beiden aufgegriffen haben? Immer wieder konnte man in den Zeitungen von Zwischenfällen an der Grenze zu Polen lesen, meistens in Schlesien, aber warum sollte so etwas nicht auch in Ostpreußen geschehen?


    Aber hätten die Grenzer dann nicht auch längst ihn aufgreifen müssen? So laut wie er eben gerufen hatte?


    Ansonsten gab es nur noch eine Erklärung: Die beiden Saukerle hatte ihn sitzen lassen.


    Aber warum? Weil auch Kowalski zu feige war, ins Moor zu gehen? Weil er einem Befehl zuvorkommen wollte?


    Zwecklos, darüber nachzudenken, die Männer waren verschwunden, das war das Einzige, was jetzt eine Rolle spielte.


    Rath schaute über das Moor. Fünfhundert Meter bis zu Radlewskis Versteck, hatte Adamek gesagt. Aber das war Wahnsinn, er war allein hier in der Wildnis, er würde bestimmt keinen Schritt in dieses Moor setzen, auch wenn die Hütte nur einen Steinwurf entfernt lag. Wenn Adamek denn überhaupt die Wahrheit gesagt hatte. War das hier die Rache für ihr Aufeinandertreffen und die Beinahe-Prügelei in Pritzkus’ Kaschemme?


    Den Weg zurück zur Lichtung und zur Grenze fand er ohne Probleme. Rath zündete sich noch eine Overstolz an, die vorletzte, und versuchte, sich zu orientieren. Die Sonne stand im Westen, war das nicht auch die Richtung, in die er gehen musste? Und ein bisschen Richtung Norden halten, dann müsste das schon hinhauen. Und Norden, das war rechts von Westen. Eigentlich kein Problem.


    Guten Mutes ging er hinein in den preußischen Kiefernwald, in die Richtung, die er für die richtige hielt. Wenigstens befand er sich jetzt nicht mehr in Polen.


    Er hoffte, den Waldrand zu erreichen oder den kleinen See. Und wenn nicht: Solange er nur immer geradeaus ging, müsste er zwangsläufig irgendwann auf einen Weg oder vielleicht sogar eine Straße treffen.


    Das war sein Plan, doch nach einer guten Stunde steckte er noch immer im Wald. Inzwischen war es auch schon deutlich dunkler geworden. Die Dämmerung stand kurz davor, in richtige Dunkelheit überzugehen.


    Verdammt! Und er hatte nichts dabei, keine Taschenlampe, gar nichts. Aber wenigstens ordentliches Schuhwerk.


    Er musste daran denken, wie er sich mit Charly einmal am Müggelsee verirrt hatte, und so langsam verschwand das Vertrauen in seinen Orientierungssinn. Obwohl sie sich damals von Kirie hatten in die Irre führen lassen. Ohne Hund hatte er jetzt wohl bessere Chancen. Ein Kompass wäre nicht schlecht gewesen, die Sonne würde bald keine Orientierung mehr bieten, bereits jetzt ließ das diffuse Licht, das durch die Baumkronen nach unten drang, nur ungefähr ahnen, wo sie gerade unterging. Beziehungsweise: bereits untergegangen war.


    Rath bekämpfte die aufsteigende Panik und marschierte tapfer weiter. Seine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, immer noch konnte er die Baumstämme gut erkennen, die in penetranter Eintönigkeit hinter- und nebeneinander standen. Nirgends war etwas zu erkennen, das auf einen Waldrand hindeutete.


    »Kowalski«, rief er noch einmal, obwohl er wusste, dass es sinnlos war. »Adamek.«


    Der Wald reagierte mit brutaler Stille. Mit einer Stille, die nichts Romantisches oder Beruhigendes hatte.


    Endlich konnte Rath einen helleren Lichtschimmer hinter den Bäumen erspähen. Der Waldrand. Wahrscheinlich wäre er bald wieder am See, kein Grund, hier panisch zu werden.


    Doch als er aus dem Wald trat, stand er nur auf einer Lichtung. Nicht die, von der er aufgebrochen war, wenigstens das: Er war nicht im Kreis gegangen. Mehr aber auch nicht, er hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Sternenklarer Himmel überspannte die Lichtung und den Wald, über dessen Wipfeln bereits ein strahlend heller Mond stand. Zunehmend. Na, wenn das nicht optimistisch stimmen sollte! Rath verspürte trotz aller Enttäuschung auch so etwas wie Erleichterung: Wenigstens würde er in dieser wolkenlosen Nacht genügend Licht haben. Wo ging der Mond noch einmal auf? Im Osten wie die Sonne? Oder doch eher im Westen? Oder ganz woanders?


    Dass er jemals den Weg nach Markowsken finden würde, daran glaubte er nicht mehr, es würde ihm schon reichen, auf irgendeinem Wege überhaupt wieder in die Zivilisation zu gelangen. Wenn man Masuren denn so nennen konnte. Wo sich aufhört die Kultur, beginnt zu leben der Masur. In seinem jetzigen Zustand wäre Rath schon eine einfache Bauernhütte ohne Strom und fließend Wasser wie das Paradies erschienen. Sogar die Aussicht, von polnischen Grenzbeamten aufgegriffen zu werden, hatte ihren Schrecken verloren. Hauptsache, sie brachten ihn raus aus dieser Wildnis.


    Das Mondlicht war so stark, dass er sehen konnte, wie kleine Tiere vor dem Tritt seiner Füße wegsprangen in alle Himmelsrichtungen. Grashüpfer, glaubte er zuerst, doch er lief nicht über Gras, sondern über weiches Moos, und als er sich hinunterbeugte, erkannte er, dass es kleine, klitzekleine Frösche waren, die vor ihm wegsprangen. Das hatte etwas Beruhigendes, und er stapfte mutig weiter. Ganz so lebensfeindlich war diese Natur hier dann wohl doch nicht. Er fragte sich gerade, ob der Mond wirklich im Osten aufging, als das Moos unter seinen Füßen plötzlich nachgab und er mit dem linken Fuß in etwas Feuchtes, Gluckerndes trat. Ein verdammtes Schlammloch!


    Er musste wieder an ihre Müggelseeodyssee denken. Damals waren sie auch in ein Sumpfgebiet geraten, was ihn einen Schuh gekostet hatte. Nicht noch einmal sollte so ein verdammter Sumpf seinen Schuh fressen! Die Vorstellung, sich womöglich halb barfuß durch diesen nicht enden wollenden Wald kämpfen zu müssen, spornte ihn noch mehr an, den Schuh nicht verloren zu geben. Er durfte den Fuß nur nicht mit zu viel Kraft nach oben ziehen und nicht zu schnell. Er probierte es, vorsichtig, doch hatte er das Gefühl, dass er nur noch tiefer einsank. Er musste sein Gewicht anders verlagern, dann würde es besser gehen, dachte er und machte mit dem rechten Bein einen kleinen Schritt nach vorn. Und erwischte noch ein Schlammloch. Alles hier unter dieser Moosschicht, über die immer noch die Frösche hüpften, schien plötzlich zu schwimmen.


    Er beugte sich nach vorn und versuchte, seinen linken Fuß und den Schuh mit der Hand zu erreichen. Vergeblich. Er merkte nur, wie er immer tiefer einsank.


    Das war mehr als ein dämliches Schlammloch, er war in ein verflixtes Moor geraten. Wie viele Moorgegenden gab es denn hier, verdammt? Denn das war das Einzige, das er mit Sicherheit sagen konnte: Das hier war nicht das Moor, in dem Radlewski hauste, nicht das, zu dem Adamek ihn geführt hatte, die Landschaft hier sah viel idyllischer aus, erinnerte ihn mit ihren Sträuchern und dem Moosteppich an die Wahner Heide, hier standen keine abgestorbenen Bäume, die auf eine lebensfeindliche Umgebung hinwiesen.


    Keine Panik, sagte er sich, legte Unterarme und Hände auf das schwankende Moos und versuchte, Halt zu finden, doch da war nichts, was ihn hielt, der Gras- und Moosteppich schaukelte auf dem Wasser und riss unter seinem Gewicht weg. Das Einzige, was er erreichte, war, dass das Loch, in dem er steckte, immer größer wurde, als habe er sich seinen eigenen kleinen Tümpel gebuddelt. Und je mehr er sich mühte, desto fester und kälter umfasste ihn das Moor und hielt ihn unten.


    Er fürchtete schon, komplett verschluckt zu werden, da fiel ihm ein, was sie einmal gelernt hatten im Naturkundeunterricht. Nein, im Moor lief niemand Gefahr unterzugehen und komplett zu versinken, das verhinderte der Auftrieb; die einzige tödliche Gefahr war die, nicht rechtzeitig entdeckt und befreit zu werden, denn dann würde man nach wenigen Stunden an Unterkühlung sterben.


    Schon jetzt spürte Rath, wie die Kälte sich immer tiefer in seinen Körper fraß, obwohl in der Luft noch die Hitze des Tages zu spüren war. In den Beinen hatte er schon kein Gefühl mehr, hatte Schwierigkeiten, sie zu bewegen. Die Mücken setzten ihm zu, und er verscheuchte sie mit wedelnden Armen, bis er merkte, dass auch diese Bewegungen ihn nur noch tiefer einsinken ließen. Er war auf Gedeih und Verderb auf fremde Hilfe angewiesen und hatte das dumpfe Gefühl, so weit entfernt von der nächsten menschlichen Behausung zu sein wie noch nie in seinem Leben.


    »Hilfe«, rief er, so laut er konnte. »Hilfe!«


    Sein Schrei verhallte in der mondhellen Nacht. Er lauschte, hörte das Rauschen der Baumwipfel im Wind, hörte ein Käuzchen schreien, sonst nichts. Und das Käuzchen hörte sich nicht an wie Kowalski.


    »Hilfe«, rief er noch einmal, und da raschelte etwas am Waldrand. Er drehte den Kopf, um besser sehen zu können. Tatsächlich, da kam ein Schatten aus dem Wald, ein riesiger Schatten.


    Gab es hier eigentlich noch Wölfe, fragte er sich, nicht dass du durch dein Rufen noch irgendwelche Raubtiere anlockst! Bevor Rath die Umrisse erkennen konnte, hatte sich der Schatten schon wieder aus seinem Blickfeld entfernt.


    Überall in seinem Gesicht juckte es, doch er hatte es aufgegeben, die Mücken zu vertreiben. Er befühlte einen Stich an der Oberlippe und stellte fest, dass er zu zittern begonnen hatten, jetzt hörte er sogar seine Zähne klappern.


    Verdammt, war das kalt hier!


    Er schloss die Augen und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, doch es fiel ihm immer schwerer. Wieder hörte er ein Rascheln und schlug die Augen auf, erschrak, als etwas unglaublich Großes sich zu ihm hinunterbeugte und ihn neugierig anschaute. Ein Kopf mit einem riesigen Geweih.


    Er glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Ein Elch. Ein Elch glotzte ihn an und schaute ihm beim Sterben zu.


    Er musste an Charly denken, an ihre Worte in Tempelhof.


    Vielleicht siehst du ja einen Elch.


    Charly. Sollte dieser verkorkste Abschied am Flughafen ihr endgültig letzter gemeinsamer Abend gewesen sein? Sollte er wirklich völlig sinnlos hier im Moor verrecken, wo ihre gemeinsame Zukunft doch gerade erst beginnen sollte?


    Wo er sie gerade, gestern erst, das erste Mal betrogen hatte. Er dachte an die Nacht, die Nacht mit Hella, und plötzlich kam ihm seine jetzige Situation vor wie eine Strafe dafür.


    Doch das war es natürlich nicht. Es gab keinen Sinn in alldem, Sterben war genauso sinnlos wie der ganze Rest des Lebens. Er musste an den Heldenfriedhof in Markowsken denken. Wer je von sinnvollem Sterben sprach, von Heldentod, dem Opfer fürs Vaterland und ähnlichem Schwachsinn, war ein verdammter Lügner. Doch ob sinnlos oder nicht, er wollte leben, verdammt noch mal, einfach leben, so sinnlos es auch sein mochte!


    »Na komm«, sagte er zu dem Elch, behutsam, um ihn nicht zu verscheuchen, »na komm. Noch einen kleinen Schritt zu mir.«


    Tatsächlich kam der große Kopf noch etwas näher, der Elch schien richtiggehend Zutrauen zu diesem halb aus dem Boden ragenden Menschen zu seinen Füßen entwickelt zu haben. Rath hatte einmal irgendwo gelesen, dass Elche kaum Scheu zeigten dem Menschen gegenüber, ganz anders als Rehe oder Hirsche.


    Dieser hier hatte jedenfalls keine.


    Jetzt oder nie.


    Mit einem schnellen Griff versuchte er, das Geweih zu erreichen, meinte sogar schon, die weiche Haut über dem Horn zu spüren, da machte das Tier einen Satz zurück und riss den Kopf nach oben. Rath griff ins Leere, der Elch machte einen weiteren Schritt zurück ins Gebüsch und trabte dann langsam und majestätisch davon, beschienen vom Mondlicht.


    Rath blickte ihm hinterher, bis er verschwunden war.


    Verdammter Idiot, dachte er, vertreibst deinen einzigen Freund in dieser Wildnis.


    »Hilfe«, rief er noch einmal und war erstaunt, wie schwach seine Stimme mittlerweile krächzte. Hatte er schon so viel Kraft an dieses erbarmungslos kalte Moor verloren?


    Hatte er schon seinen Verstand verloren?


    Jedenfalls war er kurz davor.


    Seine Pistole fiel ihm ein, und er fummelte die Walther aus dem Holster. Seine Hände konnten den kalten Stahl kaum noch fassen, dennoch gelang es ihm, die Waffe zu entsichern und einen Schuss abzufeuern. Beinahe hätte der Rückstoß sie ihm aus der klammen Hand geschlagen, im letzten Moment konnte er sie auffangen und steckte sie sicherheitshalber zurück ins Holster. Vielleicht würde er die Walther noch brauchen, sollte es hier tatsächlich Wölfe geben.


    Die Verzweiflung kroch in ihm hoch, und die war schlimmer noch als die Kälte. Die Hoffnungslosigkeit durchtränkte ihn wie schwere schwarze faulige Farbe, eine dickflüssige Brühe, die überall hinfloss und keinen Winkel ausließ. Und gleichzeitig meldete sich ganz tief unten unbändiger Lebenswille. Doch drang der nicht mehr durch bis an die Oberfläche.


    Die Mücken waren ihm inzwischen völlig egal, sollten die ihn doch auffressen, er wehrte sich nicht.


    Und dann glaubte er zu phantasieren.


    Wieder trat ein Tier aus dem Gebüsch, ein riesiger schwarzer Hund, der ihn an die Illustration erinnerte, die in seinem Sherlock-Holmes-Buch den Jagdhund der Baskervilles darstellte, diesen riesigen, tödlichen Höllenhund. Jetzt hätte er zur Pistole greifen müssen, doch dazu war er schon nicht mehr in der Lage, seine Muskeln gehorchten ihm nicht mehr, sie zitterten nur noch.


    Rath schloss die Augen, bereit zu sterben. Wenn dieser Höllenhund nicht die Ausgeburt seiner Phantasie war, dann würde er ihn jetzt fressen. Und wenn er ihn nur herbeiphantasiert hätte, dann würde er verschwunden sein, sobald er die Augen wieder aufschlug.


    Er hielt die Augen geschlossen, im Gefühl, dass seine Augenlider die einzigen Muskeln waren, die ihm noch gehorchten. Und als er sie nach einer Weile, in der er nicht gefressen worden war, wieder öffnete, war der Hund tatsächlich verschwunden. Stattdessen erblickte Rath eine Gestalt, die ihn an eine andere Illustration aus seinen Jugendbüchern erinnerte. Oder eigentlich an zwei.


    An Robinson Crusoe. Und an Lederstrumpf.


    Ein Mann mit einem unglaublich wilden Vollbart und struppig langen Haaren stand da, gekleidet in Leder und Fell, einen Bogen geschultert und einen Köcher mit Pfeilen, auf dem Kopf eine Biberfellmütze wie der Waldläufer aus den Lederstrumpfbüchern.


    Rath starrte die Erscheinung an, zu mehr war er nicht mehr in der Lage.


    Er schloss die Augen und spürte noch, wie sein Mund sich zu einem friedlichen Lächeln entspannte. Sogar das Zittern hatte aufgehört. Er spürte einen tiefen Frieden und trotz aller Kälte plötzlich eine große Wärme.


    Und dann fiel er endgültig in die Dunkelheit. In eine Dunkelheit, die der zunehmende Mond nicht mehr erreichte.
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    Alles war mit schwarz-weißen Fahnen drapiert, auch der Sarg, der zwischen all dem schwarz-weißen Tuch, das überall in der Kirche hing, kaum noch auffiel. So viel Fahnenschmuck hatte es noch nie gegeben auf der Beerdigung eines Polizeibeamten, sagten die Kollegen. Charly konnte das nicht einschätzen, sie war das erste Mal auf so einer Veranstaltung, und sie wusste gleich, dass sie es hasste. Der ganze Pomp, die gebügelten Uniformen, die geschwollenen Reden – die letzte Ehre erweisen, so nannte man das wohl.


    Die Kirche war nicht sonderlich gefüllt, lange Bankreihen waren frei geblieben. Heutzutage war ein toter Polizist eben nichts Besonderes mehr in Berlin; immer öfter gerieten Kollegen ins Kreuzfeuer, wenn Kommunisten und Nazis mal wieder aufeinander schießen mussten. Oder wurden kaltblütig umgebracht, wie die Kollegen Anlauf und Lenk letztes Jahr.


    Der Fahnenschmuck und die üppige Blumendekoration schienen die Leere der Kirche, das Fehlen einer anständigen Trauergemeinde kompensieren zu wollen. Auch an Kränzen mangelte es nicht, der Sarg ertrank geradezu in ihnen, und längst nicht alle kamen aus Polizeikreisen. Aber natürlich hatte auch Polizeipräsident Grzesinski einen ablegen lassen, ebenso Heimannsberg, der Kommandeur der Schutzpolizei, persönlich erschienen waren sie allerdings beide nicht. Grzesinskis Vize Bernhard Weiß hielt die Traueransprache, eine Ehre, die einem Polizisten sonst eigentlich nur zukam, wenn er von einem Kommunisten getötet worden war oder von einem Nazi. Aber auch der Tote vorne im Sarg war in Ausübung seines Dienstes gestorben.


    Nicht der Freistaat Preußen habe den ausufernden Fahnen- und Blumenschmuck in der Kirche bezahlt, so hatte man ihr erzählt, und das hätte sie auch gewundert angesichts der Ebbe, die schon seit Längerem in der Staatskasse herrschte. Nein, der Bruder des toten Polizisten hatte dafür gesorgt, dass es bei dieser Beerdigung beinahe so prächtig und staatstragend zuging wie sonst nur bei toten Ministern oder Hohenzollern. Und auch die große Zahl der Kränze war wohl zu einem nicht unbeträchtlichen Teil auf dessen Finanzkraft und Einfluss zurückzuführen. Der Heimatdienst Marggrabowa hatte einen Kranz gestiftet, die Treuburger Bürgerschaft einen weiteren, der größte aber stammte von ihm persönlich: In ewigem Andenken, so stand es auf der Schleife eines üppigen Kranzes mit weißen und dunkelvioletten, fast schwarzen Astern, Dein Bruder Gustav.


    Charly versuchte, der Rede von Bernhard Weiß zu lauschen, doch es gelang ihr nicht, und deswegen war sie auch nicht hier. Sie hatte Gustav Wengler im Blick zu halten, der schräg vor ihr in der ersten Reihe stand, mit gesenktem Kopf.


    Einmal war sie dem Bruder des toten Polizisten schon begegnet, im Präsidium, er hatte sich dort gemeldet und brav alle Fragen beantwortet, die die Mordkommission Vaterland im Zusammenhang mit dem Tod von Siegbert Wengler und den Ereignissen von 1924 an ihn hatte. Viel herausgekommen war dabei nicht. Sie hatten nach der Vernehmung darüber gesprochen im Kollegenkreis, und nicht nur Charly hatte den Eindruck gewonnen, dass Gustav Wengler mehr verheimlichte, als er preisgab.


    Die Mordkommission Vaterland hätte sich gern mit Gereon abgesprochen, der Wengler in Treuburg bereits kennengelernt und auf den Zahn gefühlt hatte, doch diese Absprache gestaltete sich schwieriger als gedacht, denn der Herr Kommissar hatte seit Tagen nichts mehr von sich hören lassen.


    In seinem Hotel in Treuburg war er nach wie vor gemeldet, doch wiederholten Aufforderungen, im Präsidium zurückzurufen, hatte er keine Folge geleistet. Böhm war außer sich, und Charly konnte den Oberkommissar verstehen: Es war eine sattsam bekannte Unart von Gereon Rath, sich tagelang nicht zu melden, nur um in Ruhe ein eigenes Süppchen kochen zu können und bloß keinen Anweisungen Folge leisten zu müssen.


    Was Charly aber noch mehr ärgerte, war die Tatsache, dass Gereon sich selbst bei ihr nicht gemeldet hatte, dabei wäre sie sogar bereit gewesen, sein Versteckspiel Böhm gegenüber zu decken. Natürlich hätte sie ihm die Meinung gesagt, ihm gehörig den Kopf gewaschen, aber niemals hätte sie ihn verraten, das musste er doch wissen. Ob er ihr nicht traute? Oder einfach einem vorauszusehenden Streit aus dem Weg ging?


    Inzwischen hatte sie sich, mitsamt Kirie, deren Betreuung sie Erika Voss abgenommen hatte, sogar in der Carmerstraße einquartiert, in der Hoffnung, dass Gereon vielleicht dort anrufen würde. Vergebens. Das Telefon war so tot, dass sie sich schon gefragt hatte, ob es überhaupt angemeldet war.


    War es. Eines Abends hatte sie sich nicht länger beherrschen können und in Gereons Treuburger Hotel angerufen. Kommissar Rath befände sich derzeit leider nicht im Hause, man wisse auch nicht, wann er zurückkommen werde, das war die dünne Auskunft, die man ihr erteilt hatte. Ihre Bitte um Rückruf hatte der Portier notiert, doch niemand hatte zurückgerufen. Inzwischen traute sie sich schon gar nicht mehr, im Hotel anzurufen, so oft hatte sie schon die Worte freundlichen Bedauerns hören müssen, mit denen man die Abwesenheit von Gereon Rath umschrieb. Sie hatte es zu allen Tages- und Nachtzeiten probiert und fragte sich mittlerweile, ob er überhaupt noch in seinem Hotel schlief. Und wo er schlief, wenn nicht dort. Und bei wem.


    Scheißkerl!


    Nicht einmal über die Treuburger Polizei war an ihn heranzukommen. Die masurischen Kollegen hatte Gereon auch nicht in seine Ermittlungen eingeweiht. Und schon gar nicht in seine Aktionen. Der Treuburger Polizeichef, mit dem sie einmal auch persönlich hatte sprechen können, hatte einen ziemlich beleidigten Eindruck gemacht. Charly konnte sich ungefähr vorstellen, wie Gereon ihn behandelt hatte: mit der ganzen Arroganz eines Großstadtbullen, der auf dem Land ermittelt, und einer gehörigen Prise Rath’schem Eigensinn noch dazu. Es war wohl wie immer: Gereon Rath, die Ein-Mann-Ermittlungsmaschine. Wie sie das hasste! Wenn er wenigstens langsam mal mit einem Ergebnis aufwarten würde. Oder wollte er Artur Radlewski, ihren Tatverdächtigen, im Alleingang festnehmen?


    Die Treuburger Polizei schien Gereon zu misstrauen, und auch in Berlin traute ihm mittlerweile kaum jemand mehr, mit Ausnahme von Gräf vielleicht und ein paar anderen Kollegen.


    Charly versuchte, sich wieder auf ihre Arbeit zu konzentrieren, und hielt Gustav Wengler im Blick. Sie wurde nicht schlau aus dem Mann. Er schien andächtig den Worten von Bernhard Weiß zu lauschen, doch wusste sie, dass Wengler völkisch gesinnt war und es ihm nicht passen konnte, dass ein Jude die Trauerrede auf seinen Bruder hielt. Anzumerken war ihm dies nicht. Aalglatt. Dieses Wort schien für einen Mann wie Gustav Wengler erfunden worden zu sein.


    Vielleicht würden sie ihn doch knacken, auch ohne Gereons werte Hilfe. Sie hatten ihm eine Vorladung ins Hotel geschickt, einmal würde er den Alex noch besuchen müssen, bevor er Berlin wieder verließ. Und diesmal hatten sie eine Überraschung für ihn, aus der er sich nicht so leicht würde herauswinden können.
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    Die große Uhr am Turm des Verwaltungsgebäudes zeigte zwanzig nach neun. Die Sonne hatte sich längst verabschiedet, grelles Neonlicht erhellte das Gelände und spiegelte sich im schwarzen Wasser der Hafenbecken.


    Reinhold Gräf saß auf seinem Beobachtungsposten hoch über dem Kai im Führerhaus eines Ladekrans, den sie für diesen Zweck von der BEHALA zur Verfügung gestellt bekommen hatten, und schaute über das Hafengelände. Ein Logenplatz. Und er hatte sogar ein Opernglas, einen kleinen Feldstecher aus Polizeibeständen.


    Ein einziges Schiff wurde im Schein des Neonlichts noch entladen, ansonsten herrschte hier nicht mehr viel Betrieb, die meisten Hafenarbeiter waren längst zu Hause, höchstens zwei Dutzend noch auf den Beinen.


    Und ein Zug der Bereitschaftspolizei, von dem im Moment allerdings nichts zu sehen war. Die Männer hielten sich gut versteckt. In der Lagerhalle 2 hatte bis vor einem Jahr noch die Firma Ford ihre Autos für den deutschen Markt zusammenschrauben lassen, dann aber die Produktion in eine neue Fabrik nach Köln verlagert und so einen Beitrag zum Anstieg der Berliner Arbeitslosenzahlen geleistet und zum Leerstand der Berliner Lagerhäuser.


    Die verwaiste Halle hätte ausreichend Platz für eine ganze Hundertschaft, für ein ganzes Bataillon geboten, ein ideales Versteck. Das Hauptzollamt, mit dem sie in diesem Fall zusammenarbeiteten, hatte ihnen dieses Versteck vorgeschlagen, und sie hatten die Männer so unauffällig wie möglich herangekarrt, zivile Mäntel über die Uniformen geworfen, die Gewehre und sogar die Tschakos in Kisten in die Halle geschafft. Es hatte ausgesehen wie ein Trupp Arbeiter, als habe endlich jemand die Halle gepachtet und gedenke sie nun wieder mit Leben zu füllen. Oberkommissar Böhm und ein Oberzollinspektor, ebenfalls in Zivil, hatten die Halle als Letztes betreten. Erst als alle drinnen waren, hatte Böhm den Bereitschaftspolizisten ihre Instruktionen vorgetragen und ihnen Tschakos und Karabiner aushändigen lassen. Seitdem warteten die Männer in der Halle auf einen Anruf.


    Gräf schaute auf das Telefon neben den Hebeln und Knöpfen, von denen er nicht wagte, einen anzurühren, aus Angst, der Kran könne sich dann in Bewegung setzen. Über diese Telefone sprachen die Kranführer mit den Vorarbeitern am Boden und koordinierten die Zusammenarbeit von Kran und Bodenpersonal. Das Telefon in seinem Kran aber war jetzt direkt mit Lagerhalle 2 verbunden. Und obwohl Gräf das wusste, zuckte er zusammen, als es klingelte.


    »Ja?«


    »Rührt sich noch nichts?«


    »Nichts.«


    Neun Uhr hatte in Lamkaus Kladde gestanden, neun Uhr, Dienstagabend. Fünfhundert Kisten. Eine Menge Holz. Und noch mehr Schnaps, pro Kiste vierundzwanzig Flaschen. Würde jedenfalls reichen für eine ordentliche Anklageerhebung. Dummerweise wussten sie nicht, welches Schiff, nur welches Hafenbecken, und hier im Nordbecken lagen gleich fünf Schiffe vertäut.


    Gräf fragte sich schon, ob vielleicht doch jemand Lunte gerochen hatte und sie die ganze Aktion womöglich umsonst angeleiert haben mochten, da tat sich etwas an der Westhafenstraße. Sie kamen. Ein Wagen nach dem anderen rollte durchs Osttor auf das Gelände, fünf schneeweiße Lieferwagen, allesamt mit Werbeaufdruck. Mathée Luisenbrand. Treuburger Bärenfang. Damit hatte Gräf nicht gerechnet: dass die Firma Lamkau so offen mit einer derart heiklen Fracht durch die Gegend fuhr. Oder sollten sie sich geirrt haben, und die Ladung dieser Lieferwagen stammte ganz legal und offiziell aus der regulären und ordentlich versteuerten Produktion der Luisenbrennerei? Aber warum hätte Lamkau den Liefertermin dann in eine Kladde eintragen sollen, in der ansonsten nur Schwarzeinnahmen aufgeführt wurden, Einnahmen, die in den offiziellen Firmenbüchern nirgends auftauchten?


    Die Wagen hielten hintereinander am Kai, am Freiladeplatz direkt neben der Lagerhalle. Gräf nahm den Feldstecher und versuchte, den Namen des Schiffes zu erkennen, an dem Lamkaus Lieferwagen stehen geblieben waren. MS Erika.


    Ein paar Männer kamen an Deck und öffneten die Ladeluken. Und dann stiegen sie auch aus den Lieferwagen. Jedes Auto war mit zwei Männern besetzt, und alle trugen die offiziellen Kittel der Firma Lamkau.


    Gräf wunderte sich zunächst darüber, doch dann wurde ihm klar, dass alles andere viel auffälliger gewesen wäre. Die Männer taten ja nichts Verbotenes, sie beluden ein Frachtschiff mit Schnapskisten. Es waren die gleichen Kisten mit dem Luisenbrandschriftzug, die Gräf bereits im Haus Vaterland gesehen hatte. Im Aufzug neben dem toten Lamkau.


    Nur dass die hier schwarzgebrannten Fusel enthielten und kein Markenprodukt. Bestimmt für den amerikanischen Markt, wohin sie mithilfe des Ringvereins Concordia verschifft werden sollten.


    Hoffentlich war es wirklich so. Sonst wären sie bis auf die Knochen blamiert.


    Vom Schiff wurde eine Gangway zum Kai hinübergeschoben, dann bildeten die Männer eine Kette und begannen, die Kisten vom ersten Lieferwagen auf das Schiff zu reichen. Einmal in Schwung gekommen, ging das in einem enormen Tempo. Wie eine Eimerkette bei der Feuerwehr. Eine Kistenkette.


    Der Kriminalsekretär griff zum Telefon und wartete, bis Böhm sich gemeldet hatte.


    »Jetzt«, sagte er. »An der Westseite von Halle zwei. Die MS Erika. Fünf Lieferwagen, insgesamt gut ein Dutzend Männer. Noch keine Bewaffneten gesehen, ist aber nicht ausgeschlossen, dass ein paar Männer Waffen tragen, vor allem die auf dem Schiff.«


    Wenige Sekunden später öffnete sich eine große Schiebetür in der Lagerhalle, und der Zollinspektor trat auf die Verladerampe, hinter ihm Wilhelm Böhm mit einem Megafon.


    Lamkaus Leute hatten noch nichts bemerkt, die Schnapskisten wanderten weiter von Mann zu Mann.


    Inzwischen hatten sich auch die Uniformierten auf der Rampe postiert, die Karabiner im Anschlag.


    »Achtung, Achtung«, hörte Gräf Böhms Megafonstimme krächzen, »hier spricht die Polizei!«


    Die Kistenkette, eben noch so schnell wie ein Fließband, geriet ins Stocken; eine Schnapskiste, die keinen Abnehmer mehr gefunden hatte, knallte auf das Pflaster.


    »So ist es richtig«, fuhr die Megafonstimme fort, »stellen Sie die Kisten ab und nehmen Sie die Hände hoch. Sie sind vorläufig festgenommen. Widerstand ist zwecklos, Sie sind umstellt, das Hafengelände ist abgeriegelt. Die Ware wird vom Hauptzollamt Berlin beschlagnahmt.«


    Einer der Fahrer schien Böhm nicht zu glauben, er stieg in einen Lieferwagen und gab Gas. Mit aufheulendem Motor raste der Wagen über den Kai, haarscharf an der Hafenkante entlang, zwei Männer aus der Kette mussten beiseitespringen, um nicht überfahren zu werden. Der Fahrer wollte über die Westhafenstraße entkommen, doch das Osttor war geschlossen und wurde von Uniformierten mit Karabinern bewacht. Der Lieferwagen wendete mit quietschenden Reifen, doch niemand störte ihn auf seiner Fahrt zurück über das Hafengelände, niemand verfolgte ihn. Die kopflose Flucht würde dem Fahrer nichts einbringen, verriet nur, dass sie hier tatsächlich eine illegale Aktion gestört hatten. Inzwischen war der Mann am Westtor angekommen. Als er auch dort auf bewaffnete Bereitschaftspolizisten stieß, gab er endlich auf und stieg mit erhobenen Händen aus dem Wagen.


    Gräf packte den Feldstecher ein und machte sich an den Abstieg.


    Die Männer unten hatten brav die Hände hochgenommen und ließen sich widerstandslos festnehmen.


    Unten angekommen hörte Gräf den Lärm von Dieselmotoren und sah, wie die Polizeifahrzeuge anrollten, die sie hinter dem Verwaltungsgebäude geparkt hatten. Die Schupos, die nicht damit beschäftigt waren, den Männern Handschellen anzulegen, begannen damit, die Kisten auf die Laster zu verladen. Nicht nur die aus den Lieferwagen und die, die auf dem Kai standen, auch die, die bereits im Schiff verstaut waren. Eine Kiste hatte Böhm bereits aufbrechen lassen und eine Flasche herausgenommen. Er öffnete sie, schnupperte daran und machte ein angewidertes Gesicht. Der Oberkommissar hielt Gräf die Flasche hin. Sah aus wie ganz normaler Luisenbrand, wie er überall in Berlin ausgeschenkt wurde, roch allerdings ganz anders. Ziemlich scharf, eher nach Brennspiritus als nach edlem Kornbrand. Eine chemische Analyse war zwar für das Gerichtsverfahren nötig, aber dass das hier billigster Fusel war, daran konnte schon jetzt kein Zweifel bestehen. Und dieses Zeug sollte den Amis als deutsche Spezialität untergejubelt werden? Gräf fragte sich, wie viel Geld man wohl mit Alkoholschmuggel in die Vereinigten Staaten verdienen konnte, besonders angesichts des jetzigen Dollar-Wechselkurses. Jedenfalls genug, um es in großem Stil zu betreiben.


    Er schaute sich die Männer an, die ihnen ins Netz gegangen waren. Auf dem Schiff hatten sie ein paar Galgengesichter festgenommen, deren Porträts sich wahrscheinlich im Verbrecheralbum finden dürften, aber die Männer aus den Lieferwagen waren allesamt ganz normale Mitarbeiter der Firma Lamkau. Den ein oder anderen meinte Gräf schon einmal auf dem Firmengelände gesehen zu haben.


    Die Männer mussten auf der Pritsche der Polizeifahrzeuge Platz nehmen, direkt neben ihrem Schmuggelgut.


    Plötzlich gab es einen lauten, blechernen Knall. Gräf schaute sich um. Er sah eine Lieferwagentür und einen Schupo, der zu Boden ging. Und dann einen weißen Kittel, der durch die Nacht flog wie ein Gespenst.


    Verdammt!


    Sie mussten einen Mann übersehen haben, der noch in einem der Lieferwagen gesteckt hatte, in dem ganz vorne. Und der hatte einem nichts ahnenden Schupo die schwere Hecktür vor den Kopf geknallt und floh nun über den Kai mit wehendem Kittel.


    »Halt, stehen bleiben«, rief Böhm in sein Megafon. »Bleiben Sie stehen! Oder ich sehe mich gezwungen, auf Sie schießen zu lassen.«


    Der Mann drehte sich um, und Gräf meinte, im bleichen Licht der Neonlampen das Gesicht von Dietrich Aßmann zu erkennen, dem Mann aus Ostpreußen, der momentan die Geschäfte der Firma Lamkau führte, um die überforderte Witwe zu unterstützen.


    Doch dann rannte der Mann auch schon weiter, und Gräf war sich nicht mehr sicher, ob es wirklich Aßmann war. Der stand doch eigentlich unter Beobachtung.


    »Bleiben Sie stehen«, krächzte das Megafon noch einmal, »oder wir schießen.«


    Und dann gab ein Schupo tatsächlich einen Schuss ab, einen Warnschuss, wie in den Dienstanweisungen vorgeschrieben.


    Die meisten Ganoven blieben nach so einer Warnung stehen, nicht aber dieser Mann, der rannte nur umso schneller.


    Noch einmal knallte ein Schuss durch die Nacht, und Gräf befürchtete schon, ihr nächtlicher Einsatz, der bislang so reibungslos verlaufen war, könne nun doch sein erstes Todesopfer fordern, da hob der weiße Kittel plötzlich ab, schien für einen kurzen Moment wirklich fliegen zu können, sackte dann aber so schnell ab wie ein Bleigewicht und verschwand hinter der Kaimauer.


    Gräf lief hinter ein paar Schupos her, hinüber zur Hafenkante, und leuchtete mit seiner Taschenlampe über die Wasseroberfläche, die vom Eintauchen des Körpers immer noch schäumte. Jemand rief laut »Da!«, als der Lichtkegel etwas Helles erfasste, das langsam und von unzähligen Luftblasen begleitet an die Oberfläche stieg. Doch es war nur der weiße Kittel, der von den Blasen nach oben getragen wurde, von dem Flüchtigen war nichts mehr zu sehen. Der Mann war spurlos im gurgelnden schwarzen Wasser verschwunden.


    65


    Es war schon spät, das Büro leer und dunkel. Gräf war mit Böhm zum Westhafen gefahren, und Erika Voss hatte sich längst in den Feierabend verabschiedet. Charly machte das Licht an und hängte ihren Mantel an die Garderobe. Observierungen waren bei den Kollegen nicht sehr beliebt, deswegen durften sich die beiden Kommissaranwärter damit herumschlagen. Seit dem Morgen hatte sie Gustav Wengler nicht aus den Augen gelassen; er war die meiste Zeit mit seiner Verwandtschaft aus Danzig unterwegs gewesen, die auch den Tag nach der Beerdigung noch in Berlin verbrachte, und nun waren sie im Hotel. Es sah nicht so aus, als ob Wengler sich noch zum Westhafen begeben würde, dennoch ließen sie ihn nicht aus den Augen.


    Vor einer knappen Stunde erst hatte Lange sie abgelöst, und während er nun in einem grünen Opel vor dem Eden-Hotel an der Gedächtniskirche darauf wartete, ob Gustav Wengler sich noch einmal regte, war Charly ins Präsidium gefahren anstatt nach Hause. Was daran liegen mochte, dass sie im Augenblick nicht so genau wusste, wo ihr Zuhause war.


    Von der Spenerstraße hatte sie sich innerlich schon verabschiedet, ohne dass sie bislang den Mut gefunden hätte, Greta von den Änderungen in ihrem Leben zu erzählen, und in Charlottenburg fühlte sie sich immer noch wie eine Fremde. Obwohl die Wohnung ihr viel zu groß erschien, vor allem, wenn sie allein dort war, hatte sie die letzten Nächte in der Carmerstraße verbracht. Wenn sie wenigstens den Hund mit dorthin hätte nehmen können, aber Kirie hatte sie für die Zeit der Observierung wieder in die Obhut von Erika Voss gegeben.


    Charly seufzte und holte die Akte Vaterland aus dem Regal. Herbert Lamkau. Gleich drei Verbrechen kreuzten sich in der Person des toten Spirituosenhändlers: Mord, Erpressung und Alkoholschmuggel. Und die große Frage war, wie diese drei Dinge miteinander in Zusammenhang standen.


    An der Erpressung jedenfalls gab es keinen Zweifel mehr. Riedel und Unger saßen in Untersuchungshaft und warteten auf ihren Prozess. Beide hatten versucht, dem jeweils anderen die Schuld in die Schuhe zu schieben, was die Sache letzten Endes erleichtert hatte. Charly überflog Nebes Vernehmungsprotokolle und musste schmunzeln. Wie der Kommissar die beiden Erpresser aufs Glatteis geführt hatte, das war schon meisterlich: Mit einer dahingeworfenen Bemerkung hatte er bei Unger den Eindruck erweckt, Riedel habe ihn reinreiten wollen, und das hatte den Koch schließlich dazu veranlasst, dasselbe mit dem Einkäufer zu versuchen. Ein Ping-Pong-Spiel in zwei Vernehmungsräumen, an dessen Ende unterschriftsreife Geständnisprotokolle standen.


    Ohne es zu ahnen, hatten Unger und Riedel mit dem Fusel, den sie der Firma Lamkau unterschieben wollten, um sie dann damit zu erpressen, einen empfindlichen Nerv getroffen, denn Herbert Lamkau vertrieb tatsächlich Schwarzgebrannten. Ein lukratives Geschäft, das die beiden Erpresser da gestört hatten: Lamkau hatte ordentliche Summen damit verdient. Alles bis auf die Pfennigbeträge genau in der Kladde vermerkt, die Gräf in der Wohnung von Siegbert Wengler gefunden hatte. Sie hatten eine Weile gebraucht, um aus den Zahlenkolonnen schlau zu werden, doch es hatte sich gelohnt. Sie hatten immer noch keine Ahnung, wie und wann Wengler die Kladde aus dem Präsidium gestohlen haben mochte, aber das Entscheidende war, dass er es getan hatte.


    Vor den Erpressern allerdings hatte Wengler Lamkau nicht schützen können, das hatten andere übernommen. Im Verbrecheralbum hatte Charly einen der Männer wiedererkannt, die sie in der Spelunke in der Linkestraße gesehen hatte. Rudolf Haas alias der schöne Rudi, die rechte Hand von Paul Marczewski, genannt Polen-Paule, dem Chef des Ringvereins Concordia. Auch wenn Charly das andere Galgengesicht nicht im Verbrecheralbum gefunden hatte, konnte man davon ausgehen, dass es sich ebenfalls um ein zahlendes Mitglied der Concordia handelte.


    Charly fragte sich, ob die beiden Männer auch etwas mit dem Mord an Lamkau zu tun hatten oder ob es sich um einen Rachefeldzug handelte, wie Gereon vermutete, den Rachefeldzug eines Mannes, dessen Mutter dem Fusel von Lamkau und Co. zum Opfer gefallen war. Was Gereon allerdings nicht wusste, da es ihm niemand hatte sagen können: dass Lamkau seine illegalen Geschäfte bis zum heutigen Tage weitergeführt hatte. Was bedeutete, dass es noch zahlreiche weitere Todesopfer gegeben haben konnte und damit zahlreiche weitere Menschen, die einen Grund zur Rache hätten.


    Gereon. Verdammt! Schon wieder war sie mit ihren Gedanken bei ihm gelandet.


    Sie schaute aus dem Fenster, doch die Dämmerung draußen hatte sich bereits in Dunkelheit verwandelt, und Charly konnte nur ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe erkennen, das jetzt gähnte und ihr zeigte, wie müde sie eigentlich war.


    Wenn sie nur wüsste, wo der Kerl steckte!


    Sie mochte es niemandem sagen, aber so langsam machte sie sich Sorgen um ihn. War ihm irgendetwas zugestoßen?


    Aber dann hätten die Treuburger Behörden sich doch längst gemeldet. Oder der Königsberger Kollege, von dem er erzählt hatte.


    Sie beschloss, doch noch einmal in seinem Treuburger Hotel anzurufen, auch wenn sie sich dabei lächerlich vorkam. Wenigstens konnte sie in der Carmerstraße telefonieren, ohne dass Kollegen mithörten. Von Greta ganz zu schweigen. Die Freundin hätte sich totgelacht, hätte sie erfahren, dass Charly sich Sorgen um einen Mann machte und ihm hinterhertelefonierte. Wobei Charly nicht einmal wusste, ob es wirklich Sorgen waren, die sie so unruhig machten. Vielleicht war es auch einfach nur die Wut auf diesen Scheißkerl, der sich partout nicht melden wollte.
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    Seltsame Gerüche. Tierschweiß und Kräuter. Kamille und Essig. Plötzlich Helle hinter der Dunkelheit. Lichtschein hinter den Lidern.


    Traumfetzen. Erinnerungen.


    Der Mond.


    Charlys Lächeln.


    Entglitten, nicht zu fassen, nicht zu halten.


    Augen öffnen. Beißendes Licht.


    Ein hölzerner Löffel mit einer dampfenden Flüssigkeit. Ekelhafter Geruch. Tierschweiß. Kräuter. Kamille und Essig.


    Trink, trink!


    Eine knorrige Stimme.


    Abwenden. Augen schließen.


    Charlys Lächeln.


    Ein Stoß zurück ins Licht.


    Höllisches Grinsen ganz nah, ein schwarzes Tier mit gebleckten Zähnen und roter, hechelnder Zunge. Darüber ein blonder Bart.


    Zu wenig Kraft, um zu erschrecken.


    Trink!


    Knorrige Stimme. Hinter dem Bart.


    Und wieder der Löffel. In den Mund gezwungen. Ekelhafter Geschmack, bitter und ölig und heiß. Schlucken ohne Willen. Kamille und Essig und Honig und Kräuter.


    Plötzliches Zittern. Wärme, die durch den Körper zieht, und große Müdigkeit.


    Eine Müdigkeit, größer als alles andere.


    Zurückfallen.


    Schwere.


    Augenlider.


    Wieder geschlossen.


    Wieder Schwärze, Schlaf und Tod.


    Wieder Frieden.


    Hauptsache, Frieden, lasst mich in Frieden.


    Schwarzer, toter Schlaf.


    Charlys Lächeln.


    Frieden.


    Hauptsache.


    67


    Dietrich Aßmann saß am Tisch in Vernehmungsraum B und zuckte die Achseln. So wie er es schon zigmal zuvor gemacht hatte in diesem Gespräch. Böhm hätte eine Strichliste führen können.


    Die Firma Lamkau hat gestern Abend eine größere Lieferung im Westhafen verladen wollen?


    Achselzucken.


    Auf die MS Erika mit Bestimmungshafen Hamburg?


    Achselzucken.


    Die Ladung war in den Frachtpapieren nicht ausgewiesen.


    Achselzucken.


    Die Kisten enthielten schwarzgebrannten Schnaps, abgefüllt in original Luisenbrandflaschen.


    Achselzucken.


    Zwölftausend Flaschen insgesamt, zu großen Teilen schon an Bord, der Rest noch in fünf Lieferwagen der Firma Herbert Lamkau, Berlin-Tempelhof, geparkt am Nordkai des Westhafens. Sämtlich beschlagnahmt vom Hauptzollamt Berlin.


    Achselzucken.


    Die eigentliche, in den Frachtpapieren ausgewiesene Ladung der MS Erika, dreihundert Tonnen Rapsöl, sollte gemäß den Frachtpapieren im Hamburger Hafen auf den Hochseefrachter MS Tsingtao verladen werden. Dessen Zielhafen: Hoboken, New Jersey.


    Achselzucken.


    Böhm hätte eine Strichliste führen können, doch er stand einfach nur da mit verschränkten Armen und hörte zu, wie Oberzollinspektor Bruno Kressin den Interimsgeschäftsführer der Firma Lamkau ebenso geduldig wie ergebnislos vernahm. Und merkte, wie sein Blutdruck mit jedem Achselzucken dieses Gauners Aßmann ein kleines bisschen anstieg. Geduld bei zähen Vernehmungen gehörte nicht zu seinen Stärken, auch deswegen hatte er Kressin von der Zollfahndung den Vortritt gelassen, in deren Metier die illegalen Aktivitäten der Firma Lamkau fielen. Doch der Zollfahnder war in Sachen Vernehmung offensichtlich ein Volltrottel.


    Eine geschlagene Viertelstunde hielt Böhm durch, hörte sich in aller Ruhe an, was der Mann auf dem Arme-Sünder-Stuhl sagte oder besser: was er nicht sagte. Eine geschlagene Viertelstunde bewies der Oberkommissar eine Engelsgeduld, doch dann war es damit vorbei.


    »Spielen Sie hier doch nicht den Ahnungslosen, lieber Mann!«, polterte er los, ohne Vorwarnung, und Dietrich Aßmann, der bislang eher bräsig am Vernehmungstisch gesessen hatte, wich unwillkürlich ein Stück zurück. Der Oberzollinspektor allerdings erschrak noch mehr als der Delinquent: Kressin zuckte regelrecht zusammen, als Böhm seine Stimme erhob.


    Der Oberkommissar, der bislang scheinbar teilnahmslos an der Wand gelehnt hatte, stellte sich neben den erschrockenen Zollfahnder und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Es waren Lieferwagen der Firma Lamkau, die wir im Westhafen angetroffen haben, Herr Aßmann.«


    Und der Geschäftsführer reagierte tatsächlich mit mehr als einem Achselzucken. »Mag ja sein«, sagte er. »Wurden aber nicht von mir dorthin geschickt.«


    »Nein?«


    »Nein. Wie oft soll ich das noch sagen?« Aßmann wurde patzig. »Meinen Sie, wenn Sie mich dieselben Dinge fragen wie Ihr Kollege, kriegen Sie eine andere Antwort? Sie sollten die Fragen wechseln, nicht den Fragensteller! Ich kann Ihnen zu diesen Dingen nichts sagen.«


    »Können Sie nicht oder wollen Sie nicht?« Böhm schnaufte und taxierte Aßmann mit seinem Bulldoggenblick. »Wir befragen Sie so lange, bis Sie uns eine vernünftige Erklärung liefern. Warum sollten Ihre Wagen zum Westhafen fahren, nahezu der komplette Fuhrpark der Firma Lamkau, wenn nicht der Geschäftsführer hierzu die Anweisung gegeben hat?«


    »Interimsgeschäftsführer.«


    »Und warum sollten Ihre Mitarbeiter, Fahrer und Lagerarbeiter der Firma Lamkau, sich mit Männern treffen, die dem Ringverein Concordia angehören? Und mit denen gemeinsam Schwarzgebranntes auf ein Schiff verladen?«


    »Was weiß ich? Ist das meine Aufgabe, mir darüber Gedanken zu machen? Vielleicht war es ja eine Anweisung des verstorbenen Geschäftsführers, der die Männer Folge leisteten. Oder einer von denen handelte auf eigene Faust und hat die anderen für seine Geschäfte eingespannt.«


    »Sie haben also nichts damit zu tun?«


    »Das sage ich doch die ganze Zeit.«


    »Und warum waren Sie dann vor Ort?«


    »Wie?«


    »Sie waren gestern Abend selbst am Westhafen.«


    »Blödsinn!«


    »Dann sagen Sie mir doch bitte, wo Sie gestern so gegen einundzwanzig Uhr dreißig waren…«


    »Das kann ich Ihnen ziemlich genau sagen. Um diese Uhrzeit saß ich beim Abendessen.«


    »Erzählen Sie keinen Quatsch! Sie waren im Westhafen! Ein Kriminalbeamter hat Sie erkannt!«


    »Ach ja? Vielleicht hat er einen Sehfehler, Ihr Beamter.«


    »Sie scheinen ein guter Schwimmer zu sein, nicht wahr? Wo sind Sie denn die nassen Sachen losgeworden? Als die Kollegen Sie gegen halb eins in Ihrem Hotel in Empfang nahmen, trugen Sie ja tadellose Abendgarderobe.«


    »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.«


    »Ich hoffe nur, Sie haben sich keine Erkältung geholt. Bei Ihrer nächtlichen Schwimmerei im Hafenbecken.«


    »Was erzählen Sie da? Will das auch Ihr Beamter gesehen haben? Dann schicken Sie den mal besser zum Augenarzt.«


    »Die Zeugenaussage eines Polizeibeamten ist vor Gericht sehr viel wert, Herr Aßmann.«


    »Ich war nicht am Westhafen, verdammt, ich war im Rheingold!«


    »Und können das sicherlich beweisen. Was haben Sie denn da gegessen, im Rheingold?«


    »Rehrücken.«


    Böhm machte eine Notiz. »Wir werden nachprüfen, ob das auf der Karte steht.«


    »Tun Sie das.«


    »Aber ein Beweis dafür, dass Sie auch wirklich dort waren, ist das immer noch nicht.«


    »Und die Rechnung? Wäre das ein Beweis?«


    »Jedenfalls besser als nichts. Wenn Sie mir die bitte zeigen wollen.«


    »Geht leider nicht. Ich habe das Essen nicht bezahlt.«


    »Und wer war es, der Sie da netterweise eingeladen hat?«


    »Mein Chef.« Aßmann grinste. »Gustav Wengler. Der Direktor der Luisenbrennerei.«


    Böhm grunzte und stand auf.


    »Kressin, machen Sie doch erst mal ohne mich weiter.«


    Der Mann nahm sie nicht ernst, das sah sie schon an seinem Blick. Schien sie für eine Sekretärin zu halten oder für eine weitere Stenotypistin. Dabei hielt nur Hilda Steffens einen Stenoblock in der Hand. Und Charly hatte sich laut und deutlich vorgestellt, ihren Namen und ihre Funktion. Aber mit dem Wort Kommissaranwärterin schien Gustav Wengler nichts anfangen zu können. Oder nahm es genauso wenig ernst wie Sekretärin oder Stenotypistin. Wegen des – in am Ende.


    Offensichtlich schien er den Schupo, der sich neben der Tür von Vernehmungsraum A aufgebaut hatte und streng guckte, für deutlich wichtiger zu halten als die Frau, die ihm gegenübersaß. Der Uniformierte war es jedenfalls, zu dem er sich umdrehte und den er ansprach.


    »Ich habe geschäftliche Termine, die ich wahrnehmen muss. Wie lange wollen Sie mich hier festhalten?«


    Der Schupo sagte nichts. Stand nur da mit regungslosem Gesicht wie die Schlosswache zu Kaisers Zeiten.


    »Geschäftstermine kann man verschieben, Herr Wengler«, antwortete Charly. »Sie haben unsere Vorladung bereits vor vier Tagen erhalten, Sie hatten genügend Zeit, Ihren Terminkalender entsprechend zu ordnen.«


    Wengler drehte seinen Kopf zu ihr, schaute sie irritiert an und ein wenig indigniert.


    »Ich bin zu einer Befragung vorgeladen worden. Und was passiert? Ich bin pünktlich hier, und der Herr Kommissar, der mich befragen will, lässt sich nirgends blicken.«


    »Dass Sie hier keinen Herrn Kommissar sehen, liegt schlicht und einfach daran, dass ich Sie befragen werde.« Charly lächelte so freundlich, wie sie konnte, und genoss Wenglers fast schon angewiderten Gesichtsausdruck. »Ein paar Fragen nur. Ich denke, auch Sie haben ein Interesse daran, dass der Tod Ihres Bruders aufgeklärt wird.«


    Der Schnapsfabrikant nickte unwirsch. »Natürlich. Ich wundere mich nur, dass Ihre Kollegen mir diese Fragen nicht schon letzten Freitag gestellt haben, als ich schon einmal hier gesessen habe.«


    »Weil sich in einer Ermittlung immer wieder Neues ergibt. Und neue Erkenntnisse werfen neue Fragen auf, so ist das nun mal.«


    »Neue Erkenntnisse? Da bin ich aber gespannt.«


    Hilda Steffens hatte Block und Bleistift in Habtachtstellung gebracht, und Charly legte los.


    »Dietrich Aßmann ist der Geschäftsführer der Luisenbrennerei in Treuburg?«


    »Das nennen Sie eine neue Erkenntnis?«


    »Warum haben Sie den Geschäftsführer Ihrer Brennerei nach Berlin geschickt? Herr Aßmann ist nun schon über eine Woche hier.«


    »Edith Lamkau hat mich darum gebeten, ihr zu helfen.«


    »Und da schicken Sie gleich Ihren wichtigsten Mitarbeiter.«


    »Meinen besten Mitarbeiter. Die Firma Lamkau spielt eine entscheidende Rolle für unseren Vertrieb in Mitteldeutschland; es ist also in meinem eigenen Interesse, dass die Geschäfte hier schnell wieder laufen.«


    »Wie gut kennen Sie Herrn Aßmann?«


    »Was ist denn das für eine Frage?«


    »Eine, die Sie mir bitte beantworten möchten.« Charly lächelte wieder. »Ist es eine rein geschäftliche Beziehung? Oder sind Sie auch persönlich befreundet?«


    »Rein geschäftlich.«


    »Wie gut kannten Sie Ihren Bruder?«


    »Sie stellen aber wirklich seltsame Fragen.«


    »Lassen Sie das meine Sorge sein. Sie müssen nur antworten.«


    »In den letzten Jahren lagen rund achthundert Kilometer Entfernung zwischen uns. So gut kennt man sich da nicht mehr. Jedenfalls wusste ich seine letzte Adresse nicht, wenn Sie darauf anspielen. Und auch nichts von der Gefahr, in der er schwebte.«


    »Und Herbert Lamkau?«


    »Was zum Teufel wollen Sie von mir? Sagen Sie mir doch endlich, worauf Sie hinauswollen!«


    »Gepanschter Schnaps mit hohem gesundheitsgefährdenden Methanolanteil in Luisenbrandflaschen…«


    »Mein Gott, graben Sie doch nicht immer wieder die alten Geschichten aus!«


    »Die Frage ist, was Sie von diesen alten Geschichten wissen. Und wussten.«


    »Das habe ich Ihrem verehrten Kollegen in Treuburg doch schon erzählt. Leitet der solche Informationen nicht weiter?«


    Leider nicht immer, dachte Charly und versuchte, die Gedanken an Gereon, die sich in ihren Kopf schoben, mit Macht zu verdrängen.


    »Herr Wengler«, sagte sie und räusperte sich, »die alten Geschichten sind leider keine alten Geschichten. Gestern Abend hat die Berliner Polizei zusammen mit der Zollfahndung eine große Menge solch lebensgefährlichen Fusels sichergestellt. Abgefüllt in Originalflaschen Mathée Luisenbrand.«


    »Wie?«


    Wenglers Überraschung schien echt zu sein. Aber was war bei diesem Mann schon echt?


    »Die Ware sollte im Westhafen auf ein Frachtschiff geladen werden. Von Mitarbeitern der Firma Lamkau. Und am Kai standen Lieferwagen der Firma Lamkau.«


    »Und Sie glauben allen Ernstes, ich habe etwas damit zu tun? Was glauben Sie denn, wem solch eine Schweinerei am meisten schadet? Dem Ruf von Luisenbrand! Dem Ansehen unserer Firma und der Marke Mathée!«


    »Ich glaube gar nichts, Herr Wengler. Ich versuche, die Tatsachen zu rekonstruieren.« Charly hielt Wenglers Blick stand. »Wissen Sie, woher die Berliner Polizei von der Verladeaktion wusste? Aus einem schwarzen Buch, das wir in der Wohnung Ihres toten Bruders gefunden haben. Einem Buch, das aus dem Schreibtisch von Herbert Lamkau stammt, das bereits bei den sichergestellten Papieren gelegen hatte und das Ihr Bruder aus dem Präsidium gestohlen haben muss.«


    Den Informanten von den Nordpiraten, der den Kollegen vom Zoll wichtige Informationen über die Geschäfte der verfeindeten Concordia mit Lamkau und den Amerikanern verraten hatte, ließ sie unerwähnt.


    Wengler schüttelte den Kopf. »Und ich habe Siegbert damals geglaubt, dass er mit der Schwarzbrennerei nichts zu tun hatte.«


    »Er scheint auch nicht die treibende Kraft gewesen zu sein.«


    »Das war Lamkau, nicht wahr?« Wengler schüttelte den Kopf. »Diese verlogene Ratte! Er hat mir geschworen, nie wieder solche krummen Geschäfte machen zu wollen. Den Namen meiner Firma so in den Schmutz zu ziehen!«


    »Wenn Herbert Lamkau der Drahtzieher war, Herr Wengler, dann wundert es mich nur, dass die Sache gestern am Westhafen über die Bühne ging, obwohl Lamkau schon seit fast drei Wochen tot ist.«


    »Was mich mehr wundert«, sagte Wengler, »ist, dass so große Mengen in original Luisenbrandflaschen abgefüllt waren. Da muss Lamkau einen Helfer in meiner Brennerei gehabt haben. Einen von seinen alten Komplizen womöglich…«


    Charly versuchte, aus Wenglers Blick schlau zu werden, doch es gelang ihr nicht.


    Die Tür öffnete sich, und Oberkommissar Böhm platzte in den Raum.


    »Entschuldigen Sie die Störung, Charly«, sagte er. »Kann ich Sie kurz sprechen?«


    Wengler schaute neugierig, als sie Vernehmungsraum A wieder betrat. Charly ließ sich Zeit, setzte sich hin und schlug ihr Notizbuch auf. Sie hätte nicht hineinschreiben müssen, was Böhm ihr gerade vor der Tür mitgeteilt hatte, das hätte sie auch im Kopf behalten. Aber auf die Wirkung, die ein aufgeschlagenes Notizbuch auf jemanden machte, der in einer Vernehmung saß, wollte sie nicht verzichten.


    Sie wartete noch einen Augenblick, zündete sich eine Juno an, um ihre Frage dann ansatzlos zu stellen, eine Schlange, die plötzlich zuschnappt.


    »Herr Wengler, wo waren Sie gestern Abend zwischen einundzwanzig und zweiundzwanzig Uhr?«


    Der Schnapsfabrikant ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Ich war essen. Im Rheingold. Wieso?«


    »Rheingold. Gute Küche. Was gab’s denn?«


    »Rehrücken.«


    Charly nickte und machte eine Notiz. Die Antwort kam ohne große Überlegung. So wie man eben antwortet, wenn man ein Alibi abgesprochen und sich alle Antworten zurechtgelegt hat.


    »Kann das jemand bezeugen? Sie haben doch bestimmt die Rechnung aufbewahrt.«


    »Ich weiß nicht, wessen Sie mich hier verdächtigen. Ich dachte, es geht um den Tod meines Bruders?«


    »Ich möchte nur wissen, mit wem Sie gestern essen waren.«


    »Verwandtschaft. Mein Onkel Leopold und seine Familie. Waren zur Beerdigung hier. Sind heute Morgen nach Danzig zurückgefahren.«


    Nun war Charly doch überrascht. Sie hatte eine andere Antwort erwartet. Oder hob er den Namen Aßmann nur für den Schluss auf? Damit es glaubwürdiger klang, wenn er ihn mit einem »Ach so!« en passant erwähnte? Aber Wengler sprach nicht weiter.


    »Sonst niemand?«, fragte sie.


    »Nein.«


    Charly schaute in ihr Notizbuch. »Ihr Geschäftsführer Dietrich Aßmann behauptet, Sie hätten gestern mit ihm zusammen im Rheingold gesessen und diniert.«


    »Da muss er sich im Tag geirrt haben. Am Sonntagabend haben wir uns zum Essen getroffen, aber bei Kempinski, nicht im Rheingold.«


    Gustav Wengler lächelte, aber Charly konnte sich kaum vorstellen, dass er nicht wusste, was er da gerade tat.


    Ob er wirklich glaubte, seinen eigenen Kopf so aus der Schlinge ziehen zu können? Ahnte er nicht, dass sein alter Weggefährte Aßmann sich so etwas nicht gefallen lassen würde?
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    Gustav Wengler hatten sie gehen lassen müssen, aber Lange hatte sich weiter an dessen Fersen geheftet. Dietrich Aßmann hingegen durfte dank Wenglers Aussage sein Mittagessen in einer Einzelzelle im Zellentrakt des Polizeipräsidiums einnehmen.


    Charly wusste nicht, ob den Insassen dort derselbe Fraß serviert wurde wie den Mitarbeitern in der Kantine, heute jedenfalls schien es so zu sein, die Pampe, die sie hier als Kartoffelpüree anboten, hätte anderswo als Kleister Karriere machen können. Und das Kasseler war sehnig und höchstens lauwarm.


    Sie nahm eine Serviette und packte das Fleisch sorgfältig ein. Für Kirie. Und den Rest konnte sie mit einer gewissen Todesverachtung essen, das Sauerkraut war gar nicht mal schlecht.


    Sie schaute auf den Teller von Wilhelm Böhm, der aussah wie frisch gespült. Der Oberkommissar hatte einen Magen wie ein Pferd. Und Geschmacksnerven wie ein Müllauto.


    »Wann holen wir Aßmann wieder in den Vernehmungsraum?«, fragte sie und steckte sich eine Zigarette an.


    »Ein Stündchen oder so lassen wir ihn noch schmoren.«


    »Was er wohl sagen wird, wenn er merkt, dass sein Alibi platzt?«


    »Ich hoffe eine ganze Menge. Vor allem Dinge, die Gustav Wengler belasten.«


    »Wir dürfen aber nicht vergessen, dass wir hier eigentlich eine Mordermittlung führen. Der Alkoholschmuggel ist Sache der Zollfahndung.«


    »Natürlich. Nur sieht es so aus, dass unsere Mordserie ursächlich mit dem Schwarzbrennen von Luisenbrand und den krummen Geschäften dieser Leute zusammenhängt. Vier von denen sind schon tot, und das heißt, dass alle, die irgendetwas mit dieser Schmuggelgeschichte zu tun haben, potenzielle Opfer unseres Mörders sein könnten. Sowohl Aßmann als auch Wengler.«


    »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass an diesem Mordfall ein Fluch klebt.« Charly schüttelte den Kopf. »Ich meine, es ist doch wie verhext: Wir stoßen dauernd auf andere Verbrechen, nur bei der Suche nach dem Mörder sind wir noch nicht großartig weitergekommen.«


    Böhm nickte. »Wäre gut zu wissen, was Kommissar Rath inzwischen in Ostpreußen so herausgefunden hat. Wenn wir diesen Indianer endlich dingfest machen könnten, wäre mir wohler.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Den Königsberger Kollegen, der ihn in Masuren unterstützt hat, den hat er wieder zurückgeschickt. Das hört sich für mich so an, als habe Rath seine Ermittlungen beendet. Nur – warum kommt er dann nicht zurück? Und meldet sich nicht?« Böhm beugte sich über den Tisch und senkte seine Stimme. »Mal im Vertrauen, Charly, Sie haben doch einen guten Draht zu Kommissar Rath. Haben Sie eine Erklärung dafür, warum er sich schon seit einer Woche nicht mehr gemeldet hat?«


    Charly hätte sich fast an ihrer Sinalco verschluckt. Sie stellte das Glas ab.


    Sie hatte viele Erklärungen. Und die meisten davon wollte sie nicht mit Wilhelm Böhm teilen. Auch nicht, dass sie Gereon schon tausendmal dafür verflucht hatte, dass er nichts mehr von sich hören ließ. Weil man bei ihm nie wissen konnte, warum er das tat. Bei einem zuverlässigeren Menschen hätte man sich wenigstens Sorgen machen können, aber bei Gereon wusste man nicht einmal, ob man sich ärgern oder sorgen sollte.


    Was sollte sie Böhm erzählen? Sie zuckte einfach die Achseln und drückte die Zigarette aus.


    »Ich denke, wir sollten wieder an die Arbeit gehen«, sagte sie. »Kommissar Rath wird sich schon melden. Oder er sitzt irgendwann einfach wieder an seinem Schreibtisch und tut so, als wäre nichts geschehen.«


    »Ja, das sähe ihm ähnlich«, meinte Böhm und stand auf. »Aber Sie haben recht: an die Arbeit!«


    Auf den Gängen herrschte eine seltsame Unruhe. Nicht der übliche Mittagstrubel, das war etwas anderes. Die Kollegen standen in kleinen Grüppchen zusammen und diskutierten leise, sie schienen etwas zu beobachten, das sich im Gang abspielte, der zum Büro des Polizeipräsidenten führte.


    Charly und Böhm drängten sich nach vorne, und dann sahen sie, was die Unruhe unter den Beamten ausgelöst hatte: eine ungewohnte Uniform in den Gängen des Polizeipräsidiums, das Grau der Reichswehr. Ein Hauptmann, der einen Polizeioberst und einen Zivilisten eskortierte, auf dem Weg zum Büro des Polizeipräsidenten.


    »Der Blaue da, das ist Oberst Poten, der früher die Polizeischule in Eiche geleitet hat«, sagte Böhm.


    Charly wunderte sich. »Und warum tanzt der hier mit einem Reichswehrhauptmann an?«


    »Man munkelt, Poten soll Heimannsberg ablösen«, flüsterte ihnen einer der Beamten zu, die die Szene beobachteten. »Und der Zivilist da soll neuer Polizeipräsident werden.«


    »Wie?«


    »Womöglich soll die ganze Polizeispitze ausgetauscht werden.« Der Kollege reichte ihr eine Zeitung.


    Gefährliche Pläne hatte das Berliner Tageblatt heute Morgen getitelt. Papen als Reichskommissar?


    Charly schaute auf die Schlagzeile und reichte sie an Böhm weiter. War es jetzt so weit? Seit Tagen hatte es in der Luft gelegen, seit den blutigen Auseinandersetzungen zwischen Kommunisten und Nazis am Sonntag in Altona. Ein Blutbad mit sechzehn Toten in einer Provinzstadt, weit weg im Holsteinischen, Schießereien mitten auf der Straße, ausgelöst durch einen SA – Trupp, der in voller Montur mitten durch ein Kommunistenviertel marschiert war. Die preußische Polizei hatte Hilfe aus dem benachbarten Hamburg holen müssen, um die Situation wieder unter Kontrolle zu bringen. Die Ereignisse hatten in der nationalen Presse die Frage aufgeworfen, ob Landesregierung und Polizei in Preußen noch Herr der Lage seien. Die Einsetzung eines Reichskommissars wurde gefordert, der die sozialdemokratische Minderheitsregierung unter dem sturen Ostpreußen Otto Braun absetzen solle. Kurz: Preußen sollte vom Reich mitregiert werden.


    Das war nichts anderes als ein Aufruf zum Putsch, so sah es Charly jedenfalls.


    Reichskanzler Franz von Papen, dessen herausragendste politische Leistung bislang die Aufhebung des SA – Verbots war, ohne die es Auseinandersetzungen wie die in Altona gar nicht gegeben hätte, war eigens nach Ostpreußen gereist, zu Hindenburg auf dessen Gut Neudeck, um den greisen Präsidenten von der Notwendigkeit einer solchen Lösung zu überzeugen. Und natürlich wollte Papen selbst, der keine Mehrheit im Reichstag hatte und nur von Hindenburgs Gnaden Reichskanzler geworden war, Reichskommissar für Preußen werden.


    Was das Ende der Demokratie in Preußen bedeuten würde. In einer der letzten demokratischen Bastionen in Deutschland. Und genau das war es, was der reaktionäre Franz von Papen, der von einer Rückkehr des Kaisers träumte oder von einer Militärdiktatur, keiner wusste das so genau, auch erreichen wollte.


    Schweigend schauten Böhm und Charly zu, wie der Reichswehrhauptmann an der Tür von Polizeipräsident Grzesinski stehen blieb und klopfte und wie die Männer von dessen Sekretärin eingelassen wurden, als würden sie bereits erwartet.


    Auch, als sie schon wieder auf dem Weg zur InspektionA waren, sagten die beiden Mordermittler erst einmal nichts. Böhm war es, der das Schweigen schließlich brach.


    »Haben Papen und seine Barone es also tatsächlich gewagt«, sagte er. Charly wunderte sich. Böhm war jemand, der sich in Kollegenkreisen sonst nie zu politischen Dingen äußerte. Doch jetzt war eine Grenze überschritten, jetzt reichte der Arm der Politik tief hinein in die Burg und in die Arbeit der Polizei, und das schien dem Oberkommissar gehörig gegen den Strich zu gehen.


    »Meinen Sie, der Ministerpräsident ist schon abgesetzt?«, fragte Charly.


    Böhm zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht, dass Otto Braun kampflos aufgibt.« Er öffnete ihr die Glastür zur Mordinspektion wie ein Kavalier alter Schule. »Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Grzesinski so einfach seinen Schreibtisch räumt. Und Doktor Weiß erst recht nicht.« Einige Kollegen standen auf dem Gang, und der Oberkommissar flüsterte wieder. »Mit etwas Glück versandet diese Farce hier genauso kläglich wie der Kapp-Putsch.«


    Charly nickte. Sie war Albert Grzesinski heute Morgen zufällig im Treppenhaus begegnet. In Cutaway und Zylinder war der Polizeipräsident unterwegs, weil Kriminalrat Mercier heute um drei beigesetzt wurde. Nun musste er in dieser Trauerkleidung einen Reichswehrhauptmann empfangen.


    Sie hätte zu gern gewusst, was sich jetzt gerade im Büro des Polizeipräsidenten abspielte.


    Eine halbe Stunde später, als sie Dietrich Aßmann wieder in den Vernehmungsraum geholt hatten, gab es noch keine weiteren Neuigkeiten. Wie es aussah, war Grzesinski also noch im Amt. Böhm hatte wahrscheinlich recht: Das Ganze war eine einzige Farce, so einfach würden der Polizeipräsident und sein Vize sich nicht abservieren lassen.


    Charly versuchte, nicht daran zu denken und sich auf den Mann zu konzentrieren, der ihr nun gegenübersaß.


    »Das ist die Kollegin Ritter«, sagte Böhm, und Aßmann schaute neugierig. »Die Kollegin hat heute Morgen mit Direktor Wengler gesprochen, Ihrem Chef. Und Ihrem Alibi.«


    Aßmann runzelte die Stirn. »Und?«


    »Um es kurz zu machen«, sagte Charly, »Herr Wengler streitet ab, mit Ihnen gestern Abend essen gewesen zu sein. Er habe Sie zuletzt am Sonntagabend gesehen, sagt er.«


    Dietrich Aßmann verschlug es tatsächlich die Sprache.


    »Das ist ein Trick«, sagte er nach einer Weile und grinste. »Sie wollen mich reinlegen.«


    »Ich kann Ihnen Wenglers Aussage gerne schriftlich vorlegen.« Böhm, der noch hinter Charly stand, mit vor der Brust verschränkten Armen, bewegte sich keinen Millimeter, während er sprach. Es sah aus wie eine Marmorstatue, die lediglich die Lippen bewegte. »Wenn Sie es wünschen, können wir auch eine Gegenüberstellung mit Herrn Wengler organisieren.«


    In Aßmann schien es zu arbeiten.


    »Ich möchte einen Anwalt«, sagte er schließlich.


    »Soll ich Doktor Schröder anrufen lassen?«, sagte Böhm. »Der vertritt Sie doch, oder?«


    Aßmann schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Ich möchte einen anderen.«


    Kein Wunder, dass er den Anwalt wechseln will, dachte Charly. Helmut Schröder war der Berliner Rechtsanwalt, der auch Gustav Wengler vertrat.


    69


    Er schlug die Augen auf und starrte in einen geöffneten Rachen und auf scharfe Fangzähne. Ein Tierschädel.


    Er schreckte hoch, seine Gedanken sortierten sich, dennoch hatte er keine Erklärung, wo er sich befand.


    Der Schädel, der von einem Fuchs stammen mochte, lag auf einem Wandregal direkt neben seinem Lager.


    Rath schaute sich um. Eine Holzhütte, roh gezimmert. Baumstämme, mit Lehm verfugt, an den meisten Stellen aber mit Tierfellen bedeckt, die hier an der Wand hingen, wie sie anderswo als Bettvorleger auf dem Boden lagen.


    Er spürte kalten Schweiß auf seiner Haut, doch eigentlich ging es ihm gut, jetzt, wo die erste Benommenheit des Aufwachens verflogen war. Er fühlte sich so ausgeruht wie schon lange nicht mehr, als habe er nach Monaten endlich einmal wieder ausschlafen können.


    Wo zum Teufel bist du hier, Gereon Rath? Und wie bist du hierhergekommen?


    Er kramte in seiner Erinnerung, fand dort aber nur Fetzen dunkler Träume.


    Der Mann mit dem Bart. Der Höllenhund. Der Elch.


    Was davon hatte er geträumt, was erlebt?


    Er setzte sich auf. Durch zwei kleine Fenster drang Tageslicht. Sonnenschein. Er hörte Vögel zwitschern da draußen, konnte grüne Zweige erkennen.


    In der Hütte standen ein kleiner Tisch und ein einziger Stuhl. Auch der Boden war mit Fellen bedeckt, in einer Ecke des Raumes konnte Rath eine Feuerstelle erkennen, hier waren die Balken von einer dicken rußigen Lehmschicht bedeckt, oben im Dach war eine Öffnung gelassen, durch die nun die Sonne schien. Auf einer Art Rost stand rußiges Blechgeschirr.


    Er begann zu ahnen, wer dieses Blockhaus gebaut hatte, und als er sah, was an der Wand gegenüber stand, wurde aus dieser Ahnung Gewissheit. Da stand etwas, das nicht in diese Umgebung passte, obwohl es ebenso roh gezimmert war. Vor allem der Inhalt war es, der dieses Möbel hier zu einem Fremdkörper machte: Literatur. Rath schaute auf ein Bücherregal.


    Er hatte die Hütte des Kaubuks erreicht.


    Anders allerdings, als er sich das vorgestellt hatte.


    Seine Hand fuhr zur Seite, dort wo normalerweise sein Schulterholster hing. Weg. Die Walther PP samt Holster war weg, ebenso sein Jackett, seine Hosen, seine Schuhe und Socken. Er lag hier in Unterwäsche. Zugedeckt mit einem rötlich braunen Fell, das noch ziemlich nach Tier roch.


    Sein Lager war nicht sehr hoch, jedenfalls nicht so hoch wie ein normales Bett. Er schlug das schwere Fell vollends zurück und wollte aufstehen, doch die Beine gehorchten ihm nicht, sie waren zu schwach, er kam nicht nach oben, sondern sackte einfach so weg.


    Rath wunderte sich. Sein Kreislauf schien eigentlich ganz normal zu arbeiten, aber seine Beine fühlten sich an wie Gummischläuche. Und verhielten sich auch so beim Versuch aufzustehen. Er nahm alle Kraft zusammen und versuchte es noch einmal, hielt sich dabei mit den Händen fest an einem Balken, der die Hüttenwand zusammenhielt. Plötzlich verspürte er einen Bärenhunger. Und noch mehr Durst.


    Ob es in dieser Hütte etwas zu essen gab oder zu trinken?


    Wie ein Gelähmter hangelte er sich durch den Raum, fand in einem hölzernen Krug Wasser, roch daran und befand es für gut. Ein schönes Gefühl, wie es nass die Kehle hinunterrann. Seine Muskeln gewöhnten sich wieder daran, ihn zu tragen, doch es kostete größere Anstrengung als gedacht. Er setzte sich auf einen Schemel neben dem Fenster, um Kraft zu schöpfen, und betrachtete das Regal.


    Viele Buchrücken kamen ihm bekannt vor, einige Karl Mays standen da und einige Bände Lederstrumpf. Womöglich die gleichen Ausgaben, die er selbst als Junge gelesen hatte. Aber hier standen sie im Bücherregal eines erwachsenen Mannes, zerlesen und abgegriffen. Daneben ein paar neuere Ausgaben: Fritz Steubens Der fliegende Pfeil, Wayne Reids Skalpjäger, Gabriel Ferrys Waldläufer und eine ganze Reihe Sachbücher mit Titeln wie Die Indianer Nordamerikas oder Leben in der Prärie.


    Rath stand auf und probierte aus, ob er inzwischen wieder freihändig stehen konnte. Es funktionierte halbwegs, er musste sich wenigstens nicht permanent irgendwo festhalten, um nicht umzukippen. Auf einem Blechteller nahe der Feuerstelle lag ein Stück Fleisch, ein kleines, krummes Bein. Von welchem Tier es stammen mochte, war nicht zu erkennen, aber es war knusprig gebraten, und er hatte Hunger.


    Er griff zu der Keule, oder was das auch sein mochte, und biss hinein, riss alles Fleisch, das er lösen konnte, von dem Knochen, nagte ihn mit gebleckten Zähnen blank. Er kam sich vor wie ein Raubtier, so gierig war er auf dieses Fleisch.


    Der Geschmack kam ihm halbwegs bekannt vor, ging irgendwo in Richtung Kaninchen. Wie Kaninchen hatte es allerdings nicht ausgesehen. So sah auch der abgenagte Knochen nicht aus.


    Er legte ihn zurück auf den Blechteller, der ihn an die Teller erinnerte, von denen sie im Krieg gegessen hatten. Mit vorsichtigen Schritten ging er zur Tür. Er knickte nicht mehr ein, nahm zur Sicherheit aber einen Stock mit hinaus.


    Die Sonne stand schon hoch am Himmel. Wie lange er geschlafen haben mochte? Mücken umschwirrten ihn, und er vertrieb sie. Gleich neben dem Eingang stand ein gut gefülltes Regenfass, und er trank mit beiden Händen, schüttete sich Wasser ins Gesicht, bis er sich etwas frischer fühlte, nicht mehr so benebelt. Die Hütte war von Bäumen und Sträuchern umgeben, eine perfekte Tarnung. Schon ein paar Schritte reichten, und sie war kaum noch zu erkennen, so dicht stand das Gestrüpp.


    Die Landschaft sah hier gar nicht so trostlos aus wie an der Stelle, die der alte Adamek ihm gezeigt hatte. Doch dass es Moor war, das konnte man sehen. Rath tastete sich mit dem Stock voran und stakte schon bald in ein ziemlich tiefes Wasserloch. Er umrundete die ganze Hütte einmal und stellte fest, dass sie auf einer Art Insel stand, von allen Seiten vom Moor umgeben. Es war ihm ein Rätsel, wie Radlewski hierher und wieder fortgelangte. Da musste sich jemand im Moor schon sehr gut auskennen. Besser als der alte Adamek jedenfalls.


    Von hier zu fliehen schien wenig aussichtsreich. Jetzt wusste Rath auch, warum der Mann ihn nicht gefesselt hatte.


    Aber er hatte ihn auch nicht getötet. Oder hatte er das noch vor?


    Rath kehrte in die Hütte zurück und durchsuchte alle Behältnisse, bis er in einer großen Truhe seinen Anzug fand. Ein wenig klamm und unglaublich schmutzig, vor allem die Hose, aber besser, als hier in Unterwäsche herumzulaufen. Er zog die Sachen wieder an, auch seine Socken und Dameraus robuste Wanderschuhe, die das ganze Malheur noch am besten überstanden zu haben schienen.


    Er befühlte die Jackettinnentaschen. Sein Zigarettenetui war noch da. Leer. Natürlich. Er klappte es wieder zu. Auch die kleine Leselupe war noch in seiner Tasche, ein paar Overstolz wären ihm allerdings lieber gewesen.


    Er setzte sich wieder auf den Schemel und betrachtete die Bücher. Schließlich nahm er eines aus dem Regal und schlug es auf. Ein ganzer Stapel Papier fiel ihm entgegen und segelte zu Boden. Rath hockte sich hin und sammelte es auf. Keine Lesezeichen, wie er zunächst gedacht hatte. Es waren Briefe. Nicht die kleine, krakelige Handschrift Artur Radlewskis, die Rath schon kannte, nein: eine elegant geschwungene Schrift.


    Lieber Artur, ich weiß, daß ich Dich nicht werde zurücklocken können aus der Wildnis zu uns Stadtmenschen, und manchmal verstehe ich Dich nur zu gut. Allein, ich kann nicht denselben Weg wählen wie Du, ich könnte nicht so leben, ich bin nicht stark genug. Deswegen wähle ich diesen Weg, weil ich weiß, wie sehr Du die Welt der Sprache liebst und die der Schrift. Vielleicht sogar können wir auf diesem Wege so etwas wie Freunde werden. Du mußt mir nicht antworten, aber wenn Du nicht möchtest, daß ich Dir schreibe, dann laß meinen Brief bei Deinem nächsten Besuch einfach zurück. Ich werde ihn wieder in die Seiten eines Buches legen, das du ausleihen möchtest.


    Rath musste nicht bis zu Ende lesen, um zu wissen, dass Maria Cofalka diese Zeilen geschrieben hatte. Der Beginn ihrer Brieffreundschaft. Rath hatte sich bereits gedacht, dass die Bibliothekarin den Austausch damals begonnen hatte. Naheliegend, dafür die Bücher zu benutzen, die sie für Radlewski immer herauslegte, die waren sozusagen ihr Briefkasten.


    Sie hatte dem Schwarm ihrer Jugend geschrieben, Brief über Brief. Und Artur Radlewski, der empfänglich war für das geschriebene Wort, hatte irgendwann begonnen zu antworten. Hatte sie Winchinchala getauft, was auch immer das heißen mochte. Rath kannte außer Nscho-tschi keinen indianischen Frauennamen.


    Er sammelte das Papier wieder ein, legte die Briefe zurück und stellte das Buch zu den anderen ins Regal.


    Ein anderes Möbel, das direkt am Fenster stand, hatte seine Neugier geweckt. Ein Tisch, allerdings einer mit einer schrägen Tischplatte, eine Art Schreibtisch oder Sekretär, darauf sogar ein Tintenfass und die Tinte dazu, wo auch immer Radlewski das gestohlen haben mochte. Aus seinen Diebeszügen stammte wahrscheinlich auch die Petroleumlampe, die auf dem Tisch stand, und ein paar der anderen Gerätschaften, die Rath erkennen konnte: ein paar Werkzeuge, das Blechgeschirr, ein Waschbrett.


    An diesem Tisch also saß Artur Radlewski und schrieb seine seltsamen, kaum zu entziffernden Briefe an Treuburgs Bibliothekarin.


    Die Briefe, die Hella Rickert ihm aus der Schublade gestohlen hatte!


    Immer mehr Erinnerungen kamen hoch, und Rath versuchte, sie einzusortieren. Der Tag in Treuburg. Die verschwundenen Briefe. Die Expedition in den Markowsker Wald. Der kleine See. Der alte Adamek, der einen gewaltigen Schritt vorlegte. Und dann plötzlich verschwunden war. Zusammen mit Kowalski. Die mondhelle Nacht. Das Moor. Wo er eingesunken war. Schon mit seinem Leben abgeschlossen hatte. Und dann war Radlewski gekommen, der Kaubuk, und hatte ihn in seiner misslichen Lage gefunden.


    An mehr konnte er sich nicht erinnern.


    Rath befühlte seinen Kopf nach einer Beule, seinen Hals nach einer Einstichstelle, doch er fand nichts.


    Was würde der Kaubuk mit ihm machen, wenn er merkte, dass der ungebetene Gast erwacht war?


    Dass Rath Polizist war, musste er längst wissen: Dienstmarke und Dienstausweis fehlten, ebenso die Dienstwaffe.


    Töten würde er ihn jedenfalls nicht, das hätte er schon längst getan, wenn er das gewollt hätte.


    Rath öffnete eine Tür in dem Schreibtisch und staunte. Jungfräulich weißes Papier war hier gestapelt. Und Seite an Seite standen ein paar ledergebundene Kladden, einige wie neu, andere schon ziemlich abgegriffen.


    Die winzige Handschrift Radlewskis. Rath klappte die Taschenlupe auf und versuchte, ein bisschen zu lesen. Tagebücher, ohne Zweifel: Artur Radlewski hatte, um in der Einsamkeit dieser Wildnis nicht wahnsinnig zu werden, Tagebuch geführt.


    Die Kladden stammten aus einem Papierwarengeschäft, wie wohl auch Tintenfass und Briefpapier.


    Rath setzte sich und schlug das Buch auf, das am ältesten und abgegriffensten wirkte. Radlewski hatte die Seiten in derselben kleinen, engen Schrift gefüllt, in der er auch seine Briefe an Maria Cofalka geschrieben hatte.


    Er ist wieder unterwegs und schleicht durch die Wälder, hat seinen Unterschlupf verlassen und schnürt durchs Gehölz, niemand wird ihn hören, niemand wird ihn sehen. Eine gelbfarbene Trägheit liegt in der Luft, selbst im Schatten der Bäume spürt er die Wärme des Tages, der Sommer ist mit Macht ins Land gekommen. Die Lindenblüten verbreiten ihren Duft und die Wintergerste auf den Feldern drüben bei Markowsken. Tokala hält inne und nimmt einen tiefen Atemzug. Auch den See kann er bereits riechen und freut sich auf das Bad im kalten, weichen Wasser…


    70


    Dietrich Aßmann traute ihnen nicht.


    Obwohl sein Alibi geplatzt war und Gustav Wengler derjenige war, der es hatte platzen lassen, war der Mann immer noch vorsichtig. Jedenfalls war er nicht so einfach gegen einen mutmaßlichen Komplizen auszuspielen wie Chefkoch Manfred Unger gegen den Einkäufer Alfons Riedel.


    Er witterte eine Falle und sagte deshalb vorläufig gar nichts, ganz gleich ob Zollfahnder Kressin ihm die Fragen stellte oder die beiden Kriminalbeamten Ritter und Böhm.


    Selbst Charly traute er nicht, fiel nicht herein auf ihre Freundlichkeit.


    Na, wenigstens nahm der Mann sie ernst, dachte sie, wenigstens das, wenn es auch in diesem Fall eher hinderlich war.


    Nach dreieinhalb Stunden mehr oder weniger ergebnislosen Verhörs hatte Böhm Dietrich Aßmann in seine Zelle zurückbringen lassen. Ein Antrag auf Haftbefehl lag schon beim Haftrichter. Sie hatten keine Eile, die Zeit war auf ihrer Seite: Früher oder später würde Dietrich Aßmann die hundertprozentige Gewissheit haben, dass ihn sein Chef im Regen stehen ließ, und dann würde er aussagen. Würde ihnen Gustav Wengler, so hofften sie jedenfalls, auf dem Silbertablett servieren. Würde ihnen genügend belastendes Material liefern, dass es auch einen Haftbefehl gegen Direktor Wengler rechtfertigte.


    Sie mussten nur aufpassen, dass der Schnapsfabrikant ihnen in der Zwischenzeit nicht entwischte, aber Gräf, der die heutige Tagschicht übernommen hatte, war gut in solchen Dingen. Sie waren dazu übergegangen, bei jeder Schicht einen neuen Beamten einzusetzen, damit Wengler nicht irgendwann ein Gesicht wiedererkannte und Lunte roch. Kriminalpolizei und Zollfahnder wechselten sich regelmäßig ab.


    »Was meinen Sie, macht Aßmann heute noch seine Aussage?«, fragte Bruno Kressin, der Oberzollinspektor, ein staubtrockener Beamter.


    Böhm schüttelte den Kopf. »Der muss noch eine Nacht drüber schlafen, würde ich sagen. Und mit seinem neuen Anwalt sprechen. Aber morgen ist er reif, jede Wette.«


    »Was mich wundert, ist, dass Aßmann dieses Alibi gewählt hat«, sagte Charly, »warum sagt er so etwas, wenn er sich nicht sicher sein kann, dass Wengler ihn deckt?«


    »Vielleicht«, sagte Böhm, »war er sich sicher. Hat gedacht, sein Chef holt ihn aus der Bredouille.«


    Der Zollfahnder nickte, und auch Charly schien die Erklärung einleuchtend zu sein.


    Plötzlich war draußen ein Tumult zu hören, laute Stimmen, Rufe. Die Beamten schauten sich an. Charly verließ den Vernehmungsraum und trat auf den Gang, ging hinüber zum Treppenhaus, wo der Lärm herkam, wo sich eine Menge Kollegen versammelt hatten. Sie hörte noch, dass Böhm und Kressin hinterhergekommen waren, aber sie drehte sich nicht um, sie starrte auf das, was sie da sah.


    Sie wusste nicht, was passiert war, während all der Stunden, in denen sie Dietrich Aßmann verhört hatten, sie wusste nicht, welche Gespräche im Büro des Polizeipräsidenten stattgefunden hatten, sie wusste nur, dass Albert Grzesinski seit heute Morgen keine Zeit gefunden hatte, sich umzukleiden: Der Polizeipräsident trug noch immer Trauerkleidung. Und kam nun die Treppe herunter, flankiert von zwei Soldaten.


    Das Bild ließ keinerlei Zweifel zu: Die Reichswehr hatte den Berliner Polizeipräsidenten verhaftet und führte ihn aus seinem Dienstsitz.


    Hinter Grzesinski folgten Polizeivizepräsident Bernhard Weiß und, wie immer in bestens sitzender Uniform, Schupo-Kommandeur Magnus Heimannsberg, ebenfalls von je zwei Reichswehrsoldaten in die Mitte genommen. Die Augen unter den Stahlhelmen guckten böse, doch den Gesichtern war anzumerken, dass die jungen Männer eher Angst hatten. Angst, dass die Berliner Polizeibeamten, von denen Hunderte allein am Alex beschäftigt waren, möglicherweise Widerstand gegen die Verhaftung ihrer Vorgesetzten leisten würden.


    Doch es regte sich keine Hand, die Kollegen tuschelten und grummelten, sie empörten sich, aber niemand machte Anstalten einzugreifen.


    Böhm hatte sich zwar in der Gewalt, doch Charly konnte sehen, dass ihm nicht passte, was er da sah. Der Oberzollinspektor murmelte eine Entschuldigung, irgendetwas mit »in die Angelegenheiten der Polizei nicht einmischen wollen«, und zog es vor, sich zu verabschieden.


    Charly konnte es nicht fassen. Sie hatten es also tatsächlich gewagt. Papen und seine reaktionären Minister wollten nicht nur den Freistaat Preußen, das einzige Bundesland, das seit dem Krieg durchgehend von Sozialdemokraten regiert worden war, sie wollten auch die Polizei in ihre Gewalt bringen. Und dazu reichte es nicht, den Innenminister in die Wüste zu schicken, da tauschten sie sicherheitshalber gleich die ganze Berliner Polizeispitze aus, den Sozialdemokraten Grzesinski, den Liberalen Weiß und den Zentrumskatholiken Heimannsberg.


    »Damit können die doch nicht durchkommen«, sagte Charly zu Böhm, »wir müssen etwas tun!«


    »Der Polizeipräsident muss nur befehlen, dann stehen mehrere Tausend Mann hinter ihm.«


    »Dann soll er es doch tun, verdammt. Grzesinski lässt sich ja völlig widerstandslos abführen. Wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird.«


    »Der Polizeipräsident weiß, was er tut. Jeder bewaffnete Widerstand würde womöglich einen Bürgerkrieg zwischen Polizeieinheiten und Reichswehr heraufbeschwören. Dann gäbe es ein Blutvergießen, schlimmer als anno neunzehn.«


    »Einen Bürgerkrieg kann Papen doch nicht wollen. Das kann niemand wollen. Haben wir nicht schon genug Gewalt auf unseren Straßen?«


    »Der Teufel weiß, was Papen will. Demokratie jedenfalls will er nicht.«


    Der schwarze Cutaway und der Zylinder waren in der Tat eine passende Kleidung, wenn Grzesinski der Beerdigung von Kriminalrat Mercier auch hatte fernbleiben müssen: Es war die passende Kleidung für die Beerdigung der preußischen Demokratie.


    Immer mehr Büros öffneten sich, immer mehr Beamte traten auf den Gang und erkannten, was da gerade vor sich ging. Immer mehr drängten sich in den Gängen und strömten ins Treppenhaus, folgten dem Tross in Feldgrau, der ihre Vorgesetzten abführte. Einige Kollegen, vor allem die uniformierten, zeigten ihren Respekt, indem sie den Polizeichefs einen militärischen Gruß darboten und ehrfurchtsvoll salutierten.


    »Hoch die Republik!«, rief plötzlich jemand, und die Gesichter unter den Stahlhelmen zuckten nervös.


    »Hoch die Republik!« Immer mehr Kollegen stimmten in den Ruf mit ein, und auch Charly rief es aus vollem Halse, und sogar Böhm, dem sie so etwas nie zugetraut hätte, stand an ihrer Seite und skandierte. »Hoch die Republik! Hoch unsere Chefs!«


    So hallte es durch die Gänge und durchs Treppenhaus und wurde immer lauter.


    »Hoch die Republik! Hoch unsere Chefs!«


    Die jungen Reichswehrsoldaten schielten immer nervöser nach rechts und links, die Hände an den Gewehren, bereit, sich jederzeit zur Wehr zu setzen. Womöglich rechneten sie damit, dass gleich ein Kriminalbeamter seine Dienstwaffe zog und einfach abdrückte, dass die preußische Polizei diesem Spuk im Berliner Polizeipräsidium ein Ende setzte, zur Not auch mit Gewalt. Was aber niemand tat, dazu waren die Beamten hier eben doch viel zu preußisch: Ohne ausdrücklichen Befehl griff niemand zur Waffe. Aber sie sagten den Putschisten unmissverständlich ihre Meinung.


    Und in diesem Moment, unter den Hochrufen ihrer Kollegen, in die sich auch vereinzelte Rufe nach »Freiheit« mischten, verspürte Charly einen bislang nicht gekannten Stolz auf die Berliner Polizei und auf ihr preußisches Vaterland. Trotz solcher Kerle wie Dettmann, die es natürlich auch gab unter den Kollegen: In diesem Augenblick war sie unendlich stolz darauf, ein Teil dieses Polizeiapparates zu sein, der trotz der zur Schau getragenen Waffengewalt der Reichsregierung in Treue zu seinen demokratischen Spitzenbeamten stand.


    Die Beamten folgten dem Tross durchs Treppenhaus nach unten, auch Charly lief mit. In diesem Augenblick waren ihr Gustav Wengler, Dietrich Aßmann und wie sie alle hießen, völlig egal, sie fühlte sich als Teil des preußischen Polizeiapparates, der dagegen protestierte, dass seine Spitzenbeamten von Reichswehrsoldaten abgeführt wurden wie Verbrecher.


    Unten auf der Alexanderstraße wartete ein Mercedes mit Reichswehr-Kennzeichen, in den Grzesinski zusammen mit dem Reichswehrhauptmann stieg. Heimannsberg und Weiß wurden in einen zweiten und dritten Wagen gesetzt. Wohin die Reise ging, das wusste niemand, irgendwo in Richtung Westen.


    Als die Wagen um die Ecke gebogen waren, schaute Charly hoch an der Backsteinfassade des Polizeipräsidiums. Fast alle Fenster der Burg waren geöffnet, überall standen Beamte und verfolgten das unwürdige Schauspiel, von den Fenstern und auch von den Kollegen, die der Polizeispitze bis hinunter auf die Straße gefolgt waren, ertönte der Ruf, von dem eben noch das Treppenhaus der Burg erfüllt gewesen war: »Hoch die Republik! Hoch unsere Chefs!«


    Charly verspürte keine Lust mehr, diese Worte mitzuskandieren, mit einem Mal erkannte sie die Sinnlosigkeit dieses Tuns. Ihre Euphorie und ihr Stolz verflogen so schnell, wie sie gekommen waren, Katerstimmung machte sich breit; mit einem Mal fühlte sie die eigene Ohnmacht stärker als alles andere. Sie ahnte, nein: wusste mit einer plötzlichen Bestimmtheit, dass Worte zu wenig waren angesichts der unglaublichen Unverschämtheit, die sich die Reichsregierung in diesem Augenblick herausnahm.


    Sie schaute sich nach Wilhelm Böhm um, konnte ihn unter all den Kollegen aber nirgends mehr entdecken, sie sah nur fremde Gesichter und fühlte sich plötzlich unsäglich einsam und allein.


    Es war Mittwochabend, kurz nach halb sechs.


    Die preußische Demokratie hatte soeben ihr Ende gefunden.


    71


    Rath wusste nicht, wie viele Seiten er gelesen hatte, das Zeug war streckenweise wirr und nicht immer in chronologischer Reihenfolge erzählt, aber gleichwohl faszinierend. Der Stil war ähnlich gehalten wie der seiner Briefe, doch schien Radlewski hier noch mehr von sich selbst preiszugeben. Manchmal erzählte er Details aus seinem Alltag, manchmal waren es düstere Kindheitserinnerungen, immer noch erfüllt vom Hass auf den Vater und der Liebe zur Mutter. Doch auf ein Ereignis kam er immer wieder zurück, auf das Ereignis, das er auch Maria Cofalka geschildert hatte: auf den Mord an Anna von Mathée im seichten Uferwasser des Kleinen Sees.


    Radlewski hatte beobachtet, wie ein Mann Anna vergewaltigte, und nicht eingegriffen. Und als er später, voller Reue, zurückkehrte, war sie bereits tot.


    An wie vielen Stellen in seinem Buch hatte er diese Szene beschrieben? Wie die Leiche der jungen Frau im Wasser trieb. Wie er fassungslos nur noch ihren Tod feststellen konnte. Wie ein junger Mann die tote Anna entdeckte. Wie der Mörder zum Tatort zurückkehrte, in Begleitung eines uniformierten Polizisten. Wie der Uniformierte den jungen, trauernden Mann an der Leiche ohne Vorwarnung mit dem Gewehrkolben niederschlug. Sogar ihre Worte hatte Radlewski niedergeschrieben.


    »Sollen wir den Dreckspolacken ersäufen, gleich jetzt und hier?«, fragt der Blaue.


    Der Böse schüttelt den Kopf. »Er soll dafür büßen«, sagt er, »er soll den ganzen Rest seines jämmerlichen Lebens büßen.«


    Und dann schaut er den Blauen an, als könne er ihm Befehle erteilen.


    »Nimm ihn fest«, sagt er. »Nimm ihn fest, und dann stellen wir ihn vor Gericht. Alle sollen wissen, was er getan hat.«


    Den Namen Polakowski erwähnten Radlewskis Aufzeichnungen mit keiner Silbe, vielleicht hatte er den jungen Assistenzarzt aus dem Krankenhaus auch gar nicht gekannt, doch konnte es niemand anders sein.


    Sollen wir den Dreckspolacken ersäufen?


    Rath musste an den Holzhändler im Flugzeug denken. Auch der hatte von Dreckspolacken gesprochen. Nur im Scherz, aber mit dem Schimpfwort war es ihm ernst gewesen. Viel zu viele Deutsche sprachen mittlerweile verächtlich und hasserfüllt von den Polen.


    Und viel zu viele Polen hasserfüllt von den Deutschen.


    Plötzlich wurde die Tür aufgerissen, und Rath fuhr herum. Er fühlte sich ertappt, schließlich blätterte er hier in den Tagebüchern eines anderen. Auch wenn sie nicht geschrieben waren wie Tagebücher und wild in den Zeiten hin und her sprangen, so waren sie doch nichts anderes.


    Der Mann, der im Raum stand, riss ihm ohne ein Wort das Buch aus der Hand und stieß ihn mit einer einzigen Handbewegung vom Stuhl.


    Rath landete auf dem Boden und schaute auf die Naturgewalt, die da in die Hütte gestürmt war. Der Mann sah nur zum Teil so aus, wie er ihn aus seinen Traumbildern in Erinnerung hatte, der Vollbart etwa und die Lederkluft. Auf dem Kopf aber trug Artur Radlewski diesmal nichts, und Rath erkannte, dass der Mann sein langes dunkelblondes Haar zu zwei Zöpfen geflochten hatte und ein indianisch anmutendes Stirnband trug.


    Und eines wurde ihm mit einem Male klar, jetzt, wo er Radlewski leibhaftig und ohne Fieber vor sich sah: Mit diesem Bart und mit derart langem Haar konnte dieser Mann unmöglich in Dortmund und Wittenberge und in Berlin herumgelaufen sein, um den Tod seiner Mutter zu rächen. Er wäre sofort aufgefallen, selbst in einer Gruppe Landstreicher mit ähnlichen Zauselbärten wäre er aufgefallen, sogar in Berlin, obwohl diese Stadt schon so einiges gesehen hatte und sich nicht über Dinge wunderte, die andernorts zu Volksaufläufen führten.


    Gar nicht zu sprechen von dem riesigen schwarzen Hund, der in der Tür stehen geblieben war, als wolle er niemanden hinauslassen, und Rath aufmerksam beobachtete, während er die Zunge aus dem Hals hängen ließ und hechelte.


    »Herr Radlewski!« Rath versuchte es mit Freundlichkeit. Dass der Mann Hochdeutsch verstand, wusste er ja. Er lächelte. »Schön, Sie endlich kennenzulernen.«


    Radlewski antwortete nicht, wortlos nahm er die Bücher vom Tisch, die Rath dorthin gelegt hatte, und packte sie zurück in den Sekretär oder wie man dieses seltsame Möbelstück auch nennen sollte.


    »Sie haben mich aus dem Moor gerettet. Vielen Dank dafür.«


    Radlewski warf ihm einen misstrauischen Seitenblick zu, während er die Tagebücher zurückstellte, direkt neben das Briefpapier. Das Einzige, was von ihm zu hören war, war ein mürrisches Brummen.


    »Ich bin wach geworden und wusste nicht, wo ich war. Da bin ich auf Ihre Bücher da gestoßen. Dachte, da finde ich vielleicht irgendeinen Hinweis.«


    Radlewskis Blick wanderte zwischen Rath und dem Schreibtisch hin und her. Das Misstrauen in seinem Blick wurde nicht kleiner, wenigstens aber seine Miene ein bisschen freundlicher. Oder besser gesagt: ein bisschen weniger unfreundlich.


    »Entschuldigen Sie, ich hatte das Buch gerade erst geöffnet, als Sie hereinkamen«, log Rath.


    Radlewski brummte irgendetwas und ging zur Feuerstelle. Er hatte den Blechteller mit dem abgenagten Knochen entdeckt. Wahrscheinlich hatte Rath ihm auch noch das Mittagessen weggefuttert. Radlewski nahm den Teller und schaute seinen Gast an.


    »Ich habe das gegessen, entschuldigen Sie.« Rath fragte sich, ob er hier mit dem Entschuldigen wohl jemals wieder würde aufhören können. »Aber… ich hatte einen Bärenhunger. Wenn Sie wollen, bezahle ich Ihnen das. Überhaupt alle Unannehmlichkeiten, die Sie meinetwegen hatten. Wenn Sie mir denn sagen, wo meine Brieftasche ist.«


    »Sie müssen nichts bezahlen, Sie sind mein Gast.« Tatsächlich kamen Worte mitten aus dem wilden blonden Bart. Radlewskis Stimme klang längst nicht so eingetrocknet, wie Rath vermutet hätte. Wahrscheinlich sprach er regelmäßig mit seinem Hund. Der wunderte sich jedenfalls nicht, sein Herrchen sprechen zu hören, blieb ruhig in der Tür stehen und starrte Rath an. »Ist genug für alle da. Hab noch mehr gefangen.«


    »Gefangen?«


    »Nur noch häuten und ausnehmen, dann können wir sie braten.«


    Mit diesen Worten verschwand er vor die Hütte. Der Hund blieb in der Tür stehen. Rath zog es vor, sich nicht zu bewegen, das Tier beobachtete ihn unentwegt.


    Es dauerte nicht lange, und Radlewski kehrte zurück. In seiner Hand hielt er einen Metallspieß, auf den drei dünne, verdächtig kleine Nagetiere mit langen Schwänzen hintereinander aufgespießt waren.


    Rath erstarrte. »Sind das… Ratten?«, fragte er.


    »Ratten?« Radlewski lachte. »Ja«, sagte er, »Ratten.«


    Kichernd griff er in einen kleinen Sack und rieb die blutigen, gehäuteten Tierkadaver mit Salz ein.


    Raths Magen machte kurz Anstalten zu rebellieren, beruhigte sich dann aber wieder.


    »Besondere Ratten«, fuhr Radlewski fort und fachte ein kleines Feuer an. Sein giggerndes Kichern ging Rath langsam auf die Nerven. »Baumratten!«


    »Baumratten?«


    »Eichhörnchen«, sagte Radlewski und hängte den Spieß mit den drei Tieren in die Feuerstelle. Er schüttelte immer noch den Kopf und grinste amüsiert dabei.


    Die Information ließ Rath schon ein wenig aufatmen, großartigen Appetit auf ein weiteres Eichhörnchen verspürte er dennoch nicht.


    Doch Radlewski hatte ein Tier auch für ihn gebraten. Er legte eines auf den Blechteller und reichte es Rath.


    »Essen«, sagte er, nahm ein zweites Tier vom Spieß und biss hinein. »Sie müssen essen. Waren krank.«


    Rath betrachtete das gehäutete, gebratene Etwas auf seinem Teller, so dünn, dass es wirklich mehr an Ratte als an Eichhörnchen erinnerte, und nahm es in die Hand. Dann schloss er die Augen und biss hinein. Sein Magen protestierte nicht.


    Die beiden Männer aßen eine Weile schweigend. Radlewski wollte ihm auch einen Teil des dritten Eichhörnchens anbieten, doch Rath lehnte dankend ab. Radlewski zuckte die Achseln und teilte sich das letzte Eichhörnchen mit seinem Hund.


    »Warum sind Sie hier?«, fragte er unvermittelt, nachdem er gegessen hatte. »Was wollen Sie in meinem Wald?«


    Ihr Wald?, hätte Rath beinahe gefragt, denn dieses Possessivpronomen erschien ihm doch etwas unpassend.


    »Ich bin Polizist«, erklärte er, »ich fange Mörder.«


    »Dass Sie Polizist sind, weiß ich. Aber keiner von hier.«


    »Nein.«


    Rath überlegte, ob er Radlewski die Wahrheit erzählen sollte, aber es war so offensichtlich, dass dieser Mann nichts mit den Curare-Morden zu tun haben konnte, dass er das lieber bleiben ließ.


    »Warum sind Sie hier?«


    »Ich wollte Sie kennenlernen.«


    Das war wenigstens nicht gelogen. Und klang eher freundlich.


    »Ich werde nicht mit Ihnen kommen. Ich bin kein Mörder. Ich habe nur Gerechtigkeit gewollt.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Mein Vater. Sind Sie nicht seinetwegen hier?«


    Rath erinnerte sich an die Geschichte. Ein vierzehnjähriger Junge, der seinen Vater skalpiert. »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Sie haben gesehen, wie Anna von Mathée ermordet wurde«, sagte er schließlich.


    Radlewski schaute ihn an. Überrascht. Vielleicht auch ein wenig aufgebracht.


    »Sie müssen vor Gericht aussagen«, fuhr Rath fort, »Sie haben den Mann gesehen, der Anna umgebracht hat. Ein Unschuldiger ist dafür ins Gefängnis gegangen.«


    Rath hatte zu viel erzählt, er spürte das sofort an Radlewskis Reaktion. Der zunächst gar nichts sagte, doch schien es in ihm zu arbeiten.


    »Sie haben sie doch gelesen«, sagte der Kaubuk schließlich und hatte wieder das alte Misstrauen in der Stimme. »Sie haben doch in meinen Büchern gelesen.«


    »Nur einen Blick hineingeworfen, aber Maria Cofalka…«


    »Ich gehe nicht aus dem Wald«, sagte Radlewski. »Niemals gehe ich zurück zu den Menschen! Hat Maria Sie geschickt?«


    »Ja und nein, es ist…«


    »Ich gehe nicht hinaus aus meinem Wald«, unterbrach ihn Radlewski. »Auch Sie werden mich nicht hier hinausbringen, niemand wird das!«


    »Aber nein. Ich möchte nur…«


    Radlewski stand auf. Rath erschrak, wie riesenhaft der Mann wirkte. Und wie angsteinflößend er mit einem Mal wieder war. Kein Wunder, dass sie alle hier vom Kaubuk redeten. So einem mochte man wirklich nicht allein im Wald begegnen.


    »Sie sind gesund«, stellte Radlewski fest. »Gesund und bei Kräften. Sie brauchen keine Pflege mehr, es ist Zeit für Sie, zurückzukehren.«


    »Sie haben mich gepflegt?«


    »Sie hatten Fieber. Schlimmes Fieber. Waren zu lange im Moor. Aber jetzt sollten Sie zurück zu Ihren Leuten. Und kommen Sie nie wieder in meine Wälder! Nie wieder!«


    Während er sprach, hatte Radlewski eine Feldflasche von einem Sims neben der Feuerstelle geholt, die er jetzt öffnete. Und dann hatte er Rath gepackt, so schnell, dass dieser gar nicht reagieren konnte, selbst wenn er etwas mehr bei Kräften gewesen wäre, zwang ihm mit eisernem Griff die Kiefer auseinander und hielt ihm die Flasche an den Mund.


    »Trinken«, sagte Radlewski immer wieder, nur dieses eine Wort, »trinken!«


    Und Rath trank. Ihm blieb nichts anderes übrig, so fest hatten sich Daumen und Zeigefinger des Mannes zwischen seine Kiefer gebohrt, wie bei einem Pferd, das man auftrensen wollte.


    Er trank die Brühe, die leidlich schmeckte, besser jedenfalls als die schmutzigen Finger des Kaubuks, und merkte, wie er wieder wegzudämmern drohte.


    Was zum Teufel flößte ihm der Kerl da ein? Wollte er ihn nun doch vergiften? Warum…? Wa… rum?


    Die einzige Antwort, die er bekam, war die Dunkelheit, die ihn mit einem Mal wieder umfing.
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    Um acht Uhr gingen hier alle Lichter aus, und es schien mit einem Mal noch kälter zu werden. Dietrich Aßmann wickelte sich in seine Wolldecke und legte sich auf die Pritsche, doch er hörte nicht auf zu zittern.


    Eine Nacht würde er hier noch verbringen, na schön, aber dann musste der Anwalt ihn rauspauken. Hoffentlich war der Mann gut. Doktor Schröder wäre ihm lieber gewesen, aber der fraß Gustav Wengler aus der Hand, und das war im Moment nicht die beste Referenz. Wenn Gustav ihn denn wirklich reinlegen wollte.


    Er konnte es immer noch nicht glauben.


    Warum hätte Gustav Wengler sein Alibi platzen lassen sollen? Sie hatten doch alles besprochen.


    Die Verschiffung im Westhafen war schiefgelaufen, gewiss, aber das war doch nicht seine Schuld!


    Er hatte in den letzten Tagen alles darangesetzt, dass sie den Liefertermin einhalten konnten, trotz der Probleme, die Lamkaus Tod mit sich gebracht hatte. Und er hatte es geschafft. War doch nicht seine Schuld, dass irgendein Arschloch sie verpfiffen hatte. Wahrscheinlich einer von der Concordia, er hatte diesen Brüdern, anders als Gustav Wengler, noch nie so richtig getraut.


    Er war eigentlich stolz darauf gewesen, wie er den Bullen entwischt war. Wie er sich trockene Klamotten besorgt hatte, mit denen er zurück zum Hotel gefahren war. Hatte geglaubt, dass Gustav das entsprechend honorieren würde, diesen Einsatz, schließlich hätte er auch dabei draufgehen können.


    Er war sich immer noch nicht sicher, ob die Bullen ihm nicht einfach eine Falle stellten. Alles in ihm sträubte sich dagegen, ihnen zu glauben. Zu glauben, dass Gustav Wengler ihn einfach fallen ließ.


    Gustav musste doch wissen, dass ein Dietrich Aßmann sich so etwas nicht gefallen ließ, dass er ihn mit hineinreißen würde, wenn man ihn derart hängen ließ.


    Oder war das der Plan? Wie damals, anno vierundzwanzig, als Lamkau und Konsorten geopfert werden mussten, damit das Geschäft gerettet werden konnte. Selbst Siegbert Wengler hatte Masuren damals verlassen und sich das wie die anderen drei auch gehörig versilbern lassen.


    Vielleicht hatte Wengler Ähnliches mit ihm vor, vielleicht würde Schröder ihm morgen einen Besuch abstatten in seiner Zelle und ihm ein Angebot machen.


    Mal schauen. Das musste schon ein lukratives Angebot sein, so viel stand fest. Sonst würde er auspacken. Er kannte die Standorte sämtlicher Schwarzbrennereien, er wusste, welche Leute für sie arbeiteten, kannte die meisten Transportwege und vieles mehr. Mehr, als Lamkau jemals gewusst hatte, und solche Informationen dürften schon einiges wert sein.


    Dass er sich einen eigenen Anwalt zugelegt hatte, konnte auch nicht schaden. Sollte der die Verhandlungen mit Schröder übernehmen, so könnte er vielleicht noch mehr herausschlagen. Das Geschäft jedenfalls war seit vierundzwanzig unendlich viel größer und lukrativer geworden. Mit Brosamen wie seinerzeit die beiden Malocher würde er sich nicht abspeisen lassen. Und mehr als Lamkau würde er auch verlangen. Konnte er guten Gewissens verlangen.


    Er musste an die letzten Worte denken, die der bullige Oberkommissar zu ihm gesagt hatte, bevor er ihn zurück in diese stinkende Zelle geschickt hatte.


    »Eines sollten Sie berücksichtigen, Herr Aßmann: Die Morde an Ihren ehemaligen Kollegen hängen mit der Schwarzbrennerei zusammen. Wenn Sie etwas damit zu tun haben, sollten Sie uns das lieber sagen, wir können Sie schützen. Möglicherweise sind Sie das nächste Opfer.«


    So ein Blödsinn! Der Mann hatte keine Ahnung. Damals, als die olle Radlewski gestorben war, hatte Dietrich Aßmann seine Hände ebenso in Unschuld gewaschen wie Gustav Wengler. Gerade deswegen hatte er doch die Betriebsleitung der Brennerei übernehmen können. Er war genauso wenig in Gefahr wie Wengler selbst.


    Obwohl es stockfinster war, fand er keinen Schlaf.


    Vielleicht gehörte das zum Knast dazu: dass man alle Zeit der Welt hatte, sie aber doch nicht nutzen konnte. Nicht einmal zum Schlafen.


    Alles geriet in dieser Dunkelheit unendlich laut, jedes Türenschlagen, Quietschen, Husten, Schlurfen, Schluchzen, Jammern, Schnarchen. Er hörte sogar die Glocken der nahen Kirche, deren holprige Melodie bis in die Dunkelheit seiner Zelle drang.


    Üb immer Treu und Redlichkeit.


    Tausend Dinge gingen ihm durch den Kopf, und obwohl er sich unendlich müde fühlte, konnte er nicht einschlafen.


    Er wusste nicht, wie lange er dagelegen und vergeblich versucht hatte, Schlaf zu finden, die pechschwarze Dunkelheit hatte jedes Zeitgefühl getötet. Aber plötzlich tat sich etwas.


    Er zuckte zusammen, als das Licht in seinem Zellentrakt plötzlich wieder anging. Nur draußen im Gang, nicht in den Zellen.


    Er hörte Schritte, und dann sah er zwei Männer, die genau vor seiner Zelle stehen blieben, einen uniformierten Wachmann und einen Zivilisten in einem zerknitterten Anzug. Der Uniformierte rasselte mit dem Schlüsselbund.


    »Hier sitzt Ihr Mann«, sagte er und zeigte in die Zelle.


    Es klackte laut und hallte wider von den nackten Wänden, als sich der Schlüssel in der Zellentür drehte.


    Aßmann setzte sich auf.


    »Sie bekommen Jesellschaft«, sagte der Uniformierte.


    »Ich dachte, jetzt ist Schlafenszeit.«


    »Denn müssense sich morjen bei die Rezeption beschweren. Wenn die Kripo Sie sehen will, denn wird nich jeschlafen.«


    »Die Kripo?«


    »Tut mir leid, wenn ich Ihren Schlaf störe, Herr Aßmann, aber da sind ein paar Fragen, die ich gern heute noch klären würde«, sagte der Zivilist und trat in die enge Zelle. Aßmann setzte sich unwillkürlich noch aufrechter hin, als der Mann seine Marke zeigte. Jetzt war er hellwach. Und nervös. Was wollten die denn jetzt noch von ihm?


    Der Wachmann schloss die Zelle wieder ab.


    »Herr Kommissar!«


    »Ich rufe Sie dann, wenn ich fertig bin.«


    Der Anzugmann setzte sich neben Aßmann auf die Pritsche.


    »Was wollen Sie denn noch? Ihre Kollegen haben mich doch schon lange genug in die Mangel genommen, oben.«


    »Das war die Tagschicht«, sagte der Mann und grinste. »Ich bin die Nachtschicht.«


    Das konnte ja heiter werden! Bearbeiteten die ihn jetzt schichtweise? Scheißbullen.


    »Aber rauchen darf man doch, oder?«


    »Bitte sehr.«


    Der Bulle machte eine einladende Handbewegung. Aßmann fingerte die letzte Zigarette aus seinem Etui, obwohl er sich die eigentlich für morgen früh hatte aufsparen wollen, und zündete sie an. Der Kommissar sagte nichts, er saß nur da und hatte die Mundwinkel immer noch leicht nach oben gezogen, als freue er sich über sein eigenes Grinsen. Machte einen selten debilen Eindruck, der Kerl.


    Auf die Fragen war Aßmann schon gespannt. Dem würde er noch weniger erzählen als dem bulligen Oberkommissar oder dem transusigen Zollinspektor. Nachtschicht, ha! Da konnten sie lange warten, mit dieser Taktik erreichten die gar nichts. Dietrich Aßmann würde erst etwas sagen, wenn er wusste, woran er in dieser Geschichte war. Wenn er mit seinem neuen Anwalt gesprochen hatte. Und mit Gustav Wengler.


    Dann ging das Licht wieder aus, und es war so stockfinster wie zuvor. Nur die Zigarettenglut leuchtete wie ein Glühwürmchen in der Dunkelheit und warf ein rötliches Licht auf den seltsamen Kommissar, der immer noch keine einzige Frage gestellt hatte. Wollte der ihn durch sein Schweigen fertigmachen? Aßmann schüttelte den Kopf. Er nahm noch einen tiefen Lungenzug, genüsslich, schließlich war es für heute Abend die letzte Zigarette, und als er dann wieder zur Seite schaute, wunderte er sich.


    Das Gesicht des Mannes, der eben noch neben ihm auf der Pritsche gesessen hatte, war nicht mehr da.
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    Es roch nach Gras. Feuchtem Gras. Kühle auf der Haut.


    In Stein gemeißelte Buchstaben.


    Eine Schnecke, die im fahlen Licht fast schwarz wirkte und auf dem Stein klebte.


    Rath schaute nach oben und erkannte einen Grabstein.


    Einen Moment glaubte er, sich in einem Albtraum zu befinden und gleich womöglich seinen eigenen Namen zu lesen oder so etwas, aber dann wusste er, dass es die Wirklichkeit war, denn er spürte ein Ziehen im Nacken, als er sich aufrichtete.


    Und auf dem Grabstein stand ein anderer Name.


    Gefr.Szudarsky, Res.Inf.R. 49


    Rath kannte solche Abkürzungen. Das war schon ein paar Jahre her, da hatte er so etwas gelernt. Reserve-Infanterieregiment 49. Ein toter Gefreiter lag hier, der anno vierzehn für Kaiser und Vaterland gekämpft hatte.


    Rath schaute sich um. Weitere Gräber, in Reih und Glied, selbst im Tod hielten die Preußen die Marschordnung ein. Das Mondlicht leuchtete hell auf die Steine.


    Und plötzlich wusste Rath, wo er sich befand!


    Der Heldenfriedhof bei Markowsken!


    Er las weitere Namen. Alle mit demselben Todesjahr. 1914. Viele klangen polnisch. Doch waren es nicht nur preußische Kriegsgräber, auch russische Soldaten waren hier bestattet, und auch von denen hatten einige polnisch klingende Namen.


    Die Masuren hatten für Preußen und den Kaiser ihr Leben gegeben, die Masowier für Russisch-Polen und den Zaren.


    Was für einen Unterschied es doch machen konnte, auf welcher Seite der Grenze man geboren war.


    Und dann auch wieder keinen – denn gestorben waren sie letztendlich alle, die sie hier lagen, ganz gleich für welche Seite.


    Rath stand auf und musste sich zunächst am Grabstein des preußischen Gefreiten Szudarsky festhalten, damit ihm die Knie nicht wegknickten. Radlewski hatte ihm irgendetwas Betäubendes eingeflößt. Er konnte sich dunkel daran erinnern, durch den Wald gestolpert zu sein, kaum bei Sinnen, angetrieben durch den Kaubuk und seinen Hund. Nach einer Weile merkte er, wie die Kraft langsam in seine Beinen zurückkehrte.


    Er schaute an sich hinab. Der graue Anzug, der reif war für die Mülltonne. Rath betastete die linke Seite. Sein Schulterholster, er hatte es ihm wieder angelegt, mitsamt Dienstpistole. Selbst seine Brieftasche fand Rath wieder. Er schaute hinein. Kein Pfennig fehlte, nicht einmal sein Dienstausweis. Artur Radlewski und sein verfluchtes Moor hatten ihn genauso wieder ausgespuckt, wie sie ihn um ein Haar verschlungen hätten.


    Nur Zigaretten hatte er immer noch keine.


    Rath verließ den kleinen Wald und den Friedhof und ging zur Straße. Bis Treuburg waren es sieben, acht Kilometer, wenn er nach rechts über Krupinnen ging, aber er wusste ein anderes Ziel, das näher lag, und hielt sich links.


    Der Mond leuchtete ihm den Weg. Rath schaute in den Abendhimmel und wusste, dass er länger weg gewesen sein musste, als er geglaubt hatte, länger als ein, zwei Nächte, viel länger. Aus dem zunehmenden Mond, der ihm beinah beim Sterben zugeschaut hätte, war bereits wieder ein abnehmender geworden.


    Der Turm der Dorfkirche hob sich düster und dunkel vom Nachthimmel ab. Rath ging die letzten Meter zur Hauptstraße hinauf und hoffte, niemandem zu begegnen. Sein Anzug war vollkommen verschmutzt, seine Haare verfilzt, und wenn er sein Kinn befühlte und seine Wangen, dann wusste er, dass er eine Rasur mehr als nötig hatte.


    Im Schulhaus brannte noch Licht. Rath klopfte.


    Es dauerte eine Weile, dann öffnete Karl Rammoser die Tür. Er schien sich tatsächlich zu erschrecken, jedenfalls riss er die Augen auf, als er Rath erblickte. Vielleicht hielt er ihn für den Kaubuk.


    »Herr Kommissar«, sagte der Lehrer schließlich. »Wo kommen Sie denn her so spät? Ich dachte, Sie wären längst wieder in Berlin?«


    »Kann ich reinkommen? Dann erzähl ich’s Ihnen.«


    »Aber sicher.«


    Auf dem Esstisch in der Lehrerwohnung standen eine Flasche Selbstgebrannter und ein Glas, daneben lag ein aufgeschlagenes Buch. Rammoser holte ein zweites Glas aus dem Schrank.


    »Auch einen?«, fragte er. »Sie sehen aus, als hätten Sie’s nötig. Was ist passiert?«


    »Wenn Sie mir auch eine Zigarette geben könnten? Die habe ich nötiger.« Rath schaute sich um. »Wo ist denn Ihre Haushälterin?«


    »Erna? Längst im Feierabend.«


    Die Wanduhr zeigte kurz vor Mitternacht.


    »Welchen Tag haben wir eigentlich?«


    »Mittwoch.«


    »Ich meine: welches Datum?«


    »Der zwanzigste Juni. Brauchen Sie auch das Jahr?«


    Rath schüttelte den Kopf. Über eine Woche war er im Wald verschollen. Warum hatte man nicht nach ihm gesucht?


    Rammoser gab ihm eine Zigarette und Feuer. »Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, Herr Kommissar, aber Sie sehen fürchterlich aus.«


    »Danke für die Blumen.« Rath nahm einen tiefen Zug und spürte, wie das Nikotin sich wieder in seinem Körper ausbreitete. Endlich. »Und was ist mit Ihnen?« Er zeigte auf den schwarzen Anzug, den der Dorflehrer trug, mit allerdings bereits gelockerter Krawatte und offenem Kragen. »Waren Sie auf einer Beerdigung?«


    »Sie haben wirklich nicht viel mitbekommen, die letzten Tage, was?« Rammoser hatte seine Stirn in Falten gezogen.


    »Ich weiß gar nichts, ich war ein paar Tage aus der Welt. Und das im wahrsten Sinne des Wortes.«


    »Maria Cofalka ist tot.«


    Rath musste sich setzen.


    »Das tut mir leid«, sagte er. »Sie waren gut mit ihr befreundet, nicht wahr?«


    »Sehr gut.« Rammoser goss Selbstgebrannten in die beiden Gläser und setzte sich zu ihm. »Maria war wahrscheinlich die beste Freundin, die man in dieser Stadt haben konnte.« Der Dorflehrer hob sein Glas, die Männer stießen an und tranken.


    »Wie ist sie denn gestorben?«, fragte Rath.


    »Ertrunken. Im Treuburger See. Nicht weit von der Badeanstalt hat man ihre Leiche gefunden.« Der Lehrer zuckte die Achseln und wirkte hilflos. »Einige Leute reden von Suizid, aber ich glaube, dass es ein Unfall war. Maria hätte sich niemals umgebracht. Sie wird auf dem Steg ausgerutscht sein, ist irgendwo mit dem Kopf gegengeschlagen und ohnmächtig geworden.«


    Rath zog an seiner Zigarette und schwieg. Er brachte es nicht fertig, von den Briefen zu erzählen, die Maria Cofalka ihm vor ihrem Tod anvertraut hatte. Die er sich hatte stehlen lassen.


    Rammoser schüttelte den Kopf. »Aber reden wir doch von Ihnen. Alle Welt glaubt, Sie seien zurück nach Berlin.«


    »Wer erzählt denn so was?«


    »Bei Pritzkus in der Kneipe wird das erzählt. Weiß auch nicht, wer das Gerücht in die Welt gesetzt hat.«


    »Der alte Adamek vielleicht?«, fragte Rath.


    Rammoser zuckte die Achseln.


    »Dem jedenfalls habe ich den ganzen Mist zu verdanken. Wäre beinahe draufgegangen dabei.«


    »Erzählen Sie.«


    Und Rath erzählte dem Dorflehrer die Geschichte seiner Odyssee im Moor und von seiner Rettung durch den Kaubuk.


    »Artur Radlewski? Dann lebt er also noch.«


    »Und hat mir das Leben gerettet.«


    »Haben Sie ihn deshalb nicht verhaftet? Oder hat er Sie von seiner Unschuld überzeugen können?«


    Rath zuckte die Achseln. »Die meiste Zeit lag ich im Fieber und war nicht bei Bewusstsein. Und als wir dann endlich reden konnten, verlief unser Gespräch nicht eben freundlich. Ich fürchte, ich habe seine Gastfreundschaft etwas überstrapaziert.« Er steckte sich noch eine Zigarette an. »Er hat mich mit irgendeinem Gebräu betäubt«, sagte er. »Ich war wie weggetreten, kann mich dunkel erinnern, dass ich mit ihm durch die Nacht gelaufen bin. Und dann bin ich auf dem Heldenfriedhof drüben in Markowsken wieder zu mir gekommen.«


    »Und nun trommeln Sie sämtliche Polizeikräfte im Kreis Oletzko zusammen, um ihn aus seinem Sumpfversteck zu holen?«


    Rath schüttelte den Kopf. »Da machen Sie sich mal keine Sorgen. Erstens bin ich nicht nachtragend. Zweitens hat Radlewski noch etwas gut bei mir. Und drittens bin ich mir sicher, dass er nicht hinter der Mordserie steckt, die ich aufzuklären habe.«


    Rammoser nickte. Zufrieden, so wie ein Lehrer nickt, wenn sein Lieblingsschüler die richtige Antwort gegeben hat.


    »Und Sie glauben, der alte Adamek hat Sie mit Absicht ins Moor gelockt?«


    Rath nickte. »Sonst hätte er ja wohl nach mir gesucht. Und nicht irgendwelche Lügen verbreitet, ich sei zurück nach Berlin gefahren.«


    »Unterstellen Sie ihm mal keine Lüge. Ich weiß nicht, ob die Gerüchte bei Pritzkus von ihm stammen.«


    »Aber dagegen gesagt hat er bestimmt auch nichts.«


    »Adamek redet eigentlich nie viel, wenn er bei Pritzkus sitzt. Das haben Sie doch selbst erlebt.« Rammoser schüttelte den Kopf. »Warum sollte er so etwas tun?«


    »Das wüsste ich auch gerne«, sagte Rath. »Vielleicht, weil er noch eine Rechnung mit mir offen hat.«


    »Nein, da schätzen Sie den Alten falsch ein.«


    »Wir werden sehen. Bin jedenfalls gespannt, was er mir zu erzählen hat.«
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    Die morgendliche Besprechung in der InspektionA glich an diesem Donnerstagmorgen eher einer Trauerfeier. Charly sah fast nur betretene Gesichter.


    Ernst Gennat erschien später als gewohnt. Man munkelte, dass die neue Polizeiführung die Inspektions- und Dezernatsleiter heute Morgen bereits zum Rapport bestellt hatte. Dem Kriminalrat war nicht anzumerken, was er denken mochte. Er trat nach vorne aufs Podest und die Gespräche und das Geflüster verstummten.


    »Wir wissen alle, dass sich in unserer Behörde gestern entscheidende Dinge geändert haben«, begann der Buddha in seiner bekannt ruhigen Art. »Gleichwohl erwarte ich von Ihnen, dass Sie Ihrer Arbeit heute und in den nächsten Tagen genauso gewissenhaft nachgehen wie an jedem anderen Tag. Folgen Sie wie gehabt den Befehlen Ihrer Vorgesetzten und machen Sie Ihre Arbeit.«


    »Mit Verlaub, Herr Kriminalrat«, meldete sich Wilhelm Böhm, »aber da genau sehe ich das Problem: Wer sind unsere Vorgesetzten? Ist es Herr Grzesinski oder ist es Herr Melcher?«


    »Bis auf Weiteres ist es Doktor Melcher.«


    »Was heißt: Bis auf Weiteres?«


    »Bis die ganze Angelegenheit gerichtlich untersucht ist«, sagte Gennat. »Diese Dinge dürfen uns nicht davon abhalten, unsere Arbeit zu erledigen. Wir haben weiß Gott genügend Todesfallermittlungen, die der Aufklärung harren.«


    Die Beamten nickten. Begeistert wirkten sie nicht.


    »Nun lassense man Ihre Mundwinkel nicht so hängen«, sagte der Buddha. »Kurt Melcher ist bestimmt auch kein schlechter Polizeipräsident. In Essen genießt er jedenfalls einen hervorragenden Ruf.«


    »Das mag sein, Herr Kriminalrat.« Wilhelm Böhm ließ nicht locker. »Aber mir und nicht wenigen Kollegen hier geht es um die Art und Weise, wie Doktor Melcher in sein Amt eingesetzt worden ist.«


    »Sie haben recht«, sagte Gennat. »Wir wissen nicht, ob es beim personellen Wechsel an der Spitze unserer Behörde mit rechten Dingen zugegangen ist oder besser gesagt: rechtlich einwandfrei. Aber wir leben immer noch in einem Rechtsstaat, und diese Fragen werden die Gerichte klären. Und so lange machen wir in Ruhe weiter unsere Arbeit.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte Charly, und alle schauten sie an. Sie war selbst überrascht von ihrem Mut, in dieser Männerrunde die Stimme zu erheben, aber sie konnte nicht länger schweigen. »Ich meine, ich bin mir nicht so sicher, ob wir wirklich noch in einem Rechtsstaat leben.« Sie hob das Berliner Tageblatt in die Höhe, das sie sich unten auf dem Alex besorgt hatte. »Wenn es stimmt, was in der Zeitung steht, dann war das, was wir gestern erlebt haben, ein eiskalter Putsch. Dann hat Papen mit Hindenburgs Gnaden das demokratische Preußen mit einem Handstreich kassiert.« Sie schaute sich um. Nicht alle Kollegen nickten zu ihren Worten. »Unser neuer Chef jedenfalls hat sich bislang noch keinen Ruf als Demokrat erworben.«


    »Wichtiger ist auch, denke ich, dass er ein guter Polizeichef ist.« Arthur Nebe war das, der sich mit ruhiger Stimme zu Wort gemeldet hatte. Er lächelte Charly freundlich an. »Diese Behörde hatte genug Demokraten an ihrer Spitze, die sich dann aber leider Gottes als schlechte Kriminalisten entpuppt haben.«


    Charly wollte etwas erwidern, doch Böhm kam ihr zuvor. »Dazu zählen Sie ja wohl hoffentlich nicht Grzesinski und Doktor Weiß, mein lieber Nebe«, meinte der Oberkommissar.


    »Ich sage nur, dass fachliche Kompetenz in meinen Augen wichtiger ist als politische Gesinnung.«


    »Eigentlich hätte ich gerade von Ihnen etwas mehr Loyalität gegenüber unseren alten Chefs erwartet«, sagte Böhm. »Doktor Weiß hat doch gerade Sie derart protegiert, dass Sie ihm bis an Ihr Lebensende dafür dankbar sein müssten.«


    »Protektion, Herr Oberkommissar, verdient man sich unter anderem auch durch Leistung!«


    »Meine Herren, meine Herren«, fuhr Gennat dazwischen, »wir sollten die politischen Streitereien in dieser Behörde unterlassen. Jedem steht seine politische Ansicht frei, doch sollten wir diese nicht im Dienst diskutieren. Die fachlichen Qualitäten von Doktor Melcher sind unbestritten. Er hat das Polizeipräsidium Essen seit dem Kriege vorbildlich geführt.« Gennat schaute Böhm und Charly streng an, bevor er weitersprach. »Und die demokratische Gesinnung eines Mannes, der der Partei Stresemanns angehört, steht ja nun wohl auch außer Frage.«


    Da war Charly sich allerdings nicht so sicher, allein dass Kurt Melcher sich für diesen Putsch zur Verfügung gestellt hatte, sprach in ihren Augen gegen den früheren Essener Polizeipräsidenten, für den der Sprung nach Berlin gewiss auch einen Sprung in seiner Karriere bedeutete. Aber sie sagte nichts mehr, und auch Böhm schwieg jetzt. Gennat hatte recht, solche Dinge sollten sie nicht hier diskutieren, das erzeugte nur Unfrieden und würde keines der Probleme lösen, die der gestrige Tag gebracht hatte.


    »Ich erwarte von Ihnen…«, fuhr der Buddha fort, doch dann flog die Tür auf, und sie sollten nicht mehr erfahren, was der Kriminalrat von ihnen erwartete.


    In der Tür stand Kommissaranwärter Steinke und machte einen aufgeregten Eindruck.


    »Entschuldigen Sie die Störung, Herr Kriminalrat«, sagte er. Der Mann wirkte atemlos, als habe er die Strecke vom Büro der Mordbereitschaft zum kleinen Konferenzsaal im Spurttempo zurückgelegt. »Aber es ist etwas Schreckliches passiert, das Sie wissen sollten.«


    »Na was denn, Mann! Rücken Sie doch raus mit der Sprache«, sagte Gennat, als Steinke wieder eine Pause machte, um erst mal nach Luft zu schnappen.


    »Es ist… Der Häftling Aßmann… im Polizeigewahrsam…«


    »Aßmann? Das ist mein Häftling«, meinte Böhm, »jetzt sagen Sie bloß nicht, der Mann ist entflohen! Oder von irgendeinem Rechtsverdreher rausgepaukt worden!«


    »Nein, nein«, sagte Steinke. »Schlimmer. Ich fürchte, der Häftling Aßmann ist tot.«


    75


    Im Salzburger Hof waren sie schon dabei, das Frühstück abzuräumen. Hella Rickert machte große Augen, als sie den Kommissar aus Berlin erblickte, sagte aber nichts, sondern drehte sich mit dem Tablett, auf das sie gerade schmutziges Geschirr gestapelt hatte, zur Küchentür und wandte ihm ihren hübschen Rücken zu.


    Aufgeschoben ist nicht aufgehoben, dachte Rath und ging zur Rezeption hinüber. Niemand da. Er schlug so fest auf die Glocke, dass es klang wie beim Haut den Lukas.


    Rath war bereit, es zur Not mit der gesamten Familie Rickert aufzunehmen, er fühlte sich so ausgeruht wie seit ewigen Zeiten nicht mehr. Rammoser hatte ihn schlafen lassen und erst gegen neun geweckt. Nach einem Bad, einer gründlichen Rasur und einem ordentlichen Frühstück mit Kaffee und ohne Eichhörnchenspießbraten war er sich wieder halbwegs wie ein Mensch vorgekommen. Sein grauer Anzug taugte nicht einmal mehr zum Schuheputzen, Rammoser hatte ihm mit einem Exemplar aus seinem Kleiderschrank ausgeholfen; die Hose war zwar ein bisschen zu kurz, und die Jacke hatte Flicken auf den Ärmeln, ansonsten passten die Sachen tadellos, ließen Rath allerdings aussehen wie einen Dorflehrer.


    Ein Dorflehrer, der gerade von einem Schulausflug zurückkehrte, denn Rath trug immer noch Studienrat Dameraus schlammverschmierte Wanderschuhe.


    Der Zehn-Uhr-Zug hatte ihn von Wielitzken nach Treuburg gebracht. Rammoser hatte ihm empfohlen, in der Stadt einen Arzt aufzusuchen und sich untersuchen zu lassen nach einer Woche Fieber, doch das Erste, was Rath erledigte, noch im Bahnhof, war der Kauf von drei Zehnerpackungen Overstolz. Dann hatte er die Telefonkabine in der Bahnhofshalle angesteuert und ein Ferngespräch nach Berlin verlangt und während er auf die Verbindung wartete, gleich die erste Zigarette angesteckt. Er hatte sich mit Charlys Apparat verbinden lassen, doch statt ihrer meldete sich Böhm, und Rath hatte gleich wieder aufgelegt, ohne ein Wort zu sagen. Der Oberkommissar hätte ihn womöglich auf direktem Wege nach Berlin zurückbeordert, und Rath hatte in Treuburg noch ein paar Dinge zu erledigen.


    Zum Beispiel im Salzburger Hof.


    Er schlug noch einmal auf die Rezeptionsglocke, und im gleichen Augenblick kam Hermann Rickert um die Ecke.


    »Herr Kommissar!« Der Hotelier musterte ihn von oben bis unten, als müsse er sich erst vergewissern, dass es sich wirklich um seinen ehemaligen Gast handelte. »Welche Überraschung!«


    »Nicht wahr?«


    »Sie haben uns einfach verlassen, ohne eine Nachricht. Wir haben uns schon gewundert.«


    »Da hätten Sie nur den alten Adamek fragen müssen, der hätte Ihnen ungefähr sagen können, wo ich war.«


    Der Hotelier schaute verständnislos. »Ich habe Polizeimeister Grigat gefragt, der speist ja regelmäßig bei uns. Aber der wusste auch nichts Genaues. Hat gesagt, Sie hätten ihn über Ihre weiteren Schritte nicht informiert.«


    »Das hat er gesagt?«


    »Ihr Zimmer habe ich räumen lassen müssen, wir hatten sehr viele Gäste übers Wochenende. Sie können es aber gleich wieder beziehen, wenn Sie wünschen.«


    »Sehr freundlich.«


    Rath war sich nicht sicher, ob sein sarkastischer Unterton bei Hermann Rickert angekommen war.


    »Sie hätten sich abmelden sollen, wenn Sie auswärts nächtigen«, sagte der Hotelier, »Ihren Koffer hätten wir so lange selbstverständlich für Sie aufbewahrt.«


    »Abmelden war mir leider nicht möglich.«


    »Na, ich will mal nicht so sein, wir berechnen Ihnen für die letzten sieben Tage nur die Gebühr für die Gepäckaufbewahrung.« Rickert lächelte sein höflichstes Hotelierlächeln.


    »Äußerst entgegenkommend.« Rath lächelte eher säuerlich. »Könnte ich mein Zimmer dann wieder beziehen?«


    »Aber sicher.« Der Hotelier holte Raths alten Zimmerschlüssel vom Schlüsselbrett. »Ich lasse Ihren Koffer gleich wieder hinaufbringen.«


    »Danke.« Rath nickte. »Und… ich hatte da doch etwas vermisst vor meiner… Abreise, Sie erinnern sich? Haben Sie da vielleicht…?«


    »Aber natürlich! Entschuldigen Sie, wie konnte ich das vergessen.« Der Hotelier bückte sich und holte eine schwarze Mappe hinter dem Tresen hervor.


    »Wo haben Sie die denn aufgetrieben?«


    »Nicht ich, meine Tochter.« Rickert guckte stolz. Ahnte der Mann wirklich nicht, welch ein Früchtchen er die letzten achtzehn Jahre großgezogen hatte? »Als wir Ihr Zimmer am Sonnabend geräumt und für die Wochenendgäste hergerichtet haben, da hat Hella es gefunden. War wohl hinters Bett gerutscht.«


    »Soso«, sagte Rath, nahm die Mappe entgegen und den Schlüssel und ging hoch auf sein Zimmer.


    Als Erstes setzte er sich an den Schreibtisch und schaute nach, ob die Briefe noch vollständig waren. Er war sich nicht ganz sicher, aber er glaubte, dass einige wenige fehlten, zumindest der, in den er am Tag vor dem Diebstahl noch hineingeschaut hatte. Was sonst, konnte er kaum beurteilen, dazu hatte er viel zu wenig gelesen, und die einzige Person, die das mit Bestimmtheit hätte sagen können, war tot.


    Die Nachricht von Maria Cofalkas Beerdigung hatte Rath erschüttert. Ihr Tod war kein Unfall und kein Selbstmord, und er war auch kein Zufall.


    Es klopfte, doch nicht Hella stand da vor der Tür, sondern Reimund, das Faktotum der Rickerts. In der einen Hand hielt er einen Koffer, in der anderen ein Paar Budapester.


    Rath zog nur die Schuhe an, seinen braunen Anzug, der einzige, der ihm noch geblieben war für die Rückfahrt nach Berlin, hängte er in den Schrank. Er schloss die Mappe mit den Briefen in den Hotelschreibtisch, nahm den Schlüssel mit und verließ das Hotel gleich wieder.


    Seine erste Station war die Goldaper Straße. Er klingelte bei der Schuhmacherwerkstatt. Friedrich Kowalski hatte seine Lederschürze umgebunden und einen kleinen Hammer in der Hand. Er schaute überrascht.


    »Ich wollte das hier zurückbringen«, sagte Rath und ließ die schlammverkrusteten Wanderschuhe auf den Boden fallen, sodass die Dreckkruste abplatzte. »Richten Sie Studienrat Damerau einen schönen Gruß aus und vielen Dank. Haben mir wertvolle Dienste geleistet.«


    »Herr Kommissar!« Der Schuster schaute auf die Schuhe, dann auf Rath. »Ich dachte schon, Sie kommen gar nicht mehr zurück.«


    »Hätte ja auch fast hingehauen.« Rath schaute in die Diele, konnte aber nicht viel erkennen. »Wo ist denn Ihr werter Herr Neffe?«


    »In Königsberg.«


    »In Königsberg! Soso. Was macht er denn da?«


    »Na, arbeiten, was sonst? Wurde zurückbeordert. Vor einer Woche schon.«


    »Und dass er mich im Wald zurückgelassen hat, das hat hier niemanden interessiert, oder was?«


    »Wie?« Friedrich Kowalski wirkte ernsthaft überrascht.


    »Ja, er hat mich im Wald sitzen lassen, Ihr werter Herr Neffe! Er und der alte Adamek. Ich wäre beinahe verreckt, da draußen im Moor!«


    »Kommen Sie doch erst mal rein, Herr Kommissar.« Kowalski wies in die gute Stube. »Darüber müssen wir ja nicht auf der Straße reden.«


    Kurz darauf saß Rath vor einer Tasse Tee an Kowalskis Küchentisch.


    »Ich verstehe das nicht ganz«, sagte der Schuhmacher. »Sie haben ihn doch selbst zurückgeschickt, wenn ich das richtig verstanden habe. Mit dieser Nachricht für Grigat.«


    »Ich? Das Letzte, was ich zu Ihrem Neffen gesagt habe, war, dass er Wache schieben sollte auf dieser Lichtung da draußen, an der Grenze. Und als ich dorthin zurückkehrte, war er verschwunden und der alte Adamek ebenfalls.«


    »Seltsam.« Kowalski schüttelte den Kopf. »Das sieht Anton überhaupt nicht ähnlich. Der lässt niemanden im Stich.«


    »Und mit welcher Nachricht für Grigat soll ich ihn zurückgeschickt haben?«


    »Keine Ahnung, das hat er mir nicht gesagt. Er musste dann ja auch gleich aufbrechen, als er zurückkam aus dem Landratsamt. Königsberg hat ihn dringend zurückgefordert. Ihn und den Dienstwagen.«


    »Und was mit mir war, das interessierte keinen?«


    Fritz Kowalski zuckte die Achseln. »Anton hat mir nichts Genaues erzählt. Aber irgendwie sind wir alle davon ausgegangen, dass Sie seine Hilfe nicht mehr brauchten.«


    Rath nickte nachdenklich. Ein paar Leute spielten hier ein falsches Spiel. Und er ahnte auch schon, welche.


    Wilhelm Adamek saß vor seiner Hütte und schnitzte an einem riesigen Stock herum. Er registrierte Raths Erscheinen mit einem kurzen Heben der Augenbrauen, dann wandte er sich wieder dem Holz zu. Wenn er sich darüber wundern sollte, dass der verschollene Kommissar den Weg hinaufkam, so ließ er es sich nicht anmerken. Er begutachtete seinen Stock, schob die Unterlippe ein Stück vor und hieb dann weitere Späne aus dem Holz. Rath fragte sich, ob er sich vor dem Messer in Acht nehmen müsste. Seine Walther hatte zwar keine Patronen mehr im Magazin, aber zum Einschüchtern sollte es gegebenenfalls reichen.


    »Tach auch«, sagte er. »Wieder zurückgefunden aus dem Wald?«


    Adamek warf ihm einen kurzen Blick zu und schnitzte weiter. Rath versuchte, die Körperkräfte des Alten einzuschätzen. Wahrscheinlich würde er gegen einen wie Wilhelm Adamek ohnehin den Kürzeren ziehen und jetzt, wo er nach einer Woche mit Fieber im Bett immer noch recht wacklig auf den Beinen stand, sowieso. Also Diplomatie. Er konnte den Alten nicht einfach am Kragen packen und hochreißen. Obwohl ihm danach zumute war.


    »Ich habe Sie gesucht, neulich. Warum sind Sie nicht zurückgekommen?«


    »Hatte Sie hingeführt, wo Sie hinwollten.«


    Adamek schaute nicht einmal auf, als er das sagte, er hackte weiter große Späne aus dem Holz.


    »Und dann haben Sie mich im Stich gelassen.«


    »Musste Ihren Kollegen doch aus dem Wald bringen.«


    »Erzählen Sie keinen Blödsinn. Was haben Sie Kowalski gesagt, dass der mit Ihnen gegangen ist? Dass ich ihn zurückschicke? Mit einer Nachricht für Polizeimeister Grigat? Was für eine Nachricht? Dass ich allein da in der Wildnis zurechtkomme und keine Hilfe mehr brauche?« Rath war lauter geworden, aber das war ihm egal. Die Seelenruhe, mit der dieser Verbrecher hier vor seiner Hütte saß und an seinem Stock herumschnitzte, brachte ihn zur Weißglut. »Ich wäre im Moor beinahe verreckt! Wenn mich nicht jemand herausgezogen hätte!«


    Adamek schaute auf und zog die Augenbrauen hoch.


    »Tut mir leid«, sagte er. »Das wollte ich nicht.«


    Das klang tatsächlich ehrlich. Rath war überrascht.


    »Dann hätten Sie mich nicht da mitten im Wald stehen lassen sollen!«


    »Ich sage doch, es tut mir leid!«


    Rath schaute den Alten an, doch dessen Gesicht war schwer zu lesen.


    »Es war nicht Ihre Idee, nicht wahr?«


    Adamek schwieg und schnitzte.


    »Wer hat Sie dazu angestiftet?«


    Immer mehr Späne flogen durch die Luft und schneiten auf den Boden vor der Bank.


    »Wer?«


    »Ich kann es nicht sagen!«


    »Es hat Sie also jemand angestiftet!«


    Adamek hielt inne mit Schnitzen und schaute auf, schaute Rath mit einer Mischung aus Wut und Verachtung an. War wohl das erste Mal, dass er von einem Großstadtkommissar bei einer Befragung hereingelegt worden war.


    »Sagen Sie mir, wer es war. Sind Sie erpresst worden?«


    Adamek schwieg. Doch sein Messer hieb immer größere Späne aus dem Stock, es sah mittlerweile mehr wie Holzhacken aus als wie Schnitzen.


    »Mit Ihrer Wilddieberei, nicht wahr? Hat jemand gedroht, Sie anzuzeigen?«


    Unvermittelt sprang der Alte auf und warf das Messer in die Holzbank, auf der er gesessen hatte; mit derart viel Schwung, dass die Klinge noch eine Weile nachzitterte.


    »Jetzt hören Sie mir mal zu«, sagte der Alte sichtlich erregt, »ich will nur eines vom Leben und von den Leuten: dass man mich in Ruhe lässt!«


    »Ich lasse Sie gerne in Ruhe. Ich finde es nur nicht witzig, wenn mich jemand im Stich lässt.«


    »Ich lasse niemanden im Stich!«


    »Aber jemand anders lässt Sie nicht in Ruhe. Hat Sie genötigt, mich so bald nicht mehr aus dem Wald zurückkehren zu lassen. Mir einen kleinen Denkzettel zu verpassen. Diesem aufgeblasenen Kommissar aus Berlin! Dass der die Schnauze voll hat von Masuren und möglichst schnell wieder zurückkehrt in sein Südenbabel von Reichshauptstadt! Damit hier alles so weitergehen kann wie bisher! Ist es nicht so?«


    Adamek schwieg.


    »Aber ich sage Ihnen und Ihren verdammten Treuburgern: Diesen Gefallen werde ich euch nicht tun, so schnell werdet ihr mich nicht los! In dieser Stadt werden zu viele Dinge unter der Decke gehalten, und es ist höchste Zeit, dass jemand diese Decke wegzieht. Und genau das werde ich tun, das können Sie Ihrem mysteriösen Auftraggeber gerne sagen!«


    Adamek schaute nicht mehr so mürrisch wie gerade noch, grinste er vielleicht sogar? Raths Wutanfall schien ihm jedenfalls zu gefallen.


    »Sagen Sie es ihm doch selber«, meinte er nur.


    76


    Solange sie in der Burg gearbeitet hatte – um den Zellentrakt hatte Charly immer einen großen Bogen gemacht. Zu Recht, wie sie jetzt fand. Es roch nicht sonderlich gut, und auf die plumpen Bemerkungen, die einige Gefangene vom Stapel ließen, als sie eine Frau in ihrem Reich entdeckten, hätte sie auch verzichten können. Wenigstens das hatte jetzt ein Ende, denn sie waren am Ziel.


    Und der Mann in dieser Zelle sagte nichts mehr.


    Es sah eigentlich ganz friedlich aus: Dietrich Aßmann lag auf der Pritsche und war mit einer der dünnen Wolldecken zugedeckt, mit denen sich die Gefangenen hier in den Schlaf zittern durften. Auf den ersten Blick sah es aus, als schliefe er; sogar die Augen hatte er geschlossen.


    »Wir haben erst beim Wecken gemerkt, dass da was nicht stimmt«, sagte der diensthabende Wachmann gerade zu Ernst Gennat. »Und als der sich nicht rührte, sind wir rein zu ihm. Den Rest kennen Sie ja.«


    »Den Rest kennen wir«, echote Gennat. Er schaute den Wachmann nicht gerade freundlich an. »Dieser Mann war ein wichtiger Zeuge«, sagte er, »und dieser Zeuge wird umgebracht. Unter Ihren Augen! Ist man heutzutage nicht mal mehr im Gefängnis sicher?«


    »Nicht unter meinen Augen«, sagte der Diensthabende. »Ich war gestern Abend nicht im Dienst.«


    »Nu werden Sie man nicht spitzfindig! Sie sind hier verantwortlich, Mann!«


    »Jawohl, Herr Kriminalrat.«


    »Ich verlange eine Erklärung, wie das passieren konnte.«


    »Es ist mir doch selber ein Rätsel. Hier kommt eigentlich niemand rein oder raus, wenn wir das nicht wollen.«


    »Eigentlich«, wiederholte Gennat. »Aber irgendwie ist da ein Mörder in diese Zelle gekommen und auch wieder raus. Nach Selbstmord sieht das nämlich nicht aus.« Er schüttelte den Kopf. »So eine verdammte Schlamperei! Mord im Polizeigewahrsam! Wenn die Presse das spitzkriegt, dann gute Nacht, meine Herrschaften!«


    Der Wachmann schaute auf seine Schuhspitzen und knetete die Dienstmütze in seinen Händen.


    »Ich will, dass diese Sache aufgeklärt wird. Ich brauche alle Protokolle und Bücher, die im Zellentrakt geführt werden, auf meinem Schreibtisch. Sofort. Und trommeln Sie sämtliche Mitarbeiter zusammen, die gestern Abend und gestern Nacht im Dienst waren.«


    »Auch sofort?«, fragte der Wachmann.


    »Nein«, sagte Gennat. »Früher.«


    »Wie?«


    Der Buddha guckte böse.


    »Jawohl, Herr Kriminalrat.«


    Der Wachmann salutierte und entfernte sich eilig.


    Normalerweise besichtigte Ernst Gennat keine Leichenfundorte mehr, seit einigen Jahren schon blieb der Kriminalrat lieber im Büro und zog von dort aus die Fäden bei Todesfallermittlungen. Aber nun kamen die Todesfälle schon zu ihm ins Präsidium. Um zur Leiche Dietrich Aßmanns zu gelangen, hatte der Buddha nicht einmal auf die Straße gemusst, nur hinüber zum Zellentrakt im Südflügel des Polizeipräsidiums und eine einzige Treppe hoch in den zweiten Stock, wo die Einzelzellen lagen.


    Böhm war ebenfalls mitgekommen, auch Lange und Kommissaranwärter Steinke, der den Fall gemeldet hatte. Alle standen vor der engen Zelle, in der Dietrich Aßmann seine letzte Nacht verbracht hatte, und schauten den Spurensicherern bei der Arbeit zu.


    Gennat trat an die Leiche, deren Hals gerade von Doktor Karthaus untersucht wurde.


    Wir machen in Ruhe weiter unsere Arbeit. Genau das führte der Buddha gerade vor. Charly wusste nicht, ob sie das für richtig hielt oder nicht, aber wahrscheinlich blieb ihnen wirklich nichts anderes übrig. War es für die alltägliche Arbeit nicht wirklich gleichgültig, ob ihr Polizeipräsident Grzesinski hieß oder Melcher, ob er Sozialdemokrat war oder ein Nationalliberaler?


    Es sah tatsächlich so aus, als habe ihr Mörder wieder zugeschlagen. Dietrich Aßmann lag tot auf seiner Pritsche, die Matratze und der obere Teil der Wolldecke waren feucht, und am Bettpfosten hing ein rotes, vom Wasser immer noch klammes Tuch. Charly ging hinüber und schaute es sich an. Sie schnupperte an dem roten Stoff.


    »Irgendwie riecht das komisch«, meinte sie. »Nach Kampfer oder so.«


    Lange, der den Fotoapparat von der Leiche, die er bereits fotografiert hatte, gerade zu dem Tuch bugsiert hatte, um es ebenfalls abzulichten, nickte.


    »Stimmt«, sagte er. »Pitralon, würde ich sagen.«


    »Pitralon?« Gennat war neugierig geworden und stellte sich zu ihnen. »Rasierwasser?«


    »Scheint unser Mann vor seinem Tod aufgetragen zu haben«, sagte Doktor Karthaus. »Die Leiche riecht wie frisch rasiert. Obwohl das Kinn ziemlich stoppelig ist.«


    »Na ja«, meinte Gennat. »Diese Tücher werden bei der Wasserfolter unseres Serienmörders doch über Mund und Nase gelegt und dann mit Wasser begossen, nicht?«


    »Dann hat sich der Geruch von Aßmanns Gesicht auf das Tuch übertragen, meinen Sie?«


    »Genau das meine ich.«


    »Riecht das dafür nicht zu intensiv?«, fragte Charly. »Eher, als sei das Tuch mit Rasierwasser getränkt worden, finde ich.«


    »Machen Sie mal ’n Foto von dem Tuch, Lange, dann kann Kronberg das eintüten und untersuchen.«


    »Jawohl, Herr Kriminalrat.« Der Kommissaranwärter nickte und machte sich an die Arbeit.


    Gennat trat zu Kronberg, der sich mit Böhm unterhielt.


    »Und?«


    Der ED – Chef zuckte die Achseln. »Wir haben noch keine Erklärung dafür, wie der Täter in die Zelle gelangt sein kann und wieder heraus. Keinerlei Aufbruchspuren am Zellenschloss, auch nichts, was auf den Einsatz eines Sperrhakens hinweisen würde.«


    »Aber irgendwie muss er ja reingekommen sein.«


    »Vielleicht hatte er einen Schlüssel.«


    »Sie meinen, es war jemand vom Wachpersonal?«


    »Man soll nichts ausschließen. Aber ich meinte eher, vielleicht hat er sich einen Schlüssel nachmachen lassen. Oder sonst wie besorgt. Wäre ja nicht das erste Mal, dass jemand an einen Schlüssel gelangt, den er eigentlich nicht besitzen dürfte.«


    »Dann werden wir uns mal umhören in den einschlägigen Kreisen.«


    Gennat war bekannt für seine guten Kontakte zu den Ringvereinen, die das organisierte Verbrechen in Berlin verkörperten, und für sein exzellentes Informantennetz. Wenn jemand herausfinden konnte, wer Schlüssel zum Zellentrakt des Polizeipräsidiums nachgemacht hatte, dann der Buddha.


    »Wenn Sie das Tuch da untersuchen«, sagte er zu Kronberg, »möchte ich wissen, warum es so riecht. Und ob es zu den anderen passt.«


    Während Gennats Gespräch mit dem Spurensicherer hatte Charly sich in der Zelle umgesehen und einen Zigarettenstummel unter der Pritsche entdeckt. Sie kniete sich neben Doktor Karthaus auf den Boden und pickte die Zigarette mit einer Pinzette auf. Nur halb aufgeraucht.


    »Schauen Sie doch mal, das lag unter dem Bett.«


    Gennat und Böhm drehten sich zu ihr um.


    »Seltsam, nicht wahr?«, sagte Charly


    »Wieso seltsam?«, fragte Böhm, »soviel ich weiß, darf im Polizeigewahrsam geraucht werden.«


    »Eben«, erklärte Gennat. »Und wenn Sie in einer Zelle sitzen und rauchen, dann rauchen Sie jede Zigarette so lange, wie es eben geht. Jedenfalls treten Sie nicht eine erst halb gerauchte aus und werfen sie weg. Das ist es doch, was Sie meinen, nicht wahr, Fräulein Ritter?«


    Charly nickte, doch es war ihr peinlich. Sie kam sich vor wie eine vorlaute Musterschülerin. Böhm schien ihr die Sache glücklicherweise nicht übel zu nehmen.


    Doktor Karthaus ließ von der Leiche ab und trat zu ihnen.


    »Habe ich das richtig gehört: Hier darf geraucht werden?«


    Er holte ein Zigarettenetui aus seinem Kittel und zündete sich eine an.


    »Solange Sie nicht auf den Boden aschen.«


    »Kein Problem.« Karthaus holte ein blechernes Kästchen mit Deckel aus seinem Kittel. Ein tragbarer kleiner Aschenbecher. »Ich weiß doch, was ich der Spurensicherung schuldig bin.«


    »Haben Sie schon etwas herausgefunden, Doktor?«, fragte Böhm. »Wieder Tod durch Ertrinken? Das Übliche?«


    »Wie man’s nimmt. Wenn Sie mit üblich meinen, dass der Mann tot ist, dann ja.« Der Gerichtsmediziner inhalierte genüsslich. »Wenn Sie damit aber meinen sollten, dass wir hier denselben Tathergang haben wie im Fall Vaterland und den damit zusammenhängenden Todesfällen, dann muss ich Sie enttäuschen.«


    Böhm schaute überrascht, und der Doktor schien das zu genießen. Karthaus zeigte mit seiner Rechten und der Zigarette auf die Leiche. »Ich habe seinen ganzen Hals nach einer Einstichstelle abgesucht, aber keine gefunden.«


    »Vielleicht hat der Mörder die Spritze diesmal woanders gesetzt.«


    »Das wird sich im Obduktionssaal herausstellen. Aber als ich seinen Hals untersucht habe, konnte ich etwas anderes ertasten.« Karthaus nahm noch einen tiefen Zug und zeigte dann mit der Zigarette auf die Leiche. »Wenn mich nicht alles täuscht, hat dieser Mann da ein gebrochenes Genick.«
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    Erich Grigat stand vor seinem Wandspiegel und rückte sich gerade den Tschako zurecht, als Rath die Tür öffnete. Die Gedanken des Polizeimeisters waren wohl schon beim Mittagessen, er schaute überrascht, als der Kommissar aus Berlin plötzlich in seinem Büro stand.


    »Wie kommen Sie denn hier herein?«


    Das war das Erste, was Grigat fragte.


    Die Antwort gab die Sekretärin, an deren Protesten vorbei Rath durchs Vorzimmer gestürmt war.


    »Entschuldigen Sie, Herr Polizeimeister, der Herr hat mich einfach ignoriert. Hat nicht einmal angeklopft und ist einfach…«


    »Schon gut, Fräulein Bikowski. Ich kümmere mich um den Herrn Kommissar hier. Gehen Sie schon mal in die Pause. Ich bin dann ja auch gleich weg. Wenn etwas sein sollte, erreichen Sie mich im Salzburger Hof.«


    Die Sekretärin nickte, warf Rath aber noch einen bösen Blick zu, bevor sie verschwand.


    Rath schloss die Tür.


    »Ich denke, es ist in Ihrem Sinne, wenn wir dieses Gespräch vertraulich führen«, sagte er.


    Grigat zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, was Sie zu besprechen haben, Herr Kommissar. Bislang haben Sie mich ja auch nicht über Ihre Schritte informiert. Ihre Berliner Kollegen offensichtlich ebenso wenig. Ihr Vorgesetzter hat sich mehrfach bei mir gemeldet– leider konnte ich ihm nicht weiterhelfen.«


    »Nein?« Rath schaute Grigat an. Dessen Schnurrbart zitterte ein wenig. »Sie konnten Berlin nicht verraten, wo ich die letzten Tage war? Dabei wussten Sie das doch mit am besten, oder?«


    »Wie?«


    »Was haben Sie dem alten Adamek gesagt? Haben Sie ihm gedroht? Dass Sie bei seiner Wilddieberei nicht länger beide Augen zudrücken. Auch wenn Sie dann notgedrungen auf den Rehrücken im Salzburger Hof verzichten müssten.«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen!«


    »Wir sind Ihnen doch noch begegnet. Als wir zu Adamek fuhren, kamen Sie von dort, nicht wahr?«


    »Herr Kommissar, tun Sie mir einen Gefallen und sprechen Sie nicht in Rätseln!«


    »Ich halte Ihnen mal zugute, dass Sie mich nicht umbringen wollten. Wahrscheinlich wollten Sie mich nur aus Ihrem schönen Treuburg hinausekeln. Aber das wird Ihnen nicht gelingen!«


    »Ich hätte Sie umbringen wollen? Wovon reden Sie? Was für eine ungeheuerliche Behauptung!«


    »Oder hat Ihnen jemand Geld dafür gegeben, dass Sie den alten Adamek zwingen, den Kommissar aus Berlin im Wald auszusetzen, auf dass er sich da verlaufe?«


    »Ich protestiere aufs Schärfste! Wollen Sie damit andeuten, die Treuburger Polizei sei bestechlich?«


    »Was heißt bestechlich? Vielleicht haben Sie jemandem auch einfach so einen Gefallen getan. In Köln nennt man das Klüngel.«


    »Und hier nennt man das eine ehrabschneidende Behauptung! Ich warne Sie! Unterlassen Sie diese unverschämten Unterstellungen!«


    Grigat führte sich auf, als wolle er Rath gleich zum Duell fordern.


    »Ich darf Sie an eines erinnern…« Rath legte das Schreiben von Bernhard Weiß auf den Schreibtisch. »Der Berliner Polizeivizepräsident persönlich möchte, dass Sie meine Arbeit hier unterstützen und nicht torpedieren. Ich rate Ihnen also, mit offenen Karten zu spielen: Sagen Sie mir, wer mich loswerden wollte, und ich werde vielleicht darauf verzichten, Meldung nach Berlin zu machen und mich über Sie zu beschweren. Im schlimmsten Falle könnte man Ihr Verhalten dort als Befehlsverweigerung interpretieren! Und ich muss ja wohl nicht erwähnen, dass Doktor Weiß einen guten Draht zum Innenministerium hat.«


    »Ach ja?« Grigat nahm das Schreiben mit dem Briefkopf des Berliner Polizeipräsidiums in die Hand und grinste. »Mit diesem Papier, mein lieber Herr Rath, können Sie sich meinetwegen den Arsch abwischen. Zu etwas anderem taugt es nicht mehr.«


    »Wie bitte?«


    »Sie haben mich verstanden!«


    »Wie reden Sie? Wie reden Sie von einem Schreiben, das vom Berliner Polizeivizepräsidenten Doktor Bernhard Weiß…«


    »Ihr Isidor hat mir gar nuscht mehr zu sagen!« Grigat schienen Raths Worte nur noch mehr anzuheizen. »Der Polizeipräsident in Berlin heißt Kurt Melcher, und Ihr Doktor Weiß kann froh sein, dass man ihm seinen Judenarsch nicht versohlt hat. Der wird so schnell keinen Fuß mehr ins Polizeipräsidium setzen.«


    Für einen Moment befürchtete Rath ernsthaft, Erich Grigat sei verrückt geworden. Der Polizeimeister fischte ein Schreiben von seinem Schreibtisch, das ganz oben auf seinem Ablagekorb lag.


    »Das hier ist heute Morgen über den Ticker gekommen«, sagte Grigat. »Grzesinski, Weiß und Heimannsberg sind allesamt abgesetzt. Jetzt wird endlich aufgeräumt in diesem Saustall, den die Sozis aus Preußen gemacht haben!«


    »Erzählen Sie keinen Blödsinn! So etwas wird Innenminister Severing niemals zulassen!«


    »Severing ist ebenfalls abgesetzt. Die ganze preußische Regierung, dieser rote Haufen, ist abgesetzt. Hindenburg hat den Reichskanzler zum Reichskommissar für Preußen ernannt.«


    »Zeigen Sie mir das Schreiben. Ich glaube Ihnen kein Wort.«


    Grigat grinste, als er ihm das Fernschreiben reichte. Rath überflog das Papier. Eine Dienstanweisung, in der alle preußischen Polizeidienststellen und alle Landjägerposten darüber informiert wurden, dass die preußische Minderheitsregierung abgesetzt sei, ebenso die Berliner Polizeispitze, und Preußen bis auf Weiteres von einem Reichskommissar regiert werde.


    »Das… kann nicht sein. Das… das ist ein Putsch«, stammelte Rath.


    »Ich würde Ihnen ernsthaft raten, Ihre Wortwahl etwas zu überdenken«, sagte Grigat, der es sichtlich genoss, nun Oberwasser zu haben. »Andernfalls könnte nämlich ich mich gezwungen sehen, eine Dienstaufsichtsbeschwerde gegen Sie anzustrengen, Herr Kommissar! Meine Geduld mit Ihnen und Ihrer seltsamen Dienstauffassung ist am Ende!« Er nahm Rath das Fernschreiben wieder ab und wies zur Tür. »Und jetzt verlassen Sie bitte mein Büro! Andernfalls lasse ich Sie mit Gewalt entfernen!«


    Rath wollte noch etwas erwidern, unterließ es dann aber. Wortlos faltete er das Schreiben von Bernhard Weiß wieder zusammen und steckte es ein, verließ Grigats Büro und ging langsam die Treppen des Landratsamtes hinunter auf die Straße.


    Verdammt, dachte er, in den wenigen Tagen, die du von der Bildfläche verschwunden warst, ist verdammt viel passiert.


    Direkt vor dem Amtsgericht stand eine Telefonzelle. Rath holte das Portemonnaie aus der Tasche und zählte sein Kleingeld. Er musste sich sputen, bevor Treuburgs Polizeichef den wiederaufgetauchten Berliner Kommissar überall zur Persona non grata erklärt haben würde.


    Robert Naujoks war zuverlässig. Um halb drei kam der Polizeimeister a.D. mit dem Zug aus Lyck.


    »Ziemlich olle Kamellen, die Akte Mathée«, sagte er, nachdem Rath ihn auf dem Bahnsteig begrüßt hatte, und öffnete seine Ledertasche, die einen dicken Leitzordner enthielt. »Und Sie meinen, darin können Sie etwas finden, das Gustav Wengler belastet? Das Mordopfer war seine Braut.«


    Rath zuckte die Achseln. »Wir werden sehen. Aber eines können Sie mir glauben: Ich werde ihm so lange einheizen, bis er sich aus seinen Lügen nicht mehr herauswinden kann.«


    Naujoks nickte zufrieden. »Dann heizen Sie mal. Ich hoffe, Sie werden fündig.« Er holte die Akte aus der Tasche. »Der Fall Mathée war damals schon abgeschlossen, als ich hier in die Stadt kam. Der Mörder saß längst in Wartenburg, die Leute redeten trotzdem noch darüber.«


    »Die Leute reden heute noch darüber. Nur haben sie damals den Falschen eingesperrt. Und ich glaube, eine ganze Menge wussten auch, dass es der Falsche war. Unter anderem Gustav Wengler.«


    Naujoks schaute sich um, als fürchte er, jemand könne mithören. »Über solche Dinge sollten Sie hier nicht so laut reden.«


    Rath zeigte auf das Bahnhofsrestaurant. »Darf ich Sie zu einem Kaffee einladen?«


    »Sehr freundlich, aber vielen Dank. Hier in der Stadt kennen mich noch zu viele Leute. Es ist besser, die sehen mich nicht zusammen mit Ihnen.«


    »Vielleicht haben Sie recht.«


    »Natürlich habe ich recht. Sie sollten auf sich aufpassen: Die Leute hier mögen neugierige Polizisten nicht besonders.«


    »Das habe ich schon gemerkt.«


    »Ich nehme jedenfalls den nächsten Zug zurück nach Lyck.« Naujoks schaute auf die Uhr. »Fährt in einer halben Stunde. Den Kaffee trinke ich lieber alleine. Und Sie sollten sich ebenfalls ein ruhiges Plätzchen suchen, wo Sie niemand beim Aktenstudium stört.«


    Rath nickte. Er verabschiedete sich von dem Polizeimeistera.D. und bedankte sich noch einmal. Naujoks winkte ab und verschwand im Bahnhofsrestaurant.


    Rath trat aus dem Bahnhofsgebäude, die Akte unterm Arm, und fragte sich, wo in dieser Stadt er ein ungestörtes Plätzchen finden würde. Ihm fiel nichts ein. Nicht erst seit Naujoks’ Warnung hatte er das Gefühl, als habe sich ganz Treuburg gegen ihn verschworen, als werde er überall und ständig beobachtet.


    Und dann wusste er, wo er die Akte lesen konnte. Schräg gegenüber vom Treuburger Bahnhof, einen Steinwurf entfernt, hielten ebenfalls Züge: die Kleinspurbahn von Mierunsken nach Schwentainen.


    Es passte. Der nächste Zug ging in zehn Minuten, und Rath löste eine Fahrkarte.


    Die Kleinbahn hatte nicht nur eine schmalere Spurbreite als die Reichsbahn, auch ihre Waggons waren kleiner. Der Zug nach Schwentainen, der auf Rath wirkte wie eine Spielzeugeisenbahn, stand bereits auf dem Gleis, und die Lokomotive dampfte vor sich hin. Rath fand ein einsames Abteil, in dem er sich einen Fensterplatz sicherte.


    Laut Fahrplan hielt die Bahn an jeder Milchkanne, doch das war ihm nur recht, er hatte es nicht eilig. Der erste Haltepunkt, kurz nachdem sie Treuburg verlassen hatten, war die Luisenhöhe. Rath konnte die Backsteinesse der Brennerei sehen und die kupfernen Tanks. Ein paar Leute stiegen aus, niemand stieg zu, und die Bahn setzte ihre Fahrt fort. Nun konnte Rath sich ziemlich sicher sein, dass niemand mehr einsteigen würde, der den Kommissar aus Berlin kannte. Er klappte den dicken Aktenordner auf und las.


    Die Bahn brauchte eine gute halbe Stunde bis Schwentainen, und als der Zug nach fast einem Dutzend weiterer Haltestellen seinen Zielbahnhof endlich erreicht hatte, hatte Rath sich einen groben Überblick über den Mordfall Mathée vom Juli 1920 verschaffen können.


    Er war überrascht, wie viele Namen er kannte.


    Wachtmeister Siegbert Wengler war es, der die tote Anna von Mathée am Sonntag, 11.Juli 1920, gegen 15.30Uhr im seichten Uferwasser eines kleinen, namenlosen Sees im Wald hinter Markowsken gefunden hatte. Dem Protokoll des Wachtmeisters war zu entnehmen, dass er einen Mann über die Leiche gebeugt vorgefunden hatte, den er, als er sich seiner Festnahme mit Gewalt entziehen wollte, mithilfe seines Gewehrkolbens unschädlich gemacht und schließlich mit Handfesseln aus dem Wald geführt hatte, als dringend tatverdächtig des Mordes an der Anna von Mathée, wie es im Protokoll hieß. Der Name des Mannes: Jakub Polakowski.


    Das Pferd der Toten hatte, angebunden an einen Baum, noch auf einer nahen Lichtung gestanden, das Fahrrad des Polakowski direkt am Seeufer gelegen.


    Wachtmeister Wengler selbst hatte den Tod der Anna von Mathée festgestellt, bevor er den Tatort wieder verlassen und einen Mediziner angefordert hatte. Die Leiche hatte er zuvor ans Ufer gezogen und ihr sogar die Augen geschlossen. Genau die Dinge, die Gennat den einfältigen Schupos, die in der Regel als Erstes an einem Tatort auftauchten, seit Jahren auszutreiben bemüht war: erst mal Ordnung machen, dann erst die Kripo anfordern. Eine Unsitte, die sich hartnäckig hielt.


    Im Falle Anna von Mathée hatte sich niemand darüber aufgeregt; die Ermittler der Kriminalpolizei aus Lyck hatten die Geschichte anhand der Zeugenaussagen des Wachtmeisters und der vorgefundenen Spuren sowie des Obduktionsergebnisses rekonstruiert. Demnach sei der Tatverdächtige der Anna von Mathée mit seinem Fahrrad in den Wald und zum See gefolgt, vielleicht auf die Aussicht hin, die junge Frau beim Bade zu beobachten, dann aber seinem Triebe nicht mehr Herr geworden und habe sich an dem jungen Mädchen vergangen. Als diese sich zur Wehr setzte, habe er sie ertränkt. Im Text fanden sich wildeste Mutmaßungen; demnach könne die für Polen aussichtslose Volksabstimmung den Polakowski mit Hass gegen alles Deutsche erfüllt haben, hatte Wachtmeister Wengler ausgesagt und auf einen Streit angespielt, den der Tatverdächtige mit drei Mitgliedern des Heimatdienstes Marggrabowa am Morgen desselben Tages angezettelt habe. Ein entsprechendes Protokoll dieses Zwischenfalls war beigefügt, und die Namen der drei Heimatdienstler waren Rath sehr vertraut: Herbert Lamkau, August Simoneit und Hans Wawerka. Wengler hatte Polakowski sogar für kurze Zeit unter Arrest gestellt, ihn dann aber wieder freigelassen.


    Rund eine Stunde später sei dann der Verlobte der Anna von Mathée auf der Polizei erschienen und habe seine Braut als vermisst gemeldet, sie sei nicht zum gemeinsamen Mittagessen auf dem Gut Luisenhöhe erschienen. Zeugen hatten sie am späten Morgen ausreiten sehen, zum Markowsker Wald hinauf. Also machte man sich auf die Suche.


    Es war auffällig, dass Wengler den Namen dieses Verlobten nur einmal lapidar erwähnte, unauffällig, irgendwo an einer Stelle, die man leicht überlesen konnte, so als sei es ihm unangenehm, sich zusammen mit einem Verwandten auf die Suche nach der Vermissten gemacht zu haben.


    Denn der Mann, mit dem zusammen Wachtmeister Wengler den Wald durchkämmte und schließlich den kleinen See erreichte, war niemand anders als der Verlobte selbst, war niemand anders als sein Bruder, der Gutsinspektor.


    Gustav Wengler.


    Der böse Mann, wie der Kaubuk ihn genannt hatte, der Mann, der an den Ort seines Verbrechens zurückgekehrt war.


    78


    Doktor Karthaus hatte sich tatsächlich beeilt. Die Leiche von Dietrich Aßmann lag noch auf dem Obduktionstisch, zugedeckt mit einem weißen Baumwolltuch, als der Gerichtsmediziner die Mordkommission Vaterland in seinen heiligen Hallen im Keller des Leichenschauhauses empfing.


    Charly war nicht ganz wohl beim Betreten des Obduktionssaals, und vielleicht war genau das der Grund, warum Wilhelm Böhm sie mitgenommen hatte: weil so etwas dazugehörte zu den Erfahrungen, die eine Kommissaranwärterin machen musste, die, wenn auch nur vorübergehend, der Mordinspektion zugeteilt war.


    In früheren Zeiten, als sie noch als Stenotypistin für die InspektionA tätig war, hatten Böhm und Gennat sie immer wieder in Ermittlungen einbezogen und ihre Schlussfolgerungen und Theorien durchaus geschätzt, aber keiner von beiden hatte sie jemals mit ins Leichenschauhaus genommen.


    Der Geruch, diese Mischung aus Blut und Desinfektionsmitteln, war tatsächlich gewöhnungsbedürftig, vor allem, wenn man wusste, dass es menschliches Blut war, das diesen Geruch verströmte. Doch ihre Neugier auf den gerichtsmedizinischen Befund war größer als ihr Ekel.


    Gennat hatte die meisten Leute in der Burg gehalten, die mit ihm zusammen die komplette Wachmannschaft verhörten. Um die wichtigste Frage zu klären: Wie hatte der Mörder überhaupt in den Zellentrakt gelangen können?


    »Das ging aber schnell, Doktor«, sagte Böhm, und Karthaus hob überrascht eine Augenbraue. Lob aus dem Mund des Oberkommissars war so selten wie eine Schneeflocke im August.


    »Ich habe die Obduktion dieser Leiche vorgezogen, weil Kriminalrat Gennat mich darum gebeten hat. Und weil mir schon bei der Untersuchung vor Ort ein paar Dinge eigenartig vorgekommen sind.«


    »Der Genickbruch.«


    »Richtig. Ich habe zunächst geglaubt, dabei könne es sich um eine Folge der Wasserfolter handeln. Wenn man die Opfer festbindet und sie dann in Todesangst geraten, reagieren manche so heftig, dass sie sich sogar die Knochen brechen.«


    »Aber unser Mann fixiert seine Opfer nicht, er lähmt sie«, sagte Charly.


    »So ist es. Nur dieses Mal hat er das nicht getan.« Karthaus schaute sie an und dann Böhm. Er hatte ihre volle Aufmerksamkeit. »Die Blutanalyse ist leider noch nicht abgeschlossen«, fuhr der Doktor fort, »aber ich würde jede Wette eingehen, sie fällt diesmal negativ aus. Habe jedenfalls keinerlei Einstichstelle finden können, am gesamten Körper nicht.«


    »Also hat er Aßmann festgebunden?«, fragte Böhm.


    »Das habe ich zunächst vermutet. Aber wir haben keinerlei Kampfspuren, auch nichts, was darauf hindeutet, dass der Mann gefesselt wurde.«


    »Und das Wasser auf der Pritsche, das nasse Tuch? Das deutet doch auf Wasserfolter hin.«


    »Es soll wohl darauf hindeuten, würde ich sagen. Wasser haben wir lediglich in der Luftröhre gefunden, und das ist definitiv erst post mortem dort eingedrungen.«


    »Nichts in der Lunge?«


    Karthaus schüttelte den Kopf.


    »Ein Nachahmungstäter«, sagte Charly nachdenklich, und der Gerichtsmediziner nickte.


    »Das vermute ich auch. Nichts deutet darauf hin, dass er der tormenta de toca ausgesetzt war, geschweige denn, daran gestorben ist. Was sein Glück war, wenn man bei einem Toten davon sprechen darf. Wahrscheinlich hat er kaum etwas von seinem Tod gemerkt. Außer dass das Licht ausging.« Karthaus räusperte sich. »Bildlich gesprochen«, sagte er und warf Charly einen entschuldigenden Blick zu. »Um auf das Wasser zurückzukommen: Ich habe sowohl das auf der Pritsche und in seinem Haar untersucht wie auch die Restfeuchtigkeit in diesem roten Tuch. Der seltsame Geruch – es ist tatsächlich Pitralon. Ich habe Spuren von Kampfer im Wasser gefunden und von Alkohol. Es war mit Rasierwasser versetzt, wenn auch stark verdünnt.«


    »Kann das vom Opfer stammen?«, fragte Böhm.


    »Unwahrscheinlich.« Karthaus schüttelte den Kopf. »Ich habe eine andere Erklärung.« Er zeigte auf die zugedeckte Leiche. »Diesem Mann wurde das Genick gebrochen, und zwar von jemandem, der sich damit auskennt, jemandem mit Nahkampfausbildung oder so. Alles andere wurde nur vorgetäuscht.« Der Gerichtsmediziner schaute die beiden Kriminalbeamten an. »Und er hatte nicht viel Zeit, das Ganze vorzubereiten, er musste improvisieren. Das Wasser, das der Täter brauchte, um den Eindruck der tormenta de toca hervorzurufen, das hat er, so meine Theorie, irgendwie in die Zelle bringen müssen. Und da hat er eine leere oder fast leere Pitralonflasche genommen und mit Wasser gefüllt, weil er gerade nichts anderes zur Hand hatte.«
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    Rath ging spazieren. Am liebsten wäre er direkt wieder zurückgefahren, doch der nächste Zug nach Treuburg ging erst in eineinhalb Stunden. Also spazierte er, die Akte unterm Arm, durch den Ort. Schwentainen war ein Straßendorf, das direkt am Ufer des gleichnamigen Sees lag, mit einer kleinen Kirche, auf deren Turm rote Dachziegel in der Sonne leuchteten.


    Vielleicht tat es ihm ganz gut, dass er zu diesem Spaziergang gezwungen wurde: Er musste nachdenken, er durfte nicht voreilig handeln, obwohl er Gustav Wengler am liebsten sofort zur Rede gestellt hätte.


    Er versuchte, das Gelesene zu sortieren, verglich es mit den Zeilen, die Radlewski in sein Tagebuch geschrieben hatte.


    Es war ein abgekartetes Spiel. Alles. Von Annas Tod bis zum Mordprozess gegen Jakub Polakowski.


    Wenglers Arbeiter hatten den jungen Assistenzarzt bewusst in eine Schlägerei verwickelt, damit Gustav Wengler seine Braut in aller Ruhe stellen konnte. An jenem See, an dem sie sich heimlich mit ihrem Liebhaber traf, an jenem Baum, in dessen Rinde sich das junge Liebespaar mit seinen Initialen bereits verewigt hatte.


    War der Mord an Anna von Mathée geplant? War die Vergewaltigung geplant? Oder sollte es nur eine Aussprache werden, die entsetzlich aus dem Ruder gelaufen war? Die zu einem brutalen Mord geworden war? Für den die Brüder Wengler in Jakub Polakowski den passenden Sündenbock vorzuweisen hatten.


    Rath hatte Schwentainen verlassen, war über eine schmale Landzunge gegangen, die zwei Seen voneinander trennte, und hatte das Dorf am anderen Ufer erreicht. Suleyken, Kreis Oletzko, Reg.Bez.Gumbinnen, informierte das Ortschild.


    Er setzte sich ans Seeufer auf einen Steg und schaute auf die Dächer von Schwentainen, die sich am gegenüberliegenden Seeufer aufreihten. Eine atemberaubend schöne Landschaft.


    Und nichts durfte die Idylle stören im Landkreis Oletzko, Regierungsbezirk Gumbinnen, schon gar nicht die Wahrheit.


    Die Wahrheit, der Maria Cofalka auf die Schliche gekommen war.


    Gestern hatte man die Frau beerdigt, und Rath war entschlossen, eine Exhumierung zu erwirken. Die Bibliothekarin war tot, aber ihr Fall noch lange nicht erledigt!


    Er warf seine Zigarette in den Schwentainer See und machte sich auf den Rückweg zum Bahnhof.


    80


    Als Charly mit Böhm in die Burg zurückkehrte, saß Voßkamp, der Leiter der Wachmannschaft, persönlich bei Gennat im Büro. Trudchen Steiner, Gennats Sekretärin, winkte sie durch.


    »Der Herr Kriminalrat hätte Sie gerne mit dabei«, sagte sie. Charly wusste nicht, ob nur Böhm damit gemeint war oder auch sie, doch der Oberkommissar schob sie kurzerhand mit durch die Tür.


    »Und?«, fragte Gennat, kaum hatte die Sekretärin Kaffee eingeschenkt. »Was sagt denn die Gerichtsmedizin?«


    »Nicht unser Serienmörder, ein Nachahmungstäter.« Böhm zuckte die Achseln. »Der Mann hat dem Aßmann ganz humorlos das Genick gebrochen. Und ihn hernach mit Wasser besprenkelt und ein rotes Taschentuch dagelassen, damit wir erst einmal auf dem falschen Dampfer sind. Sind wir nu aber doch nicht.«


    »Im Wasser haben sich Spuren von Rasierwasser gefunden«, ergänzte Charly.


    »Interessant.« Gennat schaufelte drei Löffel Zucker in seine Kaffeetasse und rührte langsam und bedächtig um. »Also ein Nachahmer. Das deckt sich mit der Erkenntnis der Spurensicherung. Während die Herkunft der übrigen roten Tücher immer noch nicht geklärt ist, konnte sie bereits ermitteln, woher das von heute Morgen stammt: aus der Textilwarenabteilung von Tietz, direkt hier am Alexanderplatz.«


    »Das ging aber schnell.«


    »Einer von Kronbergs Mitarbeitern hat das Tuch erkannt. Hat sich erst vor ein paar Tagen so eins gekauft.«


    »Dann ist der Mann ja dringend tatverdächtig«, scherzte Charly.


    »Machen Sie darüber keine Witze.« Gennat guckte ernst. »Damit sind Sie womöglich näher an der Wahrheit, als Ihnen lieb ist.« Der Buddha schaute den Uniformierten auf seinem Sofa an. »Herr Voßkamp und ich, wir haben inzwischen nämlich auch ein paar Rätsel gelöst.«


    Der Wachmannschaftskommandeur, der das als Aufforderung zum Rapport verstand, räusperte sich. »Jawohl«, sagte er und stellte seine Kaffeetasse ab, »wir haben die Wachdienstleiter des Spät- und des Nachtdienstes befragt, um die letzten Stunden von Herrn Aßmann rekonstruieren zu können.« Er räusperte sich noch einmal. »Und demnach hat der Gefangene um einundzwanzig Uhr zwölf Besuch erhalten. Von einem Kriminalkommissar.«


    Charly horchte auf.


    »Von welchem Kommissar?«, fragte Böhm. »Ich habe keinen raufgeschickt zu ihm, mitten in der Nacht. Oder hat die Zollinspektion da etwa…«


    »Nein, es war ein Kriminalkommissar«, sagte Voßkamp, »so ist es in der Besucherliste vermerkt.«


    »Und nach allem, was wir bislang wissen«, sagte Gennat, »muss es dieser Mann gewesen sein, der Dietrich Aßmann auf dem Gewissen hat.«


    »Was soll das heißen? Ist da eine Vernehmung aus dem Ruder gelaufen?«


    »Das wissen wir noch nicht.« Gennat zuckte die Achseln. »Der Wachmann schwört Stein und Bein, dass alles normal ausgesehen hat, als er den Beamten wieder aus der Zelle geholt hat. Der Gefangene habe bereits auf der Pritsche gelegen und geschlafen.«


    »Oder er war schon tot«, sagte Charly und ärgerte sich gleich darauf über ihre Unbeherrschtheit.


    »So ist es, Fräulein Ritter«, sagte Gennat aber nur. »Das glaube ich auch.« Er schaute auf einen Zettel. »Das war um einundzwanzig Uhr siebenunddreißig, als der Beamte wieder um Aufschluss bat. Um diese Uhrzeit hat er auch den Zellentrakt wieder verlassen.«


    »Und danach gab es keine besonderen Vorkommnisse«, ergänzte Voßkamp, dem diese Tatsache offensichtlich besonders erwähnenswert erschien.


    »Wenn er in der Besucherliste steht, dann muss er doch einen Namen hinterlassen haben«, sagte Böhm. »Warum haben wir diesen Beamten denn nicht längst in einem Vernehmungsraum sitzen und quetschen ihn aus?«


    »Ich fürchte, das ist nicht so einfach«, sagte Gennat und schlug ein Quartheft auf, das er Böhm über den Tisch reichte. »Hier ist der Eintrag, schauen Sie, hier unten.«


    Böhm nahm das Buch und schaute hinein. Charly schielte auf die Seite. Hier war fein säuberlich vermerkt, welcher Gefangene in welcher Zelle von wann bis wann von wem Besuch erhalten hatte. Der letzte Eintrag unter dem gestrigen Datum betraf Dietrich Aßmann, und Charly konnte sehen, welcher Name dort stand und welche Unterschrift. Und es sah tatsächlich aus wie seine Unterschrift, wie die Unterschrift unter den Briefen, die sie nach Paris bekommen hatte. Eine Unterschrift, deren Buchstaben gut zu lesen waren:


    Gereon Rath.


    


    

  


  
    81


    Er hatte das Grab schnell gefunden, es gab nur ein einziges frisches auf dem katholischen Friedhof von Treuburg. Die Kränze und die Blumen begannen schon zu welken, es roch nach Grünzeug, nach Mutterboden und Weihwasser. Noch hatte Maria Cofalka keinen Grabstein, und doch wusste Rath, dass er richtig war. Auf dem Weg zum Friedhof hatte er Blumen besorgt, nachdem er die Mordakte am Bahnhof gelassen hatte, in demselben Schließfach, in dem er schon seinen Koffer deponiert hatte vor dem Treffen mit Naujoks.


    Rath legte den Blumenstrauß zu den Kränzen auf den sandigen Erdhaufen, und ehe er wusste, was er da tat, war er auf die Knie gesunken. Er war nicht besonders fromm, wusste nicht einmal, ob er überhaupt noch an Gott glauben konnte, aber er fühlte sich schuldig am Tod dieser Frau.


    Wengler hatte sie umbringen lassen, eiskalt umbringen lassen.


    Für Gustav Wengler ging es nicht nur darum, die Legende um Anna von Mathée zu erhalten und von dem bösen Polen, der sie auf dem Gewissen hatte. Für ihn ging es darum, einen Mord zu vertuschen, den er selbst begangen und mithilfe seines Bruders einem anderen untergeschoben hatte.


    Hätte Gereon Rath sich nicht die Papiere stehlen lassen, die sie ihm anvertraut hatte, würde Maria Cofalka möglicherweise noch leben.


    Er hatte das dringende Bedürfnis, sie um Verzeihung zu bitten, kam sich dabei aber irgendwie lächerlich vor. Kniete hier vor einem Erdhaufen, unter dem eine Leiche verbuddelt war, und sprach mit einer Toten.


    Sie hört dich nicht mehr, verdammt noch mal, es ist zu spät!


    Dennoch sprach er weiter mit ihr, entschuldigte sich bei ihr, dass er ihre Ruhe bald würde stören lassen müssen. Um die Umstände ihres Todes ans Licht kommen zu lassen, in dieser Stadt, wo sonst alles unter den Teppich gekehrt wurde. Auf Geheiß ihres mächtigsten Mannes. Alles schien hier auf Geheiß dieses Mannes zu geschehen.


    Raths Besuch auf der Luisenhöhe vorhin war umsonst gewesen.


    Er hatte ihn zur Rede stellen wollen und die Kleinbahn eine Station vor Treuburg verlassen, war zum Gut hinaufgegangen, doch hatte er dort nur Fischer, den Privatsekretär, angetroffen.


    Der Herr Direktor weile immer noch in Berlin. Er habe den Nachlass seines Bruders geregelt und werde sich im Anschluss auf eine Geschäftsreise begeben, frühestens in einer Woche sei mit seiner Rückkehr zu rechnen.


    Ob der agile Herr Fischer wusste, bei wem er da in Diensten stand? Dass Gustav Wengler die eigene Verlobte auf dem Gewissen hatte? Und noch mehr Menschen? Ob der Sekretär mit seinem Chef womöglich unter einer Decke steckte?


    Rath stand auf und wischte sich den Schmutz von den Knien. Er kam am Grab von Jakub Polakowski vorüber, das nicht weit entfernt lag von dem der Bibliothekarin, und las noch einmal dessen Grabinschrift.


    Denn Liebe ist stark wie der Tod und ihr Eifer fest wie die Hölle. Ihre Glut ist feurig und eine Flamme des Herrn.


    Die Liebe. Rath fragte sich, wer dafür gesorgt hatte, dass Polakowski hier beerdigt worden war. Und diese Grabinschrift bekommen hatte.


    Vielleicht dieselbe Person, die für die Mordserie verantwortlich war. Jemand, der die Akten kannte und wusste, wer alles mitgewirkt hatte, um Jakub Polakowski die Liebe seines Lebens zu nehmen und ihn dafür auch noch lebenslänglich hinter Gitter zu bringen.


    Hätte Rath es nicht besser gewusst, er hätte Maria Cofalka verdächtigt, dieser Jemand zu sein. Sie hatte im Krieg im Krankenhaus gearbeitet, kannte sich also aus mit Injektionsspritzen. Und als Frau hätte sie sich all ihren Opfern nähern können, ohne dass diese Verdacht geschöpft hätten – bis die Spritze in ihre Halsvene gefahren wäre.


    Aber Maria Cofalka war in Treuburg gewesen, als Siegbert Wengler in Berlin getötet worden war; Rath hatte sie tags zuvor doch selbst in ihrer Bibliothek besucht und befragt.


    Oder hatte sie einen Helfershelfer? Jemanden, der die Arbeit zu Ende bringen würde, auch und gerade jetzt, da die Bibliothekarin tot war? Er musste in Erfahrung bringen, wer sonst Jakub Polakowski nahegestanden hatte.


    Oder aber er ließ die Dinge einfach laufen, behielt seine Erkenntnisse für sich. Drückte dem mysteriösen Rächer die Daumen, dass er Gustav Wengler überraschen und ebenso qualvoll töten konnte, wie der damals Anna von Mathée getötet hatte.


    Rath schüttelte den Kopf. Er konnte das nicht. Er hätte gerne, aber er konnte nicht. Da war ein Wahnsinniger unterwegs, der schon vier Menschen getötet hatte, keine Unschuldigen, aber vier Menschen. Menschen, die nicht den Tod verdient hatten, wie auch Gustav Wengler nicht den Tod verdient hatte.


    Nein, das einzig Richtige war, Gustav Wengler den Prozess zu machen.


    Auf der Bergstraße, kurz vor dem Marktplatz, begegnete ihm die SA, rund ein Dutzend junge Männer. Klaus Fabeck, Hellas Freund, führte den Trupp an und guckte Rath finster entgegen. Der typische SA – Blick, dachte Rath, diese eigentümliche Mischung aus Hass und Verachtung, fast mochte man meinen, die Braunhemden übten diesen Blick genauso gewissenhaft wie den Gleichschritt und den Tritt in die Magengrube.


    Er stellte sich dem Trupp in den Weg, und Fabeck hob die Hand und gebot seinen Leuten zu halten.


    Wenigstens gut dressiert, diese Affen, dachte Rath.


    »Na«, sagte er, »unterwegs zu neuen Heldentaten?«


    Fabeck war so verblüfft, dass er zunächst gar nichts zu erwidern wusste, sondern nur blöd glotzte.


    »Was steht denn heute auf dem Programm?«, fuhr Rath fort, »Diebstahl, Mord, das Übliche?«


    Endlich fand Fabeck ein paar Worte. »Wie wär’s mit: Großmaul verprügeln?«


    »Du kommst dir bestimmt stark vor mit deinen Leuten im Rücken. Aber das erlaubt dir noch lange nicht, deine kleine Freundin zu Diebstählen in fremden Hotelzimmern anzustiften.«


    »Was reden Sie da?«


    »Das weißt du ganz genau.«


    »Machen Sie Platz!«


    »Du kannst deinen grünen Jungs Befehle erteilen, aber nicht einem preußischen Kriminalbeamten.« Rath zückte seine Marke, für den Fall, dass noch nicht alle aus der Truppe mitbekommen hatten, dass er der Schnüffler aus Berlin war. »Hat deine Kleine dir erzählt, dass ich sie beinah erwischt hätte, dass sie nur mit einem Trick an die Briefe gekommen ist?«


    »Was für ein Trick?«


    Der Junge war tatsächlich noch dämlicher, als er aussah. Solche Leute brauchte die SA. Und bekam sie leider auch ohne Ende.


    »Hat sie dir das nicht erzählt? Hat etwas mit ihren weiblichen Reizen zu tun, die sie ja nun unbestritten hat.«


    »Was erzählen Sie da?« Fabeck war dabei, rot anzulaufen.


    »Ich möchte das hier nicht vertiefen. Kannst sie ja selber fragen. Vielleicht war es ja auch gar kein Trick, vielleicht wollte sie ja einfach…«


    »Halten Sie den Mund!«


    Fabeck brüllte unvermittelt los. Wenigstens siezte er ihn noch, das zeigte, dass er nicht komplett die Kontrolle über sich verloren hatte.


    »Schon gut, schon gut«, sagte Rath. »Wie gesagt, mir geht es um die Briefe. Das sind Beweismittel. Ich hoffe, ihr habt sie nicht vernichtet, darauf stehen schwere Strafen.« Er schaute Fabeck an. »Bring sie mir einfach zurück, und ich vergesse die ganze Sache.«


    Der SA – Mann spuckte vor ihm aus.


    »Was fällt Ihnen ein«, sagte er. »Wie reden Sie mit einem Rottenführer der SA?«


    »Wie man mit so einem grünen Bürschchen reden muss, das sich für einen Mann hält, nur weil es ein braunes Hemd trägt.«


    »Sie riskieren ’ne ziemlich große Lippe, Mann!«


    »Für dich immer noch: Herr Kommissar! Mag sein, dass die Polizei hier mit euch anders umgeht, aber in Berlin wissen wir noch, dass die SA nichts anderes ist als eine Schlägerbande in Uniform.«


    »Ach ja? Vielleicht sollten wir Ihnen dann mal zeigen, dass Sie damit gar nicht so falschliegen!«


    »Ihr wollt es wirklich wagen, einen preußischen Beamten tätlich anzugreifen?«


    »Was wollense denn machen, Mann? Uns anzeigen? Was meinense, wie viele Zeugen zu Ihren Gunsten aussagen werden? Und wie viele für uns? Hier in der Stadt kann Sie keiner leiden!«


    »Ich dachte weniger an eine Anzeige«, sagte Rath und zog seine Walther, »ich dachte eher an Notwehr. Also, wer möchte der Erste sein?«


    Die Braunhemden wichen einen Schritt zurück.


    »An eurer Stelle«, sagte Rath, »würde ich kleinere Brötchen backen. Ich habe mir nämlich vorgenommen herauszufinden, wie Maria Cofalka gestorben ist.«


    »Das Katholenflittchen?«, sagte einer der SA – Jungs und fing sich einen bösen Blick von seinem Rottenführer ein.


    »Ich würde sie nicht so nennen«, sagte Rath. »Ich bin ebenfalls katholisch und kann nichts Schlimmes daran finden. Jedenfalls: Ihr Jungs steht ganz oben auf der Liste meiner Tatverdächtigen.«


    »Sie haben hier nuscht zu ermitteln«, meldete sich jetzt Fabeck wieder, »Sie sind gar nicht dazu ermächtigt, und was Ihr Isidor in Berlin sagt, danach kräht kein Hahn mehr. Es hat sich ausgejudet in der preußischen Polizei.«


    »Ihr habt eine ganze Menge gegen andere Konfessionen, wie es scheint; ihr solltet da ein bisschen toleranter sein. Gerade als Preußen.« Rath hielt die Braunhemden immer noch mit seiner Walther in Schach. »Jedenfalls: Ob mit Juden oder ohne, macht euch darauf gefasst, dass eine Mordkommission der preußischen Kriminalpolizei schon bald einige Fragen an euch haben wird.«


    Er ließ die Braunhemden stehen und ging weiter zum Bahnhof. Ein gutes Gefühl, sich Wenglers aktuelle Schlägertruppe endgültig zum Feind gemacht zu haben. Ein noch besseres Gefühl, seinen Koffer schon gepackt zu haben.
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    Charly wusste nicht mehr, was sie noch glauben sollte.


    Wo zum Teufel steckte Gereon? Was war hier los? Warum meldete sich der Scheißkerl nicht?


    Es sah aus wie seine Unterschrift, aber sie konnte sich nicht im Ernst vorstellen, dass er gestern im Polizeigewahrsam gewesen war, um einen Häftling umzubringen. Und dann auch noch seinen Namen zu hinterlasen.


    Da musste sich jemand einen verdammt üblen Scherz erlaubt haben.


    Das schien auch Gennat zu denken, dennoch hatte der Buddha sie vorhin noch zu einem Vieraugengespräch gebeten, nachdem er Voßkamp und Böhm aus seinem Büro entlassen hatte.


    Der Kriminalrat wusste von ihrer Verlobung, er wusste, dass sie Gereon besser kannte, er hoffte, sie könne ihm auch sagen, wo er sich gerade aufhielt und was er machte. Konnte sie aber nicht.


    Verlobt oder nicht, Gereon Rath war genauso ein unzuverlässiger Mistkerl, wie er es schon immer gewesen war. Er ging seinen eigenen Dingen nach, wenn ihm danach war, und der Rest der Welt interessierte ihn nicht. Daran konnte auch ein Verlobungsring nichts ändern.


    Sie holte den Ring aus ihrem Portemonnaie, wo sie ihn seit jenem denkwürdigen Tag vor zwei Wochen aufbewahrte. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn wieder an den Finger stecken würde oder ob sie ihm das Ding einfach vor die Füße werfen sollte, wenn er sich jemals wieder blicken ließ.


    Wo steckte der Scheißkerl, verdammt? Verdammt!


    Sie schlug mit ihrer Faust auf den Tisch.


    Er hatte ihr sein Auto dagelassen, seinen Hund, seine Wohnungsschlüssel. Und einen Verlobungsring. Nur von ihm selbst hatte sie seit über einer Woche nichts mehr gehört. Was bildete er sich eigentlich ein?


    Oder musste sie sich doch Sorgen machen?


    Die machte sie sich längst, aber wenn sie sich das eingestand, wurde sie noch wütender.


    Sie fragte sich, ob sie noch einmal in seinem Hotel anrufen und sich noch einmal lächerlich machen sollte.


    Eigentlich war es längst Zeit, in den Feierabend zu gehen, sie war die Einzige, die noch im Büro hockte. Und sich Gedanken darüber machte, welcher Mensch sich im Zellentrakt als Gereon Rath ausgegeben hatte. Der Wachmann hatte nicht einmal den Dienstausweis verlangt, die Marke hatte ihm gereicht. Wo sich jeder Idiot so eine Marke besorgen konnte, wenn er sie brauchte. Auch wenn das natürlich strafbar war.


    Und eine Unterschrift konnte man fälschen. Wobei diese Fälschung nah an das Original herankam. Sie musste also von jemandem stammten, der irgendwoher über eine Unterschrift von Gereon Rath verfügte.


    Vielleicht sollte sie Gennat morgen vorschlagen, man möge sich doch einmal darum kümmern. Anstatt eine Kommissaranwärterin mit Fragen zu belästigen, die sie nicht beantworten konnte.


    Das Telefon auf dem Sekretärinnenschreibtisch klingelte, und sie schreckte hoch.


    Die direkte Durchwahl auf den Apparat von Erika Voss.


    Die war schon seit Stunden im Feierabend. Hatte Kirie wieder mitgenommen, weil Charly noch bei Gennat gehockt hatte, als sie in den Feierabend ging.


    Einen Moment zögerte sie, aber dann ging sie hinüber und hob ab.


    »Ritter, Büro Kommissar Rath«, meldete sie sich.


    »Apparatebau Rath, Rath am Apparat.«


    Sie war so perplex, dass sie einen Augenblick gar nichts sagen konnte. Mehrere Augenblicke. Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen, so erleichtert war sie, seine Stimme zu hören. Verdammter Scheißkerl! Sie hielt den Hörer in der Hand und ließ die Tränen fließen. Wenigstens konnte er sie nicht sehen.


    »Hallo? Charly? Bist du noch da?«


    »Du verdammter Scheißkerl!« Ein anderer Ausdruck fiel ihr einfach nicht ein, und es war wohl auch der, der am besten passte.


    »Charly, reg dich nicht auf. Hör zu, ich hab nicht viel Kleingeld, ich stehe hier in einer Telefonzelle am Bahnhof…«


    »Auf welchem Bahnhof?«


    »Na, so viele gibt’s hier nicht in Treuburg.«


    »Du bist immer noch in Treuburg?!«


    »Ja, wo soll ich denn sonst sein?« Er musste die Verzweiflung in ihrer Stimme gehört haben, jedenfalls klang er jetzt ernster und hörte endlich auf damit, witzig sein zu wollen. »Charly, es tut mir leid«, hörte sie ihn sagen. »Ich weiß, dass ich mich viel zu spät bei dir melde. Aber… Ich war eine Weile von der Bildfläche verschwunden.«


    »Eine Weile?!« Sie konnte nichts dagegen tun, es platzte einfach aus ihr heraus. »Über eine verdammte Scheißwoche haben wir kein Sterbenswörtchen von dir gehört!«


    »Tut mir leid, Charly. Hab heute erst erfahren, dass es so lange war. Lag im Fieber, war die meiste Zeit ohne Bewusstsein, habe geschlafen.«


    »Mein Gott, Gereon, was ist passiert?«


    »Das ist eine lange Geschichte, viel zu lang für ein Ferngespräch. Erzähle ich dir, wenn ich wieder zu Hause bin. Die Hauptsache: Es geht mir gut.«


    »Du kommst wieder zurück? Dann pass auf, dass sie dich nicht festnehmen; nach dir läuft eine Fahndung. Seit ungefähr drei Stunden.«


    »Wie bitte?«


    Sie erzählte ihm, was passiert war.


    »Da hat sich irgendjemand einen bösen Scherz erlaubt.«


    »Das sehe ich auch so. Und hättest du regelmäßig Bericht aus Treuburg erstattet, würden es vielleicht auch Böhm und Gennat so sehen.«


    »Die glauben doch nicht im Ernst, ich würde mich anheuern lassen, um einen von Wenglers Leuten umzubringen?«


    »Ich weiß es nicht, Gereon. Um ganz ehrlich zu sein, bis vor fünf Minuten wusste ich auch noch nicht, was ich glauben sollte.«


    »Hier ist verdammt viel passiert. Das mit dem Indianer war eine falsche Spur, das ist nicht unser Mann.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Ich war bei ihm. Und er hat mir das Leben gerettet.«


    »Wie?«


    »Erzähl ich dir später. Glaub mir, er kann’s nicht gewesen sein. Einer wie der wäre sofort aufgefallen: lange Haare, Zauselbart, das kann man nicht verstecken.«


    »Das wird Böhm nicht gerade freuen.«


    »Vielleicht wird es ihn freuen, dass ich jetzt mehr über das Motiv weiß. Es ist tatsächlich ein Rachefeldzug, da liegen wir richtig, doch geht es nicht um die Todesopfer von Alkoholpanschern, es geht um Mord. Um einen Mord, den Gustav Wengler vor zwölf Jahren begangen hat.«


    »Kannst du das beweisen?«


    »Noch nicht, aber ich weiß es. Und dass er damals dafür gesorgt hat, dass ein anderer dafür bestraft wurde.«


    »Und der rächt sich jetzt.«


    »Nein. Der Mann ist tot. Bei einem Fluchtversuch gestorben. Und seither nimmt irgendjemand Rache. An allen, die damals beteiligt waren. Ihr dürft Wengler nicht aus den Augen lassen, ich bin mir ziemlich sicher, dass er der Nächste ist.«


    »Wir observieren ihn.«


    »Gut.«


    »Wer soll denn dieser mysteriöse Rächer sein?«


    »Irgendein Verwandter, ein Freund, keine Ahnung, ich weiß es nicht. Aber ich hoffe, es bald zu wissen.«


    »Was hast du vor?«


    »Eine Sache muss ich hier noch erledigen, dann komme ich zurück.«


    »Ich denke, du bist schon am Bahnhof.«


    »Ich habe eine Fahrkarte für den Nachtzug morgen Abend. Das heißt, ich bin übermorgen gegen kurz nach sechs am Bahnhof Zoo. Würde mich freuen, wenn du…«


    »Wieso erst übermorgen? Was…«


    Sie hörte ein Tuten in der Leitung und hielt inne. Verdammt! Sie rappelte an der Gabel, doch es tat sich nichts.


    »Vermittlung? Wieso wurde das Ferngespräch gerade beendet?«


    »Tut mir leid«, sagte das Fräulein vom Amt. »Der Teilnehmer hat keine Münzen nachgeworfen.«


    Charly legte auf. Verdammt! Wie sollte sie ihn jetzt erreichen? Sie zögerte einen Moment, aber dann tat sie es doch. Sie rief den Salzburger Hof an.


    »Ritter hier, guten Abend. Tut mir leid, Sie noch einmal zu stören. Ich habe gehört, Kommissar Rath, Ihr Gast aus Berlin, ist wieder in Treuburg. Könnten Sie ihm eine Nachricht…«


    »Tut mir leid, Fräulein Ritter.« Der Hotelier unterbrach sie ebenso freundlich wie bestimmt. »Sie rufen leider wieder zum falschen Zeitpunkt an. Der Herr Kommissar ist heute Mittag bereits abgereist.«


    »Oh… Äh, tatsächlich?«


    »Bedaure.«


    Charly hängte ein und starrte das Telefon an, als könne das schwarze Bakelit Antworten geben auf ihre Fragen.


    Was zum Teufel war da los? Was hatte Gereon vor?


    Eine Weile noch starrte sie auf den Apparat, doch der blieb stumm. Schließlich nahm sie ihren Mantel und machte das Licht aus.


    Sie hatte die Bürotür gerade abgeschlossen, da hörte sie eine Stimme hinter sich und fuhr herum.


    »So allein heut Abend?«


    Sie erstarrte. Hinter ihr stand Harald Dettmann.


    »So sieht man sich wieder!« Der Kriminalkommissar grinste sein unangenehmes Grinsen. »Auch noch so spät im Einsatz?«


    »Lassen Sie mich in Ruhe, Dettmann!«


    Er versperrte ihr den Weg. Charly wollte ausweichen, doch Dettmann machte einen Schritt zur Seite, sodass aus ihrem Ausweichen ein Zurückweichen wurde. Geschickt drängte er sie nach hinten in den Gang, zur Glaswand und in die Ecke.


    »Lassen Sie mich gehen! Was soll das?«


    »Hätte nicht gedacht, dass du so eine Petze bist.«


    »Was wollen Sie?«


    Dettmann schüttelte den Kopf. »Geht das Aas einfach zu Ge-reon Rath, bläst ihm einen und heult sich aus bei dem Lackaffen.«


    »Hören Sie auf mit diesen Reden! Lassen Sie mich gehen.«


    Dettmann stemmte seine Arme gegen die Wand und nahm Charly so in die Zange, dass sie nicht mehr nach rechts oder links ausweichen konnte. Sie roch den Schweiß in seiner Achselhöhle und sein Rasierwasser. Sie drehte den Kopf weg.


    »Hör mir gut zu, Mädchen, dann lass ich dich auch wieder gehen. Nun ist keiner mehr da, bei dem du dich ausheulen kannst. Deinen Gereon haben sie in die Wüste geschickt. Und die anderen sind im Feierabend.«


    »Ich werde Kriminalrat Gennat melden, wie Sie sich hier aufführen, Dettmann!«


    »Was habe ich dir schon getan? Nichts. Außer dass ich dir meine Meinung gesagt habe. Und da bin ich nicht der Einzige, der findet, dass Frauen in der Mordinspektion nichts zu suchen haben, das kannst du mir glauben.«


    Er machte keinerlei Anstalten, sie freizulassen, er sperrte sie ein mit seinen Armen und schaute sie an in einer Mischung aus Abscheu, Hass und Geringschätzung.


    Charly fühlte sich ohnmächtig und hilflos. Nicht noch einmal wollte sie davonlaufen und sich auf dem Klo verstecken, um zu heulen. Sie musste an Gereon denken und dass er jetzt weit weg war. Er hatte sich für sie eingesetzt, wenn auch nicht auf die feine englische Art. Aber immerhin hatte er etwas getan.


    Du musst auch etwas tun, dachte sie, du kannst nicht dein ganzes Leben lang weglaufen vor solchen Kerlen!


    Dettmann stieß sich von der Wand ab und stellte sich breitbeinig auf, um sein Opfer zu beobachten. In seinem Blick lag eine gewisse Zufriedenheit, als er sich eine Zigarette anzündete.


    Es war also wirklich nur ein dämliches Machtspielchen. Er hatte sie einschüchtern wollen. War viel zu feige, um ihr wirklich etwas anzutun, es ging ihm nur um die Demütigung.


    Charly schaute dem grinsenden und rauchenden Mann in die stumpfen Augen. Wich auch nicht zurück, als er ihr seinen Zigarettenrauch ins Gesicht blies. Und trat ihn dann, ohne mit der Wimper zu zucken oder ihren Blick auch nur eine Sekunde abzuwenden, ansatzlos und so fest sie konnte zwischen die Beine.
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    Diesmal holte er Karl Rammoser aus dem Bett. Obwohl es so spät gar nicht war, jedenfalls nicht so spät wie bei seinem letzten Besuch.


    Der Lehrer hatte sich einen Hausmantel übergeworfen und blinzelte verschlafen.


    »’tschuldigung«, sagte Rath, »aber ich dachte, solange noch Züge nach Wielitzken fahren, kann man bei den Leuten dort auch noch klingeln.«


    Rammoser schaute auf die Uhr, dann auf den Koffer zu Raths Füßen.


    »Das war der letzte Zug, den Sie da bekommen haben.«


    »Stimmt«, sagte Rath, »und zurück fährt auch keiner mehr.« Er räusperte sich. »Das Sofa in Ihrem Lehrerzimmer ist ja recht gemütlich, und noch läuft der Schulbetrieb nicht… Ich wollte Sie fragen, ob ich noch ein letztes Mal Ihre Gastfreundschaft genießen dürfte.«


    »Und für wie lange?« Rammoser zeigte auf den Koffer. »Wollen Sie bei mir einziehen?«


    »Keine Bange, nur für eine Nacht. Morgen früh geht mein Zug nach Allenstein, und dann geht’s zurück nach Berlin. Nur… im Salzburger Hof fühle ich mich nicht mehr sicher. Habe mich mit der SA angelegt; besser, die wissen nicht, wo ich bin.«


    »Was haben Sie?«


    Rammoser schaute nach rechts und links, doch die Wielitzker Straßen waren leer. Dann zog er Rath ins Schulhaus und schloss die Tür.


    »Hat Sie jemand gesehen?«, fragte er.


    Rath schüttelte den Kopf. »Ich war der Einzige, der aus dem Zug gestiegen ist.«


    »Dann wollen wir mal hoffen, dass die SA nicht mitbekommen hat, wohin Sie gefahren sind.«


    »Die denken, ich bin schon in Allenstein. Das habe ich jedenfalls im Hotel gesagt. Und die Familie Rickert hat einen guten Draht zur SA.«


    »Stimmt«, sagte Rammoser. »Vor allem die Tochter.«


    Er führte Rath in die Stube und stellte zwei Gläser auf den Tisch. »Ich muss mal eben ins Klassenzimmer«, sagte er, »eine neue Flasche holen.«


    Rath setzte sich und zündete sich eine Zigarette an. Er musste an das Telefonat mit Charly denken. Ob er Rammoser auch noch erzählen sollte, dass man nach ihm fahndete? Weil er unter Mordverdacht stand? Besser nicht, die SA hatte dem Mann schon genug Schrecken eingejagt.


    Der Lehrer kam zurück mit einer neuen Flasche Selbstgebranntem.


    »Ich bringe Ihnen auch Ihre Sachen zurück«, sagte Rath. »Vielen Dank noch mal.«


    »Keine Ursache.« Rammoser schenkte ein. »Warum zum Teufel legen Sie sich mit der SA an? Hier in Treuburg? Wissen Sie, was die hier für eine Rolle spielen?«


    »Sind die Schläger von Direktor Wengler, ich weiß. Haben Sie mir selbst gesagt.« Rath zog an seiner Zigarette. »Und diese Schläger haben Maria Cofalka auf dem Gewissen.«


    »Wie bitte?« Rammoser stellte sein Glas, von dem er gerade hatte trinken wollen, wieder ab. »Warum sollte die SA Maria umbringen? Die verprügeln Kommunisten, aber die legen sich doch nicht mit einer harmlosen Bibliothekarin an.«


    »Rottenführer Fabeck hat es nicht abgestritten, als ich ihn damit konfrontiert habe.«


    »Der Kerl war schon in der Schule ein Ekel. Der König des Pausenhofs, aber wehe, es ging ans Denken.«


    »Sie kennen ihn aus der Schule?«


    »Hab ihn mal unterrichtet.« Rammoser zuckte die Achseln. »Ein leider ziemlich missratenes Exemplar der Gattung Mensch. Aber ein Mörder?«


    »Es sind schon nettere Menschen als Klaus Fabeck zu Mördern geworden, glauben Sie mir. Vor allem, wenn sie die Verantwortung für ihr Tun auf eine Gruppe abwälzen konnten.«


    »Warum sollte er das tun? Maria wäre nie auf die Idee gekommen und hätte sich mit diesen Kerlen angelegt oder wäre ihnen auf mehr als zehn Meter zu nahe gekommen. Hat es gemacht wie alle, die noch einigermaßen bei Verstand sind und sich von diesem Hitler bei seinem großen Auftritt neulich drüben in Lötzen nicht den Kopf haben verdrehen lassen: Sie hat die braunen Hemden einfach nicht beachtet. Hat die Lorbasse behandelt, als wären es noch immer die Schuljungen, die sich bei ihr Karl May ausleihen oder Mark Twain.«


    »Das sind sie aber nicht mehr.«


    »Nein, das sind sie nicht mehr.«


    Rammoser kippte den Inhalt seines Glases in einem Zug und wischte sich den Mund ab.


    Rath trank einen kleinen Schluck. Schien noch stärker zu sein als beim letzten Mal.


    »Maria Cofalka hat sich nicht mit der SA angelegt«, sagte er, »sie ist Gustav Wengler gefährlich geworden, deswegen musste sie sterben.«


    Rammoser schwieg und wirkte mit einem Mal sehr nachdenklich. Er nahm die Flasche und schenkte noch mal ein.


    Rath erzählte ihm die Geschichte der Briefe und was sie enthielten, erzählte auch, dass sie ihm im Hotel gestohlen worden waren, kurz vor seinem Aufbruch ins Moor (wobei er die Rolle Hella Rickerts bei diesem Diebstahl nur grob schilderte). Und dass man ihm die Briefe im Hotel zurückgegeben habe, er aber sicher sei, dass die entscheidenden Seiten fehlten, auch wenn er noch nicht alle gelesen hatte. Die Seiten, die sagten, dass Jakub Polakowski kein Mörder war.


    »Verdammt«, sagte Rammoser, nachdem Rath geendet hatte, »verdammt, ich hätte es wissen müssen! Ich hätte Maria schützen müssen.«


    »Wie hätten Sie von dieser Geschichte wissen sollen? Ich war der Erste, dem sie ihren Briefwechsel mit Radlewski anvertraut hat. Ich bin derjenige, der versagt hat. Der sie hätte schützen müssen.«


    »Nein. Sie kennen nicht die ganze Geschichte. Vor zwei Jahren, es war auch auf dem Abstimmungsfest, hatte Maria ein wenig zu viel getrunken. Das passiert ihr sonst selten, sie trinkt so gut wie nie. Aber manchmal hatte ich den Eindruck, sie konnte es nur mit Alkohol ertragen, wie Wengler sich an diesem Tag regelmäßig als Retter des Vaterlandes aufspielt. Jedenfalls – irgendwann zu fortgeschrittener Stunde, als kaum noch einer an Wenglers Rede dachte und die Leute einfach nur noch feiern wollten, hat sie ihn in aller Öffentlichkeit als Mörder beschimpft.«


    »Wie? Diese schüchterne, zierliche Frau?«


    »Maria war stärker, als Sie glauben.«


    »Und wie hat Wengler reagiert?«


    »Er hat versucht, sie als Betrunkene hinzustellen, die nicht mehr wusste, was sie sagte. Was ihm nicht allzu schwer fiel. Die Leute glaubten, ich übrigens auch, sie spiele auf den Tod von Martha Radlewski an.«


    »Und das war nichts Neues.«


    »Nein, die Gerüchte haben sich schon anno vierundzwanzig nicht lange gehalten. Da hatte sich eine alte Säuferin eben zu Tode gesoffen, so sahen das die Leute. Niemand hat Wengler beschuldigt.«


    »Das heißt, niemand hat Maria Cofalka ernst genommen…«


    »Nein. Ich und ein paar Freunde haben sie dann nach Hause gebracht, weil wir fürchteten, sie würde sich sonst unmöglich machen und eventuell sogar ihre Stelle aufs Spiel setzen. Sie hat ihren Rausch ausgeschlafen und am nächsten Tag kein Wort mehr über diesen Zwischenfall verloren. Vielleicht hat sie sich überhaupt nicht mehr daran erinnert, sie war ziemlich betrunken.«


    »Vielleicht hatte sie sich auch Mut angetrunken, um dem großen Wengler so etwas an den Kopf werfen zu können.«


    »Vielleicht.«


    Rath zuckte die Achseln. »Ich glaube, bevor sie sich überwinden konnte, mir die Briefe anzuvertrauen, hat sie sich auch Mut antrinken müssen.«


    »Unser mutiges Mädchen«, sagte Rammoser und trank. Dann wandte der Lehrer sein Gesicht ab, und Rath sagte erst einmal nichts mehr.
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    Du packst nur das ein, was du wirklich brauchst, den Rest wirst du in den Ofen werfen. Du willst nur einen kleinen Koffer mit auf die Reise nehmen, keinen Ballast. Das Tubocurarin besorgst du dir drüben. Wenn sie Medikamente in deinem Koffer finden, könnten sie dir Ärger machen.


    Sobotkas Steckbrief fällt dir in die Hände, und du weißt nicht, ob du ihn in den Koffer werfen sollst oder in den Ofen. Ein Zeitungsausriss, der nun auch schon begonnen hat zu vergilben.


    Entlaufener Sträfling.


    
      Franz Sobotka, 32Jahre alt, gebürtig aus Altschöneberg bei Allenstein, verurteilt zu zwanzig Jahren Zuchthaus wegen bewaffneten Raubüberfalls auf mindestens fünfzehn ländliche Sparkassen und Raiffeisenbanken in den Regierungsbezirken Allenstein und Königsberg, wird von der Polizei gesucht. Sobotka, entlaufen bei Straßenbauarbeiten östlich von Wartenburg, ist seit dem 5.August 1930 flüchtig.
    


    Die diesen Zeilen folgende Personenbeschreibung war gar nicht mal schlecht, und dennoch sollte der Fahndungsaufruf keinen Erfolg haben.


    Du erinnerst dich an den Tag, als du Sobotka kennengelernt hast. Ein Mann, der nie den Lebensmut verlor, der es schaffte, sogar in dir so etwas wie neue Hoffnung zu wecken.


    Auch wenn Hoffnung vielleicht das falsche Wort ist.


    Aber mit Sobotka hast du zum ersten Mal seit Jahren wieder gelacht. Hast gelacht, obwohl du gedacht hattest, das Lachen ein für alle Mal verlernt zu haben. In Sobotka hast du zum ersten Mal seit Jahren wieder so etwas wie einen Freund gefunden. Nachdem du all die Jahre geglaubt hattest, jeder Mensch sei verdammt zu absoluter Einsamkeit und alles andere nur eine Illusion.


    Vielleicht war Sobotkas Freundschaft auch eine Illusion, aber du hast gelacht über seine Witze; und wenn er dich aufzog und hernach anlachte mit seinen blendend weißen riesigen Zähnen, dann warst du ihm niemals böse, weil du wusstest, dass es nicht böse gemeint war. Du hast wieder die Wärme gespürt, die nur eine Freundschaft bieten kann, und es war dir gleich, ob diese Wärme auf einer Illusion beruhte oder nicht.


    Ja, er hat dir das Leben wieder erträglich gemacht, aber seine Ausbruchspläne, die er von Anfang an hegt und die er von Anfang an mit dir geteilt hat, hast du niemals gutgeheißen. Du wolltest nicht raus aus diesen Mauern, die dir eine ganz eigene Art von Geborgenheit gaben, du hättest ja nicht einmal gewusst, was du in der Welt dort draußen noch machen solltest. Was du da draußen überhaupt zu suchen hattest.


    Doch dann kam dieser Tag im Frühsommer, und danach wurde alles anders. Alles.


    Es war der erste Besuch überhaupt, den du in Wartenburg bekommen hast. Wenn man von deinem Pflichtverteidiger absieht, der dich beim Prozess damals vor dem Landgericht Lyck nicht eigentlich verteidigt, sondern nur auf ein mildes Urteil hingearbeitet und dich zu diesem Zweck zu einem Geständnis hat drängen wollen. Natürlich hast du dich nicht drängen lassen. Du hast geschwiegen. Es war offensichtlich, dass der Staatsanwalt ganz im Banne der Brüder Wengler stand und ihrer gekauften Zeugen. Sie wollten dich als Mörder hinter Gittern sehen, sie wollten an einem vermeintlichen Polenfreund ein Exempel statuieren. Dafür hatte der Wachtmeister sogar falsch ausgesagt. Dass du die Schlägerei begonnen hättest gegen die drei von der Brennerei. Dass er dich deswegen eingesperrt hätte. Dass er dich nach einer Stunde wieder freigelassen hätte.


    Doch das stimmte nicht. Über zwei Stunden hast du in dieser elenden Zelle gesessen, bevor du hinaus an den See fahren konntest. Und sie gefunden hast.


    Du hast keine Erinnerung mehr an das, was dann passiert ist. Es war, als habe deine Seele diesen Körper, der da immer noch saß und atmete und stumpfsinnig auf den See glotzte, bereits verlassen und habe sich schon auf den Weg gemacht, auf die Suche nach ihr, deren Körper da tot und bleich im Wasser lag.


    Erst im Gerichtssaal hast du erfahren, dass du fast eine Stunde am Wasser gehockt haben musst, bei ihrer Leiche, bis irgendwann der Polizist aus dem Wald gekommen ist und dich mit seinem Gewehrkolben niedergeschlagen hat. Derselbe Mann, der dich daran gehindert hat, ihr Leben zu retten.


    Nur eine Frage ist in diesem Gerichtssaal niemals geklärt worden: die Frage, wer Anna wirklich umgebracht hat.


    Erst ein Gefängnisbesuch zehn Jahre später hat diese Frage beantwortet.


    Du hast sie zunächst nicht erkannt, wie sie da saß auf dem Besucherstuhl, schüchtern, ihre Handtasche auf dem Schoß, den Blick gesenkt. Wartenburg war keine Umgebung für eine Frau wie sie. Erst als sie ihren Kopf hob und dich anschaute, hast du sie erkannt.


    Maria. Die Bibliothekarin.


    Du hättest fast geweint, so sehr hatte es dich getroffen, so wenig hattest du damit gerechnet. Da saß jemand aus deinem früheren Leben.


    Und dann hat sie ihre Stimme gesenkt und dir eine unglaubliche Geschichte erzählt. Dass es einen Zeugen gegeben hat für Annas Tod.


    Dass sie weiß, wer Annas Mörder ist.


    Als die Besuchsstunde vorüber war, hattest du deine Ansichten über Sinn und Sinnlosigkeit einer Flucht aus dem Zuchthaus grundlegend geändert.


    Zu Sobotkas großer Freude. Denn du gehörtest zu seinem Plan. Weil sie euch immer zusammengekettet haben, draußen bei den Straßenbauarbeiten, zu denen die Wartenburger Häftlinge im Sommer 1930 eingesetzt wurden.


    Mit stählernen Fußfesseln aneinandergekettet, die Hände frei, damit man arbeiten konnte. Aufseher mit Karabinern standen gelangweilt in der Gegend herum.


    Das waren die Sicherheitsvorkehrungen, und die Aufseher verließen sich mehr auf die Fesseln als auf ihre Gewehre. Die Ketten waren nicht zu durchtrennen, dazu brauchte es schon einen Schmied. Einen Schmied, der sich mit Kriminellen einließ, mit entlaufenen Zuchthäuslern.


    Sobotka wusste, welcher Wärter am nachlässigsten war, er hatte das Ganze schon seit Monaten geplant und alle Abläufe beobachtet, den entscheidenden Moment, wenn die Mittagshitze am größten war und der Mann mit dem Gewehr in eurem Abschnitt immer im Schatten saß und döste und fast einschlief.


    Es klappte besser als gedacht.


    Ihr schafftet es bis in den Wald, ehe der Aufseher Alarm schlug. Ihr konntet die Ketten jetzt loslassen, und sie klirrten bei jedem Schritt, doch hier im Wald war das egal, ihr musstet nur einen See erreichen, ehe die Wärter mit den Hunden kamen. Doch es würde eine Weile dauern, bis sie die Hundestaffel vom Zuchthaus geholt hätten.


    Es gab viele Seen in den Wäldern bei Wartenburg, und ihr nahmt den nächstbesten, mitten im Wald gelegen, ohne einen einzigen Steg, kein Boot, nichts. Ihr schafftet es, ihn zu durchschwimmen, gerade so eben, ihr hörtet schon das Gekläff der Meute, als ihr am anderen Ufer aus dem Wasser stiegt. Sobotka grinste, weil er wusste, dass die Hunde am Seeufer eure Fährte verlieren würden.


    Und auch für das Problem der Fußfesseln hatte er eine Lösung. Die Eisenbahnlinie nach Insterburg, die hier, nicht weit entfernt, mitten durch den Wald führte.


    »Nicht gefährlich«, hatte er mit seinem typischen Grinsen erklärt, als er dir zum ersten Mal davon erzählt hat und dein entsetztes Gesicht gesehen haben muss. »Nicht gefährlich.«


    Damals hast du genickt, weil du seine spinnerten Ideen ohnehin nicht ernst genommen hast. Weil sie für dich nur Theorien waren, die niemals in die Praxis umgesetzt werden sollten.


    Aber in diesem Moment war es so weit.


    Der Bahndamm führte mitten durch den Kiefernwald und war das einzige Zeichen der Zivilisation weit und breit.


    Es war ruhig, nur ein paar Vögel waren zu hören und das Rauschen des Windes in den Baumwipfeln. Keine Hunde. Sie hatten eure Spur verloren.


    Sobotka legte sich aufs Gleisbett und zeigte dir, wie du dich hinlegen solltest. Außen.


    »Da ist es nicht so gefährlich«, sagte er.


    »Ich denke, es ist überhaupt nicht gefährlich.«


    »Nicht für den, der außen liegt.«


    »Aber für dich.«


    »Solange nicht irgendetwas vom Zug herunterhängt, kann nichts passieren, die Waggons sind hoch genug, ich muss mich nur ducken.« Sein Grinsen. »Die Preußische Ostbahn hält Ordnung, da hängt nichts unter dem Zug, was da nicht hängen soll, keine Metallteile, nichts, da fällt keine Schraube ab.«


    Du weißt noch, dass du ihm geglaubt hast. Was hättest du auch tun sollen? Du hast dich neben ihn gelegt, bäuchlings wie er, nur die Schiene zwischen euch, und über der Schiene die Kette, die eure Fußfesseln zusammenhielt.


    Als du dich hinlegtest, konntest du die Schiene vibrieren hören.


    Sobotka sagte nichts, er legte seine Hände schützend über den Hinterkopf. Du wolltest es ihm nachmachen, doch dann hast du dir nur die Ohren zugehalten, um das lauter werdende Vibrieren, in das sich immer mehr ein Rattern mischte, nicht hören zu müssen, doch es half nichts.


    Und dann kam der Zug.
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    Charly wurde immer saurer, je länger das Gespräch mit Gennat dauerte. Gestern hatte der Buddha sie schon in die Mangel genommen, aber heute ließ er erst recht nicht locker. Seit sie ihm erzählt hatte, dass sie gestern Abend mit Gereon Rath telefoniert hatte.


    »Sie wissen, was das heißt? Sie decken einen Mann, der zur Fahndung ausgeschrieben wurde.«


    »Ich decke überhaupt niemanden. Ich weiß nicht, wo Gereon Rath ist. Meinen Sie etwa, mir gegenüber wäre er offener?«


    »Meines Wissens sind Sie miteinander verlobt, da ist man in der Regel etwas offener als Kollegen gegenüber. Und Sie hat er schließlich auch angerufen, niemanden sonst.«


    »Er hat im Präsidium angerufen!« Charly zündete sich vor Wut eine Zigarette an. »Und ich war zufällig noch da, also habe ich abgenommen.«


    »Haben aber niemandem Bescheid gesagt.«


    »Das war gestern gegen acht, halb neun. Ich habe Sie gleich heute Morgen informiert. Größere Eile schien mir nicht vonnöten.«


    Dass ihr Dettmann dazwischengekommen war und sie froh gewesen war, das Präsidium ohne weitere Belästigungen verlassen zu können, sagte sie dem Buddha nicht.


    »Wir hätten der Fahndung einen Hinweis geben können«, sagte Gennat, »Sie wissen doch, welche Rolle der Faktor Zeit in unserer Arbeit spielt.«


    »Welchen Hinweis? Wo Kommissar Rath mir ohnehin nicht gesagt hat, wo er sich aufhält?«


    »Hat er das wirklich nicht?«


    »Ich habe, kaum war die Verbindung unterbrochen, in seinem Treuburger Hotel angerufen. Gereon Rath ist dort gestern Mittag abgereist. Er hat von einem Bahnhof aus angerufen.«


    »Dann ist er also noch in Ostpreußen.«


    »Oder bereits im Korridor. Er wollte zurück nach Berlin, so viel hat er mir gesagt.«


    Sie sagte Gennat nicht, dass Gereon erst morgen früh kommen wollte. Vielleicht hätte sich dieser ganze Spuk bis dahin ja aufgeklärt.


    »Wenigstens wissen wir, dass er noch lebt«, sagte sie und drückte ihre Zigarette so fest in den Aschenbecher, als wolle sie ein Loch in das Porzellan brennen. Selten zuvor hatte sie sich mehr darüber geärgert, von Gennat ausgefragt zu werden. Dabei rührte ihre Wut weniger von Gennats Hartnäckigkeit her als von der Tatsache, dass sie sich gerade gezwungen sah, ihren Chef anzulügen. Den Buddha, den sie mehr verehrte als alle anderen Männer, für die sie jemals gearbeitet hatte.


    Gennat schlug wieder einen versöhnlicheren Ton an. »Wenglers Geschäftsführer wird umgebracht«, sagte er, »Kommissar Rath gerät unter Verdacht, und einen Tag später ruft er an und will uns erzählen, Gustav Wengler sei ein Mörder. Kann das ein Zufall sein?«


    Charly zuckte die Achseln. Sie war müde, sie war es leid, diese Fragen über sich ergehen zu lassen.


    »Glauben Sie ihm die Geschichte?«, fragte Gennat, »Wengler ein Mörder?«


    »Er kann es noch nicht beweisen, das hat er selbst gesagt.« Charly schaute Gennat so zuversichtlich an, wie sie konnte. »Aber ich glaube ihm.«


    Sie fragte sich, ob der Buddha ihr das abnahm, denn so sicher, wie sie hatte klingen wollen, war sie sich da nicht.


    »Und wer ist hinter Wengler her? Wer ist dieser ominöse Racheengel?«


    »Wir werden sehen«, sagte Charly, »wenn Gereon sagt, das findet er noch heraus, dann wird er auch alles daransetzen, es herauszufinden.«


    »Genau das fürchte ich auch«, sagte Gennat.


    Seine Sekretärin klopfte an und öffnete die Tür.


    »Entschuldigen Sie, Herr Kriminalrat«, sagte Trudchen Steiner, »da ist Kommissaranwärter Lange. Er sagt, er muss Sie dringend sprechen.«


    »Soll reinkommen«, grummelte der Buddha, und kurz darauf stand Andreas Lange in Gennats Büro, den Hut noch in der Hand und ein wenig außer Atem.


    »Gustav Wengler«, sagte er, ohne sich zu setzen. »Er ist weg. Abgereist.«


    »Wohin?«, fragte Gennat.


    »Ist im Bahnhof Friedrichstraße in den Zug nach Danzig gestiegen. Ich konnte ihm ja schlecht hinterher.«


    »Kein Problem«, sagte Gennat. »Werde den Kollegen Muhl in Danzig informieren. Die können den Mann am Bahnhof abfangen und die Beschattung übernehmen.«


    »Aber«, sagte Lange, »das ist die Freie Stadt Danzig, da hat die deutsche Polizei nichts mehr zu melden.«


    »Das mag sein«, sagte Gennat, »und vielleicht fährt Wengler ja auch aus genau diesem Grunde dorthin. Doch John Muhl ist ein alter Preuße und ein alter Freund, also wird er uns diesen Gefallen tun.«
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    Der Geruch von Gefängnissen war überall gleich, ob im Klingelpütz, in Plötzensee oder Tegel: Urin und Schweiß, Staub und Stahl und Angst, eine unverwechselbare Mischung. Kaum war er vom Hof in die Schleuse getreten, wusste er, dass er an einem Ort war, an dem Menschen eingesperrt wurden, auch wenn man dem Zuchthaus Wartenburg noch ansehen konnte, dass es ursprünglich als Kloster erbaut worden war. Rath kannte jedenfalls sonst keine Haftanstalt, in der ein Kirchturm das dominierende Gebäude gewesen wäre. Das Zuchthaus lag beinahe idyllisch auf einer Halbinsel, vom Wartenburger Ortskern mit seiner Backsteinkirche nur durch den Mühlenteich getrennt. Viele Fenster führten zum Wasser hinaus, auch vergitterte, doch Rath bezweifelte, dass die Häftlinge die Aussicht zu schätzen wussten.


    Er versuchte, sich vorzustellen, wie Polakowski hier in seiner Zelle gesessen hatte, zu Unrecht verurteilt, die Geliebte ermordet, von dem Mann, der ihn dann ins Zuchthaus gebracht hatte, mithilfe seiner Kumpane, die alle in seinem Sinne aussagten.


    Der Nachtzug durch den Korridor ging erst in viereinhalb Stunden ab Allenstein, und Rath hatte die Gelegenheit genutzt, das Zuchthaus zu besuchen, in dem Jakub Polakowski bis zu seiner tödlichen Flucht vor zwei Jahren eine Strafe abgesessen hatte für eine Tat, die er überhaupt nicht begangen hatte. Der Strafanstaltsdirektor konnte den Kriminalkommissar aus Berlin empfangen, und Rath hatte sich wenige Minuten nach seiner Ankunft am Allensteiner Bahnhof in ein Taxi gesetzt.


    Ein Wachmann betrat das Wartezimmer, in dem sonst wohl die Angehörigen darauf warteten, einen Häftling sprechen zu dürfen.


    »Der Herr Direktor kann Sie jetzt empfangen.«


    Der Herr Direktor. Rath musste an Gustav Wengler denken. In dessen Gutshaus wurde man mit ähnlichen Worten vorgelassen.


    Das Büro des Strafanstaltsdirektors war eher klein, bot aber einen schönen Blick übers Wasser auf die Stadt. Rath bekam immer mehr den Eindruck, dass die ostpreußischen Beamten vor allem Wert auf eine gute Aussicht legten.


    Strafanstaltsdirektor Karl Henning war ein dünner Mann mit noch dünnerem Haar, der ihn freundlich begrüßte und ihm einen wackligen Besucherstuhl anbot.


    »Schön gelegen, Ihr Zuchthaus«, sagte Rath, nachdem er sich gesetzt hatte, und versuchte, die Balance zu halten. Der Stuhl wirkte, als wolle er jeden Augenblick zusammenbrechen.


    »War früher ein Kloster«, erklärte Henning.


    »Darf man hier rauchen?«


    »Bitte.«


    Der Direktor zeigte auf einen Aschenbecher auf dem Schreibtisch, und Rath zog sein Etui aus der Tasche.


    »Sie interessieren sich für einen bestimmten Häftling?«, fragte Henning, während sich Rath die Zigarette ansteckte.


    »So ist es, Herr Doktor. Jakub Polakowski. Lebenslänglich Zuchthaus wegen Mordes. Eingeliefert am siebten November neunzehnhundertzwanzig.«


    »Aber der Mann ist tot, das wissen Sie? Bei einem Fluchtversuch ums Leben gekommen.«


    »Ist mir bekannt. Ich würde gern wissen, ob er Verwandte hat oder enge Freunde. Wer ihn so alles besucht hat, in der Zeit, in der er hier bei Ihnen inhaftiert war.«


    »Das kann ich Ihnen genau sagen, darüber führen wir Buch.« Henning griff zum Telefon auf seinem Schreibtisch. »Grundmann? Bringen Sie mir doch bitte die Akte Polakowski, Jakub, Sträfling viersechsundsechzigschrägstrichzwanzig.«


    Rath hatte die Zigarette noch nicht zu Ende geraucht, da erschien ein junger, übereifriger Mann und legte eine schmale Akte auf den Direktorenschreibtisch. Henning musste nicht lange suchen.


    »Hier haben wir es…« Der Direktor blätterte noch einmal vor, dann wieder zurück, als vermisse er die ein oder andere Seite, dann sprach er weiter. »Wenn ich das richtig sehe, hat Jakub Polakowski in den mehr als zehn Jahren, die er bei uns war, nur ein einziges Mal Besuch erhalten.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe in Erinnerung, dass der Mann sehr einsam war, aber dass es so schlimm war, das war mir nicht bewusst.«


    »Wer hat ihn denn besucht«, fragte Rath, »und wann? Es ist sehr wichtig. Der Mann könnte möglicherweise ein Mörder sein. Jemand, der für den verstorbenen Polakowski Rache nimmt.«


    »Es ist kein Mann«, sagte Henning, »es ist eine Frau.« Er schob die dünne Akte zu Rath über den Schreibtisch und zeigte auf den Namen, der dort eingetragen war, mitsamt der vollständigen Adresse.


    Cofalka, Maria, Bibliothekarin


    Treuburg, Reg.Bez. Gumbinnen, Seestraße 3


    Es war nicht der Name, den Rath erwartet hatte, beileibe nicht, er hatte mit einem anderen Polakowski gerechnet, irgendeinem entfernten Verwandten oder so, aber dennoch oder gerade deswegen spürte Rath augenblicklich dieses Kribbeln unter der Kopfhaut, das ihn immer dann erfasste, wenn sich etwas abzeichnete, das er noch nicht sah, das aber womöglich entscheidend sein konnte.


    »Ich sehe gerade: Das war wenige Tage vor seinem Ausbruchsversuch«, sagte Direktor Henning und schüttelte den Kopf. »Tragisch. Gerade, wo jemand ihn besuchen kommt, bricht er aus und verwirkt sein Leben.«


    »Vielleicht ist er ja ausgebrochen, weil er wieder einen Sinn im Leben gesehen hat.«


    »Weil er sich in seine Besucherin verliebt hat?« Henning zuckte die Achseln. »Vielleicht haben Sie recht, so etwas kommt vor.«


    »Wie ist das eigentlich passiert? Dieser Todesfall bei seinem Ausbruchsversuch? Hat man ihn erschossen?«


    »Nein.« Doktor Henning musste nicht einmal in die Akte schauen, um die Geschichte erzählen zu können. »Polakowski war zusammen mit anderen Häftlingen bei Straßenbauarbeiten eingesetzt. Da ist er in einem unbewachten Augenblick geflohen. Zusammen mit dem Häftling, mit dem er aneinandergekettet war. Ein gewisser Sobotka, ein gerissener Bankräuber.«


    »Aneinandergekettet? Ist da nicht jeder Fluchtversuch völlig aussichtslos?«


    »Das haben wir auch gedacht.« Henning zuckte die Achseln. »Dass nur ein Wahnsinniger so etwas versucht. Beziehungsweise zwei Wahnsinnige, denn allein geht das ja nicht. Aber Sobotka ist die Flucht gelungen. Wir suchen ihn bis heute.« Der Direktor schaute ernst. Er schien das Thema nicht zu mögen. »Und Polakowski, der arme Kerl, den Sobotka wahrscheinlich überhaupt erst zur Flucht angestiftet hat, musste dran glauben.«


    »Erzählen Sie!«


    Und der Direktor erzählte, wie man Polakowskis Leiche auf der Bahnstrecke zwischen Allenstein und Insterburg gefunden habe, vom Zug erfasst. Und von Sobotka keine Spur.


    Rath nickte. »Könnte ich die Akte einmal einsehen?«, fragte er den Direktor.


    Kurz darauf saß Rath mit der Häftlingsakte Polakowski in einem leeren Büro, dessen Fenster auf den Gefängnishof zeigten und auf einen Wachturm, auf dem er zwei Männer mit schussbereiten Karabinern erkennen konnte. Direktor Henning hatte ihm noch einen Kaffee bringen lassen. Rath zündete sich eine Overstolz an und blätterte durch die Akte Polakowski. Ein ernster Mann guckte aus dem Foto. Ein Mann, der wirklich keinen Funken Hoffnung mehr in den Augen hatte.


    Rath schaute sich das Datum in der Besucherliste an. Maria Cofalka, Bibliothekarin aus Treuburg, wohnhaft dortselbst in der Seestraße 3, hatte den Häftling Jakub Polakowski am 27.Juli 1930, 17Uhr, besucht, an einem Sonntag. Genau eine Woche nach der Abstimmungsfeier, auf der sie Gustav Wengler des Mordes bezichtigt hatte.


    Maria Cofalka hatte Polakowski in ihr Geheimnis eingeweiht! Sträfling 466/20 hatte nach dem Besuch Maria Cofalkas tatsächlich wieder einen Sinn in seinem Leben gesehen.


    Polakowski wollte mit einem Mal, nach Jahren der Lethargie, in denen er sich schon aufgegeben hatte, raus aus dem Gefäng-nis.


    Aber nicht, weil er sich in die Bibliothekarin verliebt hatte. Nein, nicht die Liebe, sondern der Hass hatte ihn zu dem Ausbruch getrieben.


    Eineinhalb Wochen nach Cofalkas Besuch. An einem Dienstag, nachmittags um halb zwei. Und um kurz nach fünf hat man seine Leiche gefunden.


    Mit dem Todesdatum 5.August 1930 endete die Gefangenenakte, mit dem eingestempelten Vermerk Verstorben.


    Rath blätterte zurück zu der ersten Seite, zurück zu dem Foto. Vorhin schon hatte der Anblick des Mannes, der so ein tragisches Schicksal erleiden musste, bei ihm irgendetwas in Gang gesetzt, ein unbestimmtes Gefühl, das er nun wieder zu fassen suchte.


    Und dann wusste er mit einem Mal, was es war: Er kannte diesen Mann, er hatte ihn schon einmal gesehen. Auch wenn er sich äußerlich verändert haben mochte, die Augen ließen keinen Zweifel: Es war derselbe Mann, und Rath war ihm selbst begegnet. Vor Kurzem erst, vor wenigen Wochen. Aber nicht in Treuburg.


    In Berlin.


    87


    Etwas mulmig war ihr schon zumute. Das hier war ihr erster Einsatz mit Schusswaffe, und sie hatte noch nicht besonders viel Übung damit. Aber Gennat hatte darauf bestanden, dass auch sie eine Waffe einsteckte, bevor sie mit Böhm zusammen aufgebrochen war.


    Der Buddha hielt die Stellung in der Burg. Hartmut Janke wohnte laut den Angaben, die er seinerzeit im Haus Vaterland gemacht hatte, im vierten Stock, und das war für den schwergewichtigen Kriminalrat eindeutig zu viel. Schon das tägliche Treppensteigen in der Burg bereitete Gennat Probleme, obwohl die InspektionA im ersten Stock untergebracht war. Vielleicht, diese Vermutung hatte nicht nur Charly, übernachtete er deshalb des Öfteren in seinem Büro, wo er sich vor Jahren schon eigens eine Schlafkammer hatte einrichten lassen, für Tage, an denen es einmal später wurde. Und solche Tage kamen bei Gennat öfter vor. Sie kamen bei jedem Kriminalbeamten öfter vor, der seine Arbeit ernst nahm.


    Und heute war wieder so ein Tag. Es war schon acht Uhr abends durch, als die Uniformierten sich im Treppenhaus auf ihre Posten begeben hatten. Alle Fluchtwege waren versperrt, unten im Hof und auf der Straße waren weitere Beamte postiert.


    Der Einsatzleiter nickte Böhm zu, und der klopfte an die hölzerne Wohnungstür.


    Keine Reaktion.


    Böhm klopfte noch einmal.


    »Herr Janke? Sind Sie zu Hause? Entschuldigen Sie die späte Störung. Ich müsste Sie dringend sprechen. Kriminalpolizei. Wir haben noch ein paar Fragen zum Mordfall im Haus Vaterland vor drei Wochen. Dauert auch nicht lange.«


    Immer noch regte sich nichts hinter der Tür.


    Charly überlegte, ob sie Böhm ihre Kenntnisse im Schlösserknacken anbieten sollte, die Gereon ihr beigebracht hatte, doch da hatte der Oberkommissar schon ausgeholt und die Tür mit einem wuchtigen Tritt aus den Angeln und aus dem Schloss getreten. Holz splitterte, es krachte laut.


    Und dann stürmten die Uniformierten die Wohnung.


    Charly folgte in gebührendem Abstand, ihre Dienstwaffe nur pro forma gezogen und entsichert. Sie hielt sie schussbereit, den Lauf in die Höhe, aber nur, weil es so besser aussah und sie sich vor den Kollegen nicht blamieren wollte.


    Und es waren eine Menge Kollegen hier.


    Gleich nach Gereons Anruf hatte sie Böhm und Gennat informiert. Das Erste, was der Buddha hatte wissen wollen: »Ich hoffe, Sie können mir diesmal sagen, wo sich Kommissar Rath befindet.«


    »Wo er sich jetzt gerade befindet, weiß ich nicht, ich weiß nur, dass er aus einem Zuchthaus angerufen hat.«


    »Wie bitte?«


    »Aus Wartenburg. Ein Zuchthaus in Ostpreußen. In den Akten dort hat er Janke beziehungsweise Polakowski wiedererkannt.«


    Gennat hatte sich mit dieser Antwort zufriedengegeben. Und entschieden, sofort zuzugreifen und zur Sicherheit eine Einsatzhundertschaft mitzunehmen, für den Fall, dass der Kerl sich wehren sollte oder zu fliehen versuchte.


    Im Hinterhof standen die Uniformierten und an allen Ein- und Ausgängen, auch auf der Müllerstraße. Selbst hier im Wedding sorgte solch ein Polizeiaufgebot für Aufsehen.


    Sie hatten die Wohnung in weniger als dreißig Sekunden durchkämmt.


    Es war tatsächlich niemand zu Hause. Alle Fenster von innen verschlossen, er hatte also auch nicht versucht, über die Feuerleiter zu entkommen. Böhms erster Weg führte ihn ins Schlafzimmer und zum Kleiderschrank. Dort klapperten nur leere Bügel, bis auf einen. Und an dem hing eine Uniform der Berliner Wach- und Schließgesellschaft.


    Ansonsten waren alle Schränke leer geräumt, selbst das Bett abgezogen. Kein Bild hing mehr an der Wand, allein kleine Löcher in der Tapete verrieten, dass über dem Schreibtisch jede Menge Fotos oder sonstige Dinge angepinnt gewesen sein mussten. Charly bückte sich und entdeckte einen kleinen Fetzen Zeitungspapier, kaum vergilbt, ein schwarzer Strich war noch zu sehen, wie von einem Trauerrand, das war das einzige bisschen Druckerschwärze, sonst nichts.


    Und wie es aussah, war das die einzige Spur, die der Mann zurückgelassen hatte. Die Bereitschaftspolizisten überließen den Spurensicherern das Feld, aber auch die konnten nichts finden, keine roten Taschentücher, keine Briefumschläge, kein Tubocurarin, nicht einmal Fingerabdrücke.


    »Als hätte der vorher alles mit einem Tuch abgewischt, bevor er verschwunden ist.«


    »Und die Uniform?«, fragte Böhm.


    »Fehlanzeige, wenn Sie Fingerabdrücke meinen. Sieht aus, als wäre sie in der Reinigung gewesen.«


    »Schauen Sie mal hier!«


    Ein anderer ED – Mann hatte zwischen Diele und guter Stube, genau unter dem Türrahmen, ein Brett aus dem hölzernen Dielenboden gerissen.


    »Hier drunter ist es hohl!«


    »Und?«


    Charly und Böhm traten heran, um selbst einen Blick in das Versteck zu werfen.


    Der Spurensicherer zuckte die Achseln, selbst am meisten enttäuscht.


    »Leer.«


    Und das war es tatsächlich. Doch Charly war sich sicher, dass hier bis vor Kurzem noch all das aufgehoben worden war, was die Polizei bei einem zufälligen Besuch bei Wachmann Janke niemals hätte finden dürfen.


    »Schauen Sie mal, ob Sie trotzdem noch irgendetwas in diesem Hohlraum da finden…«


    »Wie meinen Sie das? Der ist leer.«


    »Ich meine Kleinigkeiten. Etwas, für das Sie womöglich eine Lupe brauchen. Und besseres Licht. Glasscherben vielleicht oder angetrocknete Reste einer Flüssigkeit. Irgendwas in dieser Richtung. Und dann prüfen Sie, ob das Glas vielleicht zu einer Injektionsspritze passt. Oder ob es sich bei der Flüssigkeit um Curarin handeln könnte.«


    Der Spurensicherer nickte.


    In der Ecke, wo drei Räume der Wohnung aneinanderstießen, stand ein kleiner Kanonenofen. Charly nahm ein Taschentuch und öffnete die Klappe.


    »Im Ofen ist noch Asche«, rief sie, und einer von Kronbergs Leuten eilte herbei, »die ist sogar noch warm.«


    Der Spurensicherer nahm den Schürhaken und stöberte vorsichtig durch die Asche. Überwiegend Papier war hier verbrannt worden. Aber dann fischte der Mann etwas aus der schwarzgrauen warmen Masse, die sofort zerfiel, wenn man sie berührte, etwas, das den Fraß der Flammen überlebt hatte. Eine kleine Ecke Papier nur, doch man konnte noch erkennen, dass es eine Todesanzeige war. Und sogar noch ein paar Buchstaben lesen:


    dein Sieg?


    atschlusse gefallen,


    plötzlich mitten


    reißen.


    Jetzt war Charly sicher. Sie hatten sein Versteck gefunden. Er war es wirklich.


    Wachmann Hartmut Janke, der ihnen im Haus Vaterland so bereitwillig Auskunft gegeben hatte, hieß eigentlich Jakub Polakowski. Und hatte vier Männer ermordet.


    88


    Er sah sie schon, als der Zug in den Bahnhof einfuhr. Da standen sie, ein Hund und eine Frau. Charly schaute leicht säuerlich. Oder bildete er sich das nur ein? Einen Blumenstrauß hatte sie jedenfalls nicht besorgt, aber das hatte er auch nicht erwartet.


    Vertauschte Rollen, dachte er. Vor drei Wochen hatte er da auf dem Bahnsteig gestanden mit Kirie und auf sie gewartet. Vielleicht war es sogar derselbe Bahnsteig. Nur dass ihr Zug damals aus dem Westen gekommen war und seiner jetzt aus dem Osten.


    Er winkte, doch sie hatten ihn noch nicht entdeckt. Natürlich war sie sauer, und sie hatte alles Recht der Welt dazu. Dennoch hoffte er, sie möge sich auch ein wenig freuen auf ihn. So wie er sich freute, sie da stehen zu sehen, sie und den Hund.


    Er stellte sich mit seinem Koffer an die Tür und war einer der Ersten, die aus dem Zug stiegen.


    Als Charly ihn entdeckte, zeigte sich doch ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Na bitte!


    Er ging ihr entgegen mit seinem Koffer, vorbei an den anderen Reisenden, die sich auf dem Bahnsteig drängten und die ihn überhaupt nicht interessierten, er schob sich an allen vorbei, ohne Rücksicht auf Verluste, bis er sie erreicht hatte. Kirie wedelte wie wild mit dem Schwanz und tanzte aufgeregt hin und her; Charly stand einfach nur da und schaute ihn streng an. Und lächelte dabei.


    Er nahm sie in den Arm und ließ sie eine Weile nicht mehr los. Versenkte seine Nase in ihrem Haar und atmete ihren Duft wie ein Süchtiger.


    »Tut mir leid«, flüsterte er in ihr Ohr.


    »Was tut dir leid?«


    »Na, alles. Dass ich so lange weg war. Dass du nicht wusstest, wo ich bin.« Er schaute sie an. »Ich war sozusagen verschollen.«


    »Da sagst du was.«


    »Im Ernst. Hatte mich im Wald verirrt, wäre beinah im Moor krepiert, wenn nicht…« Er brach ab. »Ich erzähl dir das lieber zu Hause bei einer Tasse Kaffee und nicht hier am Bahnhof.«


    »Kaffee ist schon fertig.«


    »Wunderbar.«


    Er winkte einem Gepäckträger.


    »Habt ihr Polakowski?«, fragte er, als sie die Treppe hinunter- und zum Auto gingen.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Weder Polakowski noch Wengler. Polakowski hat seinem Arbeitgeber gekündigt und seine Wohnung leer geräumt.«


    »Hoffentlich hat er nicht Lunte gerochen. Oder er ist auf dem Weg, um sein letztes Opfer… Wo ist Wengler?«


    »Gestern abgereist. Nach Danzig.«


    »Danzig? Seine Geburtsstadt.«


    »Wir vermuten, dass er seine Familie dort besucht. Die Danziger Kriminalpolizei ist informiert. Die Kollegen haben ihn am Bahnhof empfangen und lassen ihn nicht aus den Augen.«


    Rath nickte. »Wir sollten den Danzigern eine Beschreibung von Polakowski schicken, am besten ein Foto.«


    »Wenn wir denn eins hätten.«


    »Ich habe eins. Aus dem Zuchthaus Wartenburg.«


    »Und du meinst, Gustav Wengler ist ein Mörder?«


    »Das ist er, darauf würde ich meine nächste Beförderung wetten!«


    »Wenn es die jemals gibt.« Charly lachte. Dann wurde sie wieder ernst. »Wäre schön, wenn wir ihm den Mord nachweisen könnten. Aus der Sache mit dem Alkoholschmuggel scheint er sich nämlich herauszuwinden wie ein Aal. Opfert die eigenen Leute dafür. Hat uns seinen Geschäftsführer ans Messer geliefert, Dietrich Aßmann.«


    »Den Toten aus dem Zellentrakt?«


    »Genau.«


    »Dann steckt Wengler auch hinter diesem Mord. Vielleicht hat der dem falschen Polizisten gesagt, er soll sich als Gereon Rath ausgeben. Als kleine Rache, weil ich ihm in Treuburg so auf die Nerven gegangen bin.« Er schaute Charly an. »Wollen wir hoffen, dass er sich aus der Mordgeschichte nicht genauso herauswindet. Eine lästige Mitwisserin hat er schon beseitigen lassen.«


    »Wie?«


    »Die Bibliothekarin von Treuburg. Das Dumme ist: Wir haben nichts gegen ihn in der Hand. Nichts lässt sich beweisen. Der einzige Mensch, der beobachtet hat, wie Gustav Wengler vor zwölf Jahren seine Verlobte getötet hat, würde vor Gericht keinen guten Eindruck machen, fürchte ich. Vorausgesetzt, wir kriegen ihn überhaupt raus aus seinem Wald.«


    »Radlewski?«


    Rath nickte. »Wirklich ein seltsamer Kauz, aber kein Mörder. Wenn er überhaupt etwas ist in diesem Fall, dann ein Zeuge. Wenigstens theoretisch.«


    Sie hatten den Buick erreicht, den Charly direkt unter der Bahnbrücke an der Hardenbergstraße geparkt hatte.


    Rath war so damit beschäftigt, den Koffer auf dem Notsitz zu verstauen, dass er die drei Männer viel zu spät bemerkte, die sich ihm genähert hatten. Alle drei trugen Pistolen. Und einer sprach ihn an.


    »Ich hoffe, Sie machen keine Schwierigkeiten, Rath, und kommen mit.«


    Er drehte sich um. Da stand Wilhelm Böhm und hielt den Lauf seiner Dienst-Mauser auf ihn gerichtet.


    »Was soll das? Wollen Sie mich festnehmen? Ich wäre nach dem Frühstück sowieso in die Burg gekommen!«


    »Ich gehe lieber auf Nummer sicher.«


    Böhm winkte mit der Pistole zur Straße, an der gerade ein grüner Opel gehalten hatte, und Rath setzte sich in Bewegung.


    Der Hund schien überhaupt nicht zu verstehen, was da los war, und lief zwischen seinem Herrchen und dem Buick hin und her.


    Charly war untröstlich. »Tut mir leid, Gereon, das wusste ich nicht. Die müssen mir gefolgt sein.« Sie warf Wilhelm Böhm einen bösen Blick zu, und in diesem Moment empfand Rath die Situation als längst nicht mehr so schlimm, konnte sie sogar auf eine gewisse Weise genießen: Zum ersten Mal hatte er Charly auf seiner Seite in seiner Abneigung gegen Wilhelm Böhm. Vielleicht merkte sie jetzt doch, was für ein Stinkstiefel der Oberkommissar war. Beinahe vergnügt setzte er sich auf die Rückbank des grünen Opels und grüßte den Mann am Steuer.


    »Mertens! Tut mir leid, dass Sie meinetwegen so früh aufstehen mussten.«


    »Geht schon in Ordnung, Herr Kommissar.«


    Irgendein Zivilbeamter, den Rath nicht kannte, warf Raths Gepäck in den Kofferraum des Opels, dann wuchtete Böhm seine schwere Gestalt auf den Rücksitz.


    »Dann werden Sie wohl im Präsidium frühstücken müssen«, sagte der Oberkommissar. Und auf seinen Wink fuhr Mertens los.


    Im Rückspiegel sah Rath Charly mit dem Hund neben dem Buick stehen und immer kleiner werden, bis ein Bus die Hardenbergstraße kreuzte und ihm die Sicht nahm.


    89


    Wenigstens hatte Böhm ihm keine Handschellen angelegt.


    »Ist das jetzt eine Verhaftung?«, fragte Rath, als ihr Wagen den Kreisverkehr an der Gedächtniskirche passierte.


    »Ich habe tatsächlich einen Haftbefehl. Aber ich appelliere an Ihre Vernunft.«


    »Herr Oberkommissar, das ist lächerlich! Mich hier festzunehmen wie einen Verbrecher. Irgendwo sitzt jemand und lacht sich halb tot, wenn er das erfährt. Dass sein dämlicher Scherz tatsächlich ernst genommen wird.«


    »Der Haftrichter hat hinreichende Beweise für einen Mordverdacht gesehen. Das heißt nicht, dass ich diese Ansicht teile.«


    »Und warum nehmen Sie mich dann fest?«


    »Weil ich es kann«, brummte Böhm. Sonst sagte er nichts mehr, den ganzen restlichen Weg bis zum Alex.


    Als sie Gennats Büro betraten und Rath das Kuchentablett auf dem Tisch sah, wusste er, dass es so schlimm nicht werden würde. Auch wenn der Buddha ihn eher missmutig begrüßte.


    »Kommissar Rath«, sagte er, »muss man Sie erst festnehmen lassen, damit Sie Bericht erstatten?«


    »Das ist doch ein Missverständnis, ich…«


    Gennat unterbrach ihn. »Das ist kein Missverständnis. Das ist offensichtlich die einzige Möglichkeit, Sie dazu zu zwingen, mit Ihren Versteckspielchen aufzuhören. Wir wollen endlich wissen, was los ist. Was haben Sie in Ostpreußen gemacht? Wenn Sie uns das erzählt haben, verstehen wir vielleicht auch, warum Dietrich Aßmann sterben musste. Und können den Tatverdacht gegen Sie fallen lassen.«


    »Mit Verlaub, Herr Kriminalrat, wie ich dem Kollegen Böhm schon sagte, gleich nach dem Frühstück wäre ich…«


    »Na«, unterbrach ihn der Buddha, »nun sind Sie eben zum Frühstück ins Präsidium gekommen.« Er schenkte persönlich Kaffee ein. »Ich hoffe, Sie hatten eine gute Reise.«


    Rath setzte sich. »Danke der Nachfrage. Musste wenigstens nicht fliegen.« Er zündete sich eine Overstolz an und trank einen Schluck Kaffee. Den Kuchen, den Gennat ihm auf den Teller geschoben hatte, rührte er vorerst nicht an. Stattdessen erzählte er seine Geschichte. Von Anfang bis Ende. Nur die Umstände, unter denen Hella Rickert ihm die Kaubuk-Briefe entwendet hatte, schilderte er nicht näher.


    Als er endete, hatte Gennat drei Stücke Kuchen verputzt.


    »Was die Todesumstände dieser Anna von Mathée angeht, sind Sie sich da sicher?«


    »Ziemlich sicher. Radlewski hatte keinen Grund, jemand Unschuldigen zu belasten. Er macht sich selbst die größten Vorwürfe, nicht eingegriffen und ihren Tod nicht verhindert zu haben. Ich denke, mit diesen Tagebüchern hat er sich seine Gewissensbisse von der Seele geschrieben. Es gibt keinen Grund, an ihrem Wahrheitsgehalt zu zweifeln.«


    Gennat nickte, und selbst Böhm, der sonst immer irgendetwas zu meckern hatte, schien von Raths Geschichte überzeugt zu sein.


    »Dann hat unser Tatverdächtiger Radlewski Ihnen das Leben gerettet.«


    »So sieht es aus.«


    »Und Sie sind sich sicher«, fragte Gennat, »dass nicht er, sondern dieser Polakowski der Racheengel ist, der schon vier Menschen auf dem Gewissen hat?«


    Rath nickte. »Als Wachmann Janke hat er Lamkau im Haus Vaterland töten können. Und musste den Tatort hernach nicht einmal verlassen, weil kein Mensch ihn verdächtigte.«


    »Haben Sie ein Foto?«, fragte Böhm.


    »In der Gefangenenakte. Ist in meinem Koffer.«


    Böhm klappte Raths Koffer auf und holte das Foto aus der Akte.


    »Das sollten wir Unterwachtmeister Scholz zeigen, dem Mann, den der Mörder vom Verkehrsturm überwältigt hat«, sagte er. »Vielleicht erkennt der den Mann wieder.«


    Gennat nickte, und Böhm verschwand mit dem Foto nach draußen.


    »Jetzt sind wir unter uns«, meinte der Buddha. »Ich weiß ja, dass Sie Probleme mit dem Kollegen Böhm haben, aber dass Sie sich nicht einmal bei Ihrer Verlobten gemeldet haben, Herr Rath, das nehme ich Ihnen persönlich übel. Sie sollten sich bei Charly entschuldigen. Und sie nie wieder so behandeln. Sonst bekommen Sie Ärger mit mir. Und glauben Sie mir: Den wollen Sie nicht haben.«


    »Jawohl, Herr Kriminalrat.« Rath war beinah gerührt, dass dem Buddha so an Charlys Wohlergehen gelegen war. »Melde gehorsamst: Habe mich bereits entschuldigt. Wird auch nicht wieder vorkommen.«


    »Gut. Und nun essen Sie Ihren Nusskuchen.«


    Rath gehorchte. Auch solche Befehle sollte man bei Gennat ernst nehmen.


    »Was ich mich frage«, sagte der Buddha, »wenn Sie recht haben und alles bislang nur die Vorarbeit war für den finalen Mord an Gustav Wengler – warum hat Polakowski Wengler dann nicht längst getötet? Der Mann war über eine Woche in Berlin, da hätte es mehr als eine Gelegenheit gegeben.«


    Rath hatte den Mund voll. Er kaute erst einmal zu Ende und schluckte, bevor er weitersprach. »Vielleicht gab es die auch nicht. Wengler wurde die meiste Zeit beschattet, oder nicht?«


    Gennat nickte. »Und das wird er immer noch. Danzigs Kripochef Muhl hat mich gestern Abend noch angerufen. Wengler logiert im Hotel Eden in Danzig. Und zwei von Muhls Leute sitzen davor in einem Auto.«


    »Sie sollen ihn im Blick halten. Vielleicht geht Polakowski Ihnen in die Falle.«


    »Vor allem sollten wir Wengler vor Polakowski warnen.«


    »Damit er Lunte riecht und erfährt, dass wir die alten Geschichten ausgegraben haben? Wengler weiß längst, dass Polakowski hinter ihm her ist. Weil Polakowski das so wollte. Deshalb die Todesanzeigen und das ganze Brimborium. Mit Verlaub, Herr Kriminalrat, wenn wir Wengler warnen – vor etwas, das er höchstwahrscheinlich schon weiß–, geben wir ihm nur Gelegenheit, sämtliche Spuren zu verwischen, die auf ihn als Täter hindeuten. Es ist ohnehin schon schwierig genug, ihm den Mord an Anna von Mathée nachzuweisen.«


    »Ich halte es für wichtiger, einen Mord zu verhindern, als einen bereits geschehenen aufzuklären, Herr Kommissar.« Gennat schaute ihn ernst an. »Wengler ist in unserem Fall das Opfer, ein potenzielles Opfer. Polakowski ist der Tatverdächtige, den wir suchen, nicht Gustav Wengler.«


    »Ich fürchte nur, dass Wengler über Leichen geht, wenn es darum geht, seine eigene Schuld zu verdecken. Er hat die Treuburger Bibliothekarin töten lassen, als er herausgefunden hat, dass die mit Radlewski in Kontakt stand.«


    »Wie?« Gennat zog die Augenbrauen hoch. »Sind Sie da sicher?«


    »Ziemlich. Ich glaube, er hat die örtliche SA dafür eingespannt. Die ist ihm irgendwie hörig.«


    »Wengler ist ein Nazi?«


    Rath zuckte die Achseln. »Damit hausieren geht er nicht. Aber ich vermute mal, dass er sich, sollte er jemals offiziell in die Politik gehen, auch einen von diesen Ansteckern mit Hakenkreuz ans Revers heften würde.« Er legte die Kuchengabel zurück auf den Teller und zündete sich eine Zigarette an, in der Hoffnung, dass Gennat dann keinen Kuchen nachlegen würde. Es schien zu funktionieren. »Wenn Sie mich fragen, hat Wengler auch Aßmann auf dem Gewissen. Und will es mir in die Schuhe schieben.«


    »Womit wir beim Thema wären.« Gennat räusperte sich. »Ich glaube zwar nicht an Ihre Schuld, aber die Routine können wir Ihnen nicht ersparen. Fingerabdrücke nehmen, Gegenüberstellung mit dem Wachpersonal. Das müssen wir wenigstens abarbeiten.«


    »Wenn es denn sein muss.«


    »Es muss.« Gennat nickte. »Einen Unterschriftenvergleich haben wir schon anstellen lassen. Wer auch immer sich in den Zellentrakt geschlichen hat, um Dietrich Aßmann umzubringen, er hat Ihre Unterschrift ziemlich gut nachgemacht.«


    Rath überlegte, wer Wengler eine Unterschrift zur Verfügung gestellt haben könnte. Hella Rickert oder ihr Vater? Der korrupte Kleinstadtpolizist Grigat? Es kamen einige Leute infrage.


    Da ging die Tür auf, und ein schwarzer Hund kam herein.


    Kirie steuerte direkt auf ihr Herrchen zu und ließ sich kraulen.


    In der Tür stand eine Frau und guckte böse.


    »Fräulein Ritter! Was machen Sie denn hier?«


    »Nachdem Oberkommissar Böhm mir einfach meinen Verlobten entrissen hat, ohne ein Wort dazu zu sagen, dachte ich, ich schau mal im Polizeipräsidium nach. Sie wollen Kommissar Rath doch nicht allen Ernstes als Verdächtigen im Fall Aßmann vernehmen? Sollten Sie auf die Idee kommen, ihn auch noch in eine Zelle zu sperren, backe ich eine Feile in seinen Kuchen!«


    Rath konnte seinen Stolz und seine klammheimliche Freude kaum verbergen.


    »Und du«, fuhr Charly ihn an, »hör auf zu grinsen! Wenn du dich ein bisschen mehr an die Spielregeln halten würdest, hätten wir das ganze Theater nicht!«


    »Das habe ich Kommissar Rath bereits erklärt, Fräulein Ritter.« Gennat schien amüsiert. »Ich denke, er hat sich einsichtig gezeigt.«


    »Das ist ja wohl auch das Mindeste!«


    »Setzen Sie sich doch zu uns.« Gennat klopfte auf die Sitzfläche des grünen Sessels neben dem seinen. »Auch einen Kaffee?«


    »Danke.« Charly nahm Platz, immer noch auf hundertachtzig. Rath hätte sie am liebsten umarmt. Dummerweise saß der Buddha auf dem Sessel neben ihr. So begnügte Rath sich damit, den Hund zu kraulen.


    Gennat schenkte Kaffee ein, und Charly zündete sich eine Juno an. So langsam wurde sie wieder ruhiger.


    »Hat Kronberg sich schon gemeldet?«, fragte sie den Buddha.


    Der schaute auf die Uhr. »Kriminalrat Kronberg dürfte jetzt gerade beim Frühstück sitzen. Wenn er überhaupt schon aufgestanden ist.«


    »Ich meine ja auch allgemein den ED. Die wollten doch die Nacht durcharbeiten.«


    Rath musste ein ziemlich großes Fragezeichen auf der Stirn stehen haben.


    »Wir haben gestern ein paar Kleinigkeiten in Jankes beziehungsweise Polakowskis Wohnung gefunden«, erklärte Gennat dem Kommissar. »Und Kronberg hat uns für heute Ergebnisse versprochen.«


    Als die Unterredung beendet war, wollte auch Charly aufstehen und mit Gereon hinausgehen, doch Gennats Stimme hielt sie zurück.


    »Fräulein Ritter, könnten Sie noch einen Moment sitzen bleiben? Ich müsste Sie kurz sprechen. Unter vier Augen.«


    »Natürlich, Herr Kriminalrat.«


    Charly schaute zu Gereon hinüber, der Gennats Büro gerade verließ. Auf seinen fragenden Blick konnte sie nur mit einem Achselzucken antworten.


    Sie frage sich, was Gennat von ihr wollte, was er nicht schon vorhin hätte ansprechen können. Der Buddha schenkte Kaffee nach, und sie zündete sich noch eine Zigarette an.


    »Wollen Sie nicht doch ein Stück Kuchen?«


    »Danke nein, Herr Kriminalrat.«


    »Ich wollte mich bei Ihnen bedanken, Fräulein Ritter, für Ihren Beitrag zu den Ermittlungsarbeiten, Sie haben uns wertvolle Dienste geleistet.«


    Hörte sich an wie ein Abschied. Charly sagte nichts.


    »Nicht zuletzt dank Ihres Einsatzes sind unsere Ermittlungen so gut wie abgeschlossen, was bleibt, ist hauptsächlich eine Aufgabe für die Fahndung.« Gennat schaute ihr in die Augen, und sie merkte, dass es ihm nicht leichtfiel, ihr diese Nachricht zu überbringen. »Die Kollegin Wieking hätte Sie gerne zurück, und ich fürchte, mir gehen langsam die Argumente aus, Sie noch länger bei uns zu halten, Charly. Kurz: Ab Montag arbeiten Sie wieder in der InspektionG.« Der Buddha streckte seine Hand aus. »Es war eine Freude, mit Ihnen zu arbeiten. Halten Sie die InspektionA in guter Erinnerung.«


    Charly schüttelte die Hand des Kriminalrats. »Vielleicht ergibt sich ja noch einmal die Gelegenheit, in einer Mordkommission mitzuwirken«, sagte sie und versuchte zu lächeln.


    »Vielleicht.« Gennat hörte sich nicht so an, als ob er daran glaubte.


    Charly lächelte tapfer weiter.


    Als sie wieder auf den Gang trat, hätte sie heulen können. Zurück in die G. Zurück zur Kollegin van Almsick, zurück zu Weddinger Jugendbanden, zu verwahrlosten Kindern und gefallenen Mädchen.


    Obwohl sie es doch eigentlich gewusst hatte: dass ihre Arbeit in einer Mordkommission nur ein Intermezzo sein konnte, dass der Alltag anders aussah für eine Frau in der Berliner Kriminalpolizei.


    Ausgerechnet jetzt lief ihr Dettmann über den Weg. Der Kommissar schaute sie misstrauisch an und hielt respektvoll Abstand. Sein Rasierwasser konnte sie dennoch riechen, als sie ihn passierte. Pitralon? Jedenfalls ein penetrantes Zeug, das er da auftrug. Und offensichtlich reichlich. Als habe er sich gerade eine neue Literflasche von dem Zeug gekauft.


    Sie blieb stehen und drehte sich um. Dettmann war in seinem Büro verschwunden. Ein Gedanke hatte sie durchzuckt, ein Bild, so abstrus, dass sie es eigentlich nicht ernst nehmen durfte. Und doch wurde sie es nicht mehr los.


    90


    Rath hatte Mühe, die Augen offen zu halten, so wenig Schlaf hatte er in den letzten Tagen gefunden. Und so wenig hatte er mit den laufenden Ermittlungsarbeiten in der Burg zu tun, die Böhm nun schon seit über zwei Wochen leitete. Er kam sich vor, als gehöre er gar nicht mehr richtig dazu, und Wilhelm Böhm gab sich keine Mühe, an diesem Gefühl viel zu ändern. Rath lief mehr oder weniger herum wie Falschgeld, während alle anderen ihren Arbeiten nachgingen.


    Also setzte er sich an seinen Schreibtisch und rief in Königsberg an.


    »Kriminalassistent Kowalski bitte«, sagte er dem Fräulein in der Telefonzentrale.


    Der Kriminalassistent schien sich über den Anruf zu freuen. Und war gleichwohl untröstlich.


    »Mein Onkel hat mir erzählt, was passiert ist, Herr Kommissar. Tut mir leid, dass ich mich von Adamek so habe an der Nase herumführen lassen. Eigentlich dachte ich, ich sollte nur Grigat Meldung machen und könnte dann wieder zurück zu Ihnen, doch dann hat der mich unverzüglich zurück nach Königsberg geschickt. Und Sie wissen ja: Befehl ist Befehl.«


    »Was hat Adamek Ihnen denn gesagt, was Sie Grigat melden sollten?«


    »Na, dass Sie ihm gesagt hätten, dass Sie Verstärkung brauchen, da im Moor. Mehr Leute, um den Kaubuk festzunehmen. Ich dachte ja auch, Adamek wäre noch bei Ihnen, der ist doch wieder zurück in den Wald. Konnte ja nicht ahnen, dass Grigat derjenige war, der Adamek angestiftet hat.«


    »Schon gut. Ich hab’s ja überlebt.«


    »Und sind nun zurück in Berlin.«


    »Bin ich. Und ich habe Neuigkeiten.«


    Und Rath erzählte Kowalski die ganze Geschichte.


    Der Kriminalassistent wirkte zwar ein wenig enttäuscht, dass sie mit dem Kaubuk den Falschen gejagt hatten, zugleich aber schmeichelte es ihm ungemein, dass der Kommissar aus Berlin ihn in die weitere Entwicklung des Falles eingeweiht hatte. Dass er überhaupt angerufen hatte.


    »Wengler ein Mörder? Sind Sie sicher?«


    »Ziemlich. Nur dass ich keine Beweise habe.«


    »Die müssten doch zu finden sein.«


    »Schwierig nach zwölf Jahren. Außerdem: Meine Vorgesetzten lassen mich nicht. Wengler ist in erster Linie ein Opfer, das es zu schützen gilt. Erst einmal sollen wir Polakowski kriegen, dann sehen wir weiter.«


    Kowalski zögerte eine Weile. »Was ich Ihnen sagen wollte, Herr Kommissar«, sagte er schließlich, »die Zusammenarbeit mit Ihnen hat großen Spaß gemacht.«


    Rath wusste nicht, was er antworten sollte. So etwas hatte noch nie ein Kollege zu ihm gesagt.


    Er murmelte einen hastigen Abschiedsgruß und legte auf.


    Kronberg kam genau in dem Moment in die Mordinspektion, als Rath sich überlegt hatte, mit Kirie einen kleinen Spaziergang zu machen. Stattdessen versammelten sich nun alle in Böhms Büro, um dem Spurensicherer zu lauschen. Charly war immer noch nicht aufgetaucht. Was die so lange mit Gennat zu besprechen hatte?


    »Die Zeitungsschnipsel aus der Wohnung Janke«, berichtete Kronberg, »sind identisch mit zwei Todesanzeigen, die wir in der Wohnung Wengler gesichert haben. Einmal die Anzeige Lamkau und einmal die Anzeige Simoneit.« Er schaute in die Runde. »Bei der Anzeige Lamkau aus der Kreuzzeitung sind wir uns hundertprozentig sicher, bei der Anzeige Simoneit ist das Papier definitiv dasselbe, das auch für den Druck der Volkszeitung für die Ost- und Westprignitz genutzt wird. Können Sie im Detail hier alles nachlesen.« Er wedelte mit einer Aktenmappe und legte sie auf den Tisch.


    »Haben Sie vielen Dank, Kollege Kronberg«, sagte Böhm. »Dass das so schnell möglich war.«


    Kronberg nickte bescheiden. Typisch, dachte Rath. Hatte seine Leute die ganze Nacht arbeiten lassen und schmückte sich dann mit ihren Ergebnissen.


    Böhm hatte sich schon über Kronbergs Bericht gebeugt, da holte der ED – Chef einen zweiten aus seiner Ledertasche.


    »Ich habe da noch etwas«, sagte er. »Wie es aussieht, haben wir die Herkunft des Tubocurarins klären können.«


    Auch das war typisch Kronberg. Mit den wichtigen Sachen rückte er immer erst zum Schluss raus.


    Seltsamerweise waren sie über die roten Taschentücher darauf gekommen. Die stammten nämlich nicht aus Berlin, sondern aus Königsberg, aus einer größeren Menge Textilien und Konfektionsware, die vor gut zwei Jahren aus dem Lager der Firma Moser in der Königsberger Junkerstraße gestohlen worden waren, von einer stadtbekannten Einbrecherkolonne, der man aber leider allzu selten etwas nachweisen konnte. Obwohl deren Arbeitsweise der Königsberger Polizei genau bekannt war.


    Daher wussten die Kollegen auch, dass es dieselbe Kolonne war, die nur zwei Nächte später in die Universitätsklinik Königsberg einbrach und neben diversen Drogen und Betäubungsmitteln auch größere Mengen eines neuen Anästhetikums entwendete, an dem man im dortigen Institut gerade forschte: ein Muskelrelaxans auf der Basis des Curare-Giftes der südamerikanischen Indianer, gewonnen aus der Grieswurzel. Sein Name: Tubocurarin.


    Wie es aussah, hatte Polakowski sich ein und derselben Quelle bedient: einer Königsberger Einbrecherkolonne.


    Rath nahm Kirie an die Leine und ging mit ihr hinaus. Am Alex suchte er eine freie Telefonzelle und rief noch einmal in Königsberg an.


    Nicht einmal der Hund war da. Ohne Kirie und ohne Gereon fühlte sie sich noch einsamer an ihrem Schreibtisch in der InspektionA. Sie saß immer noch bei Erika Voss im Vorzimmer, verstand sich mit der Sekretärin aber deutlich besser als in ihren ersten Arbeitstagen. Was auch mit der Abwesenheit von Herrn Rath zusammenhängen mochte.


    Der Herr Kommissar sei mit dem Hund raus, hatte die Voss ihr gesagt, und für einen Moment war Charly versucht, hinauszugehen auf den Alex und nach Hund und Herrchen zu suchen. Doch dann kam Böhm durch die Tür und bat sie, das Foto von Polakowski, das Gereon mitgebracht hatte, vervielfältigen zu lassen und an alle wichtigen Polizeidienststellen in Preußen zu schicken. »Und ein Dutzend geben Sie bitte an die Fahnder hier bei uns im Hause.«


    Charly nickte, nahm das Foto und machte sich auf zum Fotolabor, das oben beim Erkennungsdienst untergebracht war.


    Das konnte eine Weile dauern, bis die im Labor die Kopien fertig hatten. Und es empfahl sich, auf die Abzüge zu warten und den Laboranten auf den Wecker zu gehen, sonst dauerte es nämlich ewig, bis man seine Bilder hatte.


    Das also war ihre letzte Tätigkeit für die InspektionA. Bilder vervielfältigen lassen und in der Weltgeschichte herumschicken. Schöne Arbeit. Aber selbst das erschien ihr noch reizvoller als die Aussicht, am Montag wieder mit Karin van Almsick in einem Büro zu sitzen.


    Und dann die Sache mit Dettmann und dem Geruch seines Rasierwassers und was dieser Geruch in ihr ausgelöst hatte. Sie wusste nicht, ob sie schon dabei war, hysterisch zu werden, aber der Gedanke, der ihr eben durch den Kopf geschossen war, oder besser: die Bilder waren so realistisch, als habe sie es selbst erlebt. Ein Polizist, der einem Gefangenen das Genick bricht.


    Sie hatte diese Bilder schon oft gesehen in den letzten Tagen, sie sah mögliche Tathergänge immer in Bildern, das war so ihre Art zu denken, sie konnte nicht anders. Hundertmal war der arme Dietrich Aßmann in ihrer Phantasie ermordet worden, mit einem einzigen schnellen, ruckartigen Griff.


    Doch jetzt hatte der Mörder zum ersten Mal ein Gesicht.
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    Als er in die Burg zurückkehrte, waren die meisten Mitarbeiter schon ins Wochenende verschwunden.


    Nur Charly saß noch an ihrem Schreibtisch und tütete Fotos ein. Rath erkannte das Sträflingsfoto von Jakub Polakowski.


    »Kannst du davon auch eins an das Polizeipräsidium Königsberg schicken?«


    »Schon geschehen.« Sie zeigte ihm einen Umschlag. Direkt an den Polizeipräsidenten adressiert.


    »Dann schick noch eins. Zu Händen von Kriminalassistent Kowalski.«


    »Kein Problem, wir haben genug Abzüge.« Sie gab ihm ein Foto und ein Kuvert. »Hier. Die Adresse kannst du von dem anderen Brief abschreiben.«


    Rath tat wie geheißen, schrieb Kowalski noch ein paar Zeilen des Dankes auf einen Bogen Briefpapier und legte ihn zu dem Foto.


    Als er damit fertig war, hatte Charly schon mindestens fünf weitere Fotos samt Anschreiben eingetütet. Sie wirkte immer noch seltsam kurz angebunden.


    »Was ist los?«, fragte er. »Tut mir leid, wenn ich dich gerade wie meine Sekretärin behandelt habe. Aber du siehst ja…« – Er zeigte ihr den Brief an Kowalski. – »… ich kann das sogar selber.«


    »Schon gut«, sagte sie. Aber sie guckte nicht wie schon gut.


    »Hat Dettmann dich wieder belästigt?«


    »Nein, nein, keine Sorge, der geht mir eher aus dem Weg.«


    »Das ist auch besser so.« Rath fühlte einen gewissen Stolz. War sein Auftritt in Dettmanns Büro doch nicht ganz umsonst gewesen.


    Charly zeigte ein gequältes Lächeln. »So bald wird Dettmann auch keine Gelegenheit mehr haben, mir irgendwo auf dem Gang zu begegnen. Außer vielleicht in der Kantine.« Sie zögerte einen Moment, bevor sie weitersprach. »Ich… Am Montag sitze ich wieder an meinem Schreibtisch in der InspektionG.«


    »Dein Gastspiel bei uns ist schon beendet?«


    Er versuchte, seinen Worten einen Ton des Bedauerns zu verleihen, aber eigentlich war Rath eher erleichtert, das zu hören. So nah mit ihr zusammenzuarbeiten hatte ihm nicht behagt, manchmal hatte er sich regelrecht beobachtet gefühlt, eingeschränkt in seiner Bewegungsfreiheit. Und dabei waren es gerade einmal drei volle Arbeitstage gewesen, die sie zusammen in der Mordkommission Vaterland verbracht hatten, den Rest der Zeit hatte er sich in Ostpreußen herumgetrieben. Aber wenn er an ihre Neugier dachte. Und an seine Neigung zu Heimlichtuereien. Die Anrufe vorhin zum Beispiel. Eigentlich war es ganz gut, dass sie am Montag wieder in einem anderen Büro arbeitete.


    Aber dann sah er ihr Gesicht und wusste, dass er sie trösten musste. Er ging zu ihr hinüber und nahm sie in den Arm, und sie fing im selben Moment an zu schluchzen.


    So kannte er sie gar nicht, das war schon das zweite Mal innerhalb weniger Wochen, dass sie in seiner Gegenwart weinte. Normalerweise verkniff sie sich so etwas unter allen Umständen. Einen Moment fragte er sich, ob sie vielleicht schwanger…


    Er hielt sie, und sie weinte sich aus an seiner Schulter. »’tschuldigung, Gereon«, sagte sie nach einer Weile und grinste schon wieder unter den Tränen, »aber ich bin eine dumme Pute.«


    Er tupfte ihre feuchten Wangen mit seinem Taschentuch ab.


    »Nein«, sagte er, »das stimmt nicht. Dumm bist du nicht.«


    Es brauchte einen Moment, bis der Groschen bei ihr fiel, dann trommelte sie mit ihren Fäusten auf ihn ein, bis er sie wieder eingefangen hatte.


    »Du Schuft«, sagte sie, aber sie lächelte immer noch. Das immerhin hatte er geschafft: Ihr Lächeln blieb stabil.


    »Ich wusste ja, dass es nur vorübergehend ist, in der InspektionA, aber irgendwie hat es mich dann doch getroffen, als Gennat mir vorhin eröffnet hat, dass ich am Montag wieder bei der Wieking sitze.« Sie zuckte die Achseln. »Aber er hat recht. Die Ermittlungen sind so gut wie abgeschlossen. Was noch bleibt, ist mehr eine Aufgabe für die Fahndung: Jakub Polakowski zu finden.«


    »Ich sehe das anders«, sagte Rath. »Wir haben noch überhaupt nichts gegen Gustav Wengler in der Hand.«


    »Auf den Mann hast du dich aber eingeschossen, was? Vergiss nicht, dass er bedroht wird.«


    »Das vergesse ich nicht. Ich vergesse aber auch nicht, dass er ein junges Mädchen ermordet hat. Und um das zu verschleiern, eine Bibliothekarin hat ermorden lassen, eine Frau, die niemandem je etwas Böses getan hat. Und seinen alten Kompagnon Aßmann hat er ebenso eiskalt umbringen lassen.«


    Charly guckte mit einem Mal wieder ernst, ihr Lächeln war verschwunden.


    Sie hatte es ihm erzählen wollen, aber sie konnte nicht. Was hätte sie auch sagen sollen? Hätte sie ihm die Bilder beschreiben sollen, die sie sah? Harald Dettmann, der Dietrich Aßmann mit einem gekonnten Griff den Hals umdrehte? Sogar das Knacken konnte sie hören, wenn die Knochen brachen, konnte Aßmanns Zigarette zu Boden fallen und Dettmann darauftreten sehen.


    Aber wie sollte sie Gereon so etwas erzählen? Ohne dass es wieder Streit gab?


    Sie lehnte sich an seine Schulter, als er den Buick über die Tiergartenstraße in den Westen steuerte. Er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu, dann legte er seine Rechte um sie.


    Charly wunderte sich über sich selbst, über ihr Anlehnungsbedürfnis, ihre Angst vor einem Streit. Sie wollte einfach nur ein friedliches Wochenende.


    Sie schaute auf die Scheibenwischer, die gegen den Regen kämpften. Kurz nach zwei hatte er eingesetzt, als sie die Burg gerade verlassen hatten.


    Eine ganze Weile saß sie so da, an ihn gelehnt, und genoss es, einfach neben ihm zu sitzen. Sie hatten bereits die Gedächtniskirche erreicht, deren Turmspitze durch die Regenschleier nur zu ahnen war, da musste Charly doch noch etwas sagen, sie konnte sich nicht länger beherrschen. Einfach mal antippen, das Thema, und gucken, wie Gereon reagiert.


    »Das mit Aßmann«, fragte sie, »meinst du, das war wirklich ein Kollege?«


    Sie spürte, wie er die Achseln zuckte. »Schwer zu sagen. Würde eher auf eine gefälschte Polizeimarke tippen.«


    »Aber einem wie Dettmann würde ich so etwas glatt zutrauen.«


    »Charly! Du darfst das mit Dettmann nicht so persönlich nehmen! Der Mann ist ein Arschloch, aber deswegen muss er nicht gleich ein Mörder sein.«


    »Ich meine ja auch nur, dass ich ihm so etwas zutrauen würde.«


    »Jedem Menschen ist ein Mord zuzutrauen, das ist doch das Erste, was Gennat einem beibringt.«


    »Jedem Menschen? Also auch dir?«


    Er stockte einen Moment, bevor er weitersprach. »Das ist nicht lustig«, sagte er.


    »’tschuldige.« Sie richtete sich wieder auf und schaute ihn an. »Ich weiß, das mit deiner Unterschrift war ein gemeiner Scherz, aber gerade deswegen käme doch so jemand wie Dettmann infrage. Der wartet doch nur auf so etwas.«


    Gereon dachte zwar nach, das konnte sie seinem Gesicht ansehen, doch griff er ihre Idee nicht auf. Sie wusste schon, welcher Name fallen würde, noch bevor er den Mund aufmachte.


    »Das war die Idee von Gustav Wengler«, sagte er, eine gewisse Entschiedenheit in der Stimme. »Noch so ein Versuch, mir Schwierigkeiten zu bereiten, genau wie in Ostpreußen. Ich werde ihm langsam lästig, und ich sage dir, das ist ein gutes Gefühl. Ich scheine also alles richtig zu machen.«


    »Bist du überhaupt noch objektiv in dieser Sache? Du scheinst Wengler um jeden Preis etwas anhängen zu wollen.«


    »Etwas anhängen?« Gereon schaute sie entrüstet an. »Dieser Mann hat vor zwölf Jahren seine Verlobte getötet und diesen Mord einem anderen angehängt. Und dann auch noch Kapital daraus geschlagen.«


    »Ein Mord, den du ihm nicht nachweisen kannst.«


    »Den ich ihm aber nachweisen werde, verlass dich drauf! Und wenn nicht den, dann einen anderen. Den an Maria Cofalka zum Beispiel, oder den an Dietrich Aßmann.«


    »Die hat er nicht umgebracht.«


    »Nein.« Gereon lachte bitter. »Persönlich bringt Gustav Wengler niemanden mehr um. Er lässt umbringen. Wozu ist man schließlich Direktor?«


    »Und du wirfst mir vor, ich nähme die Dinge zu persönlich? Du solltest dich nicht so in Gustav Wengler verbeißen.«


    »Sollte ich nicht? Wie ich das sehe, bin ich der Einzige in unserer Mordkommission, der sich überhaupt dafür interessiert. Alle anderen sind nur hinter Polakowski her.«


    »Ich glaube nicht, dass Gennat den Mord im Polizeigewahrsam auf die leichte Schulter nimmt.«


    »Nein. Aber Wengler hat er in der Sache nicht vernommen, oder?«


    »Weil das nichts einbringen würde.«


    »Wengler steckt hinter dem Mord an Aßmann, das ist doch offensichtlich. So kann niemand mehr gegen ihn aussagen.«


    »Hätte er ihm ein Alibi gegeben, hätten wir noch weniger machen können. Dann hätten wir beide laufen lassen müssen.«


    »Vielleicht wollte er ihn ja loswerden. Vielleicht ist er ihm lästig geworden.«


    »Vielleicht.« Charly nickte. »Genauso wie seine anderen alten Weggefährten. Ich hatte nicht den Eindruck, dass er einen von denen betrauert hat, nicht einmal seinen Bruder. Kann sein, dass du recht hast: Er wollte Aßmann loswerden.«


    »Natürlich wollte er das.« Sie hatten die Carmerstraße erreicht. Gereon hatte direkt vor dem Portal geparkt. »Aber dafür hat er bestimmt nicht Harald Dettmann angeheuert. Die beiden kennen sich doch gar nicht.«


    »Nein«, sagte Charly. Gereon hatte recht. Dettmann war voll und ganz mit seinem Phantom beschäftigt, hatte sich in den letzten Wochen bei der Mordkommission Vaterland kein einziges Mal blicken lassen. Und doch bekam sie das Bild nicht aus ihrem Kopf. Harald Dettmann, der Dietrich Aßmann das Genick bricht. Dann ein rotes Taschentuch mit Wasser aus einer Pitralonflasche tränkt. Dieses Tuch an den Bettpfosten knotet, den Rest der Flasche über Aßmanns Kopf entleert, den Mann zudeckt, dass es aussieht, als schliefe er, und dann die Zelle wieder verlässt.
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    Es ist ruhig, alles schläft. Auch du könntest dich jetzt hinlegen, doch du weißt, dass du keine Ruhe finden wirst, bis du in Königsberg aus dem Zug steigst. Das Rattern der stählernen Räder, früher hat es dich beruhigt und in den Schlaf gewiegt, aber das wird es nie wieder tun.


    Königsberg. Zwei Jahre warst du nicht mehr in der Stadt, doch du weißt noch, wohin du gehen und an wen du dich wenden musst.


    Diese Spelunke in der Vogelgasse, so eng, dass man gar nicht glauben würde, dass sie überhaupt ein Hinterzimmer besitzt. Und dann eines, das einem die Welt öffnet, ein Hinterzimmer, in dem man für Geld alles kaufen kann. Informationen und Waffen, Betäubungsmittel jeglicher Art und ein neues Leben.


    Du erinnerst dich an deinen ersten Besuch.


    »Ich brauche einen Pass.«


    »Kein Problem. Kostet dich aber ’ne Stange.«


    »Ich habe Geld.«


    Sobotkas Beute. Sie war noch in ihrem Versteck. Im Wald bei Allenstein, in der Nähe eines Dorfes namens Altschöneberg. Sobotkas Geburtsort. Fünfzehntausend Mark. Das Geld, mit dem Sobotka ein neues Leben anfangen wollte, wenn er erst wieder draußen war aus dem Knast. Das Geld, mit dem du dir dein neues Leben kaufen konntest. Und die Dinge, die du dafür benötigtest.


    »Ich brauche noch mehr.«


    »Wir können alles besorgen.«


    »Auch Tubocurarin?«


    »Was ist das?«


    »Ein Narkosehilfsmittel. In der Universitätsklinik forschen sie damit. Anästhesistische Abteilung. Lange Reihe.«


    »Wir brauchen die Adresse nicht.«


    Du erinnerst dich, wie er dich gemustert hat. Misstrauisch. »Das wird aber teuer«, hat er gemeint.


    »Wie gesagt: Ich habe Geld.«


    Wie er geguckt hat, als du einen Tausender auf den Tisch legtest. »Vier weitere, wenn ihr mir alles besorgt. Und mir noch einen Gefallen tut.«


    »Sollen wir jemanden umbringen? So etwas machen wir nicht!«


    »Nein.« Du hast ihm deine eiserne Fußfessel gezeigt unter dem rechten Hosenbein deines feinen Anzuges. »Ich muss das hier loswerden. Heute noch.« Sein Grinsen sagte dir, dass er erst jetzt wirklichen Respekt hatte vor dir. »Und ich brauche ein paar Adressen«, hast du gesagt, während du das Hosenbein wieder heruntergezogen hast. »Von vier Ostpreußen, die in den Westen gegangen sind. Vier Männer aus Marggrabowa.«


    »Das heißt jetzt Treuburg.«


    Du hast genickt. Du wusstest, dass die Welt eine andere geworden war. Und hast ihm einen Zettel mit den Namen über den Tisch gereicht und mit deinen sonstigen Wünschen.


    Die Fußfessel bist du noch am selben Tag losgeworden. Und zwei Wochen später hattest du alles, was du sonst noch brauchtest. Einen neuen Namen, vier Adressen und genügend Tubocurarin, um damit einen Elefanten zu erlegen.


    Das Rattern des Zuges lässt dich nicht schlafen, es frisst sich in deine Gedanken und lässt dunklere Erinnerungen nach oben steigen.


    Das Vibrieren der Schienen.


    Der Bahndamm im Kiefernwald bei Wartenburg.


    Sobotka auf den Bahnschwellen, zwischen den Schienen, die Hände im Nacken. Die Fußkette, die euch verbindet, auf dem blanken Metall.


    Du ziehst das Bein mit der Fußfessel nach außen, Sobotka zieht von seiner Seite, damit die Kette möglichst stramm auf der Schiene liegt.


    Vom Zug ist inzwischen mehr als nur ein Vibrieren zu hören. Du hast nicht deinen Nacken geschützt, du hältst dir nur die Ohren zu, als er heranrauscht und immer lauter und lauter wird. Hältst dir die Ohren zu und ziehst die Kette stramm, wartest auf das Unvermeidliche.


    Obwohl du dir die Ohren zuhältst, ist der Zug mit einem Mal so laut, dass du zu zittern beginnst, Schweiß perlt auf deiner Haut und lässt dich frieren, ein tosender Wind braust heran.


    Du schließt die Augen und wartest, dass es endlich vorüber ist, doch es dauert eine Ewigkeit.


    Brüllender Lärm fegt über dich hinweg, ein gewaltiges Quietschen und Donnern und Brausen, und dann spürst du einen Schlag, der dich durchrüttelt, ein Schlag an deinem Bein. Es schmerzt.


    Du wagst nicht, dich zu bewegen, du wartest, bis das ohrenbetäubende Tosen endlich nachlässt und der Wind. Du hörst das Quietschen, wie das Quietschen sich entfernt, bis es schließlich verstummt.


    Und dann öffnest du die Augen. Schmerzen an deinem rechten Bein. Du betastest es instinktiv, doch du fühlst keine Wunde: Die Kette hat sich gelöst und muss gegen dein Schienbein geschlagen sein, ein blauer Fleck, sonst nichts.


    Vielleicht wirst du humpeln, aber du wirst weitergehen können. Und das müsst ihr, ihr müsst sehen, dass ihr euch schleunigst aus dem Staub macht. Der Lokführer hat den Zug angehalten und wird gleich Alarm schlagen. Es wird eine Weile dauern, bis sie hier draußen in der Wildnis sind und eure Spur wieder aufgenommen haben, aber ewig Zeit habt ihr nicht.


    Du richtest dich auf. Dein triumphierendes Grinsen erstirbt, als du auf das Gleisbett siehst.


    Sobotkas kraftvoller Körper in seiner Sträflingsmontur ist nahezu unversehrt, doch liegt er jetzt auf dem Rücken. Eine Hand fehlt. Und das Gesicht.


    Irgendetwas ist gegen seinen Kopf geschlagen. Oder sein Kopf gegen den über ihn hinwegrasenden Zug geschleudert worden. Du weißt es nicht, du siehst nur, dass da, wo vor wenigen Minuten noch Sobotkas Grinsen saß, das jede Angst der Welt vertreiben konnte, nun nichts mehr ist, nur blutiger Brei.


    Dir wird schlecht, doch die Angst lässt dich handeln, die Angst, wieder eingesperrt zu werden.


    Irgendetwas anderes denkt für dich, als du deine Sträflingskluft ausziehst und mit der von Sobotka tauschst. Deine Nummer 466/20 mit seiner 573/26.


    Und dann schlägst du dich in den Wald, so schnell wie möglich. Bevor der Lokführer kommt, bevor ein Suchtrupp kommt, bevor die Hunde kommen. Bevor sie den Toten finden mit der Sträflingsnummer 466/20.


    Du läufst durch den Wald und schreist, trotz all der schrecklichen Dinge, die du gerade erlebt hast, überkommt dich ein nie gekanntes Hochgefühl. Es ist die Freiheit, die du spürst. Eine Freiheit, wie sie nur der Tod schenken kann.
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    Er hatte sie anlügen müssen. Wenigstens teilweise.


    Dass er sich mit ihr nicht zum Mittagessen in der Polizeikantine treffen konnte, das stimmte tatsächlich, nur hatte er ihr nicht die ganze Wahrheit gesagt, warum das so war. »Bin im Außendienst«, hatte er gesagt, und er hatte tatsächlich einige der Zeugen abzuklappern, die Jakub Polakowski am Wochenende in Berlin gesehen haben wollten. Aber damit war er lange vor der Mittagspause durch; wie er sich das gedacht hatte, war der Besuch bei allen drei Leuten vergebliche Liebesmüh. Eine alte Dame verdächtigte ihren Nachbarn, der immer so laut Radio hörte, ein arbeitsloser Buchhalter hatte sich offensichtlich nur aus Langeweile bei der Polizei gemeldet, und lediglich der letzte Zeuge, ein Kioskbetreiber am Schlesischen Bahnhof, der Polakowski am Freitag gesehen haben wollte, war überhaupt ernst zu nehmen. Als Rath ihm das Foto zeigte, das doch deutlich schärfer war als der Abdruck in den Zeitungen, nickte er. »Der ist in den Bahnhof gegangen am Freitagmorgen, jede Wette. Mit einem kleinen Koffer.«


    Aber wohin Polakowski gefahren war, konnte der Mann ihm natürlich auch nicht sagen, konnte sich nicht einmal an die ungefähre Uhrzeit erinnern. Rath machte sich Notizen und gleichzeitig wenig Hoffnung, dass sie dem Mann so auf die Spur kommen könnten. Vom Schlesischen Bahnhof, der auch einen S-Bahnsteig hatte, konnte man so ungefähr überallhin fahren. Schon um zwanzig nach elf hatte Rath seine Liste abgearbeitet, doch er fuhr nicht zurück zum Alex, obwohl das mit der S-Bahn nur zwei Stationen waren.


    Er hatte Charly angelogen, und das an dem Tag, als sie ihre Verlobung offiziell gemacht hatten in der Burg. Gennat hatte es heute Morgen in der Besprechung verkündet, und Harald Dettmann, dem Rath zum ersten Mal seit seiner Rückkehr aus Masuren wieder begegnet war, hatte den frisch Verlobten mit einem bösen Blick bedacht, während die anderen Kollegen zu Gennats Gratulation applaudierten. Jetzt war die Sache durch, jetzt wussten alle Bescheid, und sie hätten in der Kantine darauf anstoßen können, doch er lief stattdessen hier durch Friedrichshain und steuerte das Spreeufer an.


    Langsam ging er die Mühlenstraße hinunter, eine Zigarette auf dem Zahn und die Hände in den Manteltaschen, Richtung Oberbaumbrücke, Richtung Osthafen. Wo vor einem Jahr der rote Hugo spurlos verschwunden war, der Chef des Ringvereins Berolina.


    Die schwarze Adler-Limousine, die an Rath vorbeizog und dann am Straßenrand hielt, passte überhaupt nicht in diese von Industrie, Kleinkriminalität und Armut geprägte Gegend, doch hätte niemand gewagt, auch nur einen Kratzer in ihrem Lack zurückzulassen.


    Jeder hier wusste, wem dieser Wagen gehörte. Und auch Rath wusste es.


    Die Fahrertür öffnete sich, und ein gut gekleideter Chinese stieg aus. Der Mann trug einen langen schwarzen Zopf unter seinem Hut, grüßte Rath mit einem kurzen Nicken und öffnete den Wagenfond.


    »Danke, Liang«, sagte Rath und setzte sich auf die Rückbank, neben einen Mann mit kräftiger Statur, der gerade in irgendwelchen Papieren las, die er aber gleich beiseitelegte.


    »Herr Kommissar. Lange nicht gesehen.«


    »War eine Weile verreist.«


    »Darf ich Sie zum Essen einladen? Ich kenne ein gutes chinesisches Lokal ganz in der Nähe.«


    »Danke, aber ich bin schon verabredet.« Rath hatte seine letzte Zigarette ausgetreten, bevor er in den Wagen gestiegen war, jetzt fummelte er schon die nächste Overstolz aus dem Etui.


    »Dann werden wir eben einfach so ein bisschen durch die Gegend gondeln«, sagte Johann Marlow und gab dem Chinesen einen Wink. Die schwere Limousine rollte an. Liang bog in die Warschauer Straße ein.


    »Haben Sie vielen Dank, dass wir uns treffen konnten«, sagte Rath, obwohl es ihm widerstrebte, sich bei einem Unterweltkönig wie Marlow zu bedanken. Aber er war auf dessen Hilfe angewiesen, und so biss er in den sauren Apfel. Immer mal wieder. Jedes Mal schmeckte der Apfel saurer. Und jedes Mal hatte er sich ein bisschen mehr an den sauren Geschmack gewöhnt.


    Wenigstens hatte Marlow ihn bislang immer ehrlich behandelt, niemals versucht, ihn hereinzulegen, was man längst nicht von allen sogenannten Kollegen in der Burg behaupten konnte. Von Arschlöchern wie Harald Dettmann oder Frank Brenner zum Beispiel. Oder Verrätern wie Bruno Wolter und Sebastian Tornow. Selbst ein Andreas Lange spielte nicht immer mit offenen Karten und Leute wie Böhm und Gennat sowieso, ganz zu schweigen von den diversen Polizeipräsidenten, die er schon erlebt hatte.


    »Was kann ich denn für Sie tun?«


    Rath zündete die Zigarette an, bevor er sprach.


    »Wenn ich in dieser Stadt einen Auftragsmörder suche, an wen wende ich mich da?«


    Marlow lachte. »Herr Kommissar! Wollen Sie Ihren Vorgesetzten loswerden?« Dann wurde er wieder ernster. »Mich werden Sie für solche Dienstleistungen nicht heranziehen können und auch niemanden von der Berolina.«


    »Und die Concordia?«


    »Die hält sich genauso an den Ehrenkodex wie die Berolina: kein Mord.«


    Rath nickte. Die Ringvereine kontrollierten zwar das organisierte Verbrechen in der Stadt und waren auch sonst kein Zusammenschluss von Chorknaben, aber vor Mord schreckten die meisten zurück, jedenfalls die, die sich den Luxus eines Ehrenkodex leisteten.


    Marlow schaute Rath skeptisch an. »Was wollen Sie wissen, Herr Kommissar?«


    »Vergangene Woche ist ein Zeuge im Polizeigewahrsam ermordet worden. Von einem Profi.«


    Mehr wollte Rath dem Unterweltboss nicht auf die Nase binden: nicht, dass der Mörder sich als Polizist ausgegeben hatte, und schon gar nicht, mit welchem Namen er unterschrieben hatte.


    »Und Sie glauben, dass die Concordia dahintersteckt.«


    »Ich glaube, dass ein Mann namens Gustav Wengler dahintersteckt. Ein mutmaßlicher Alkoholschmuggler, der mit der Concordia Geschäfte macht.« Rath zog an seiner Overstolz. »Und ich vermute, dass Wengler einen unliebsamen Zeugen mithilfe der Concordia hat ausschalten lassen.«


    »Da sind Sie aber völlig auf dem Holzweg, lieber Kommissar!« Marlow klopfte eine Zigarette gegen den Deckel seines Etuis und zündete sie an.


    »Was meinen Sie?«


    »Die Concordia hat mit Wengler nichts mehr zu tun.«


    »Vor einer Woche haben Concordia – Leute noch fleißig dabei geholfen, Schwarzgebranntes von Wengler auf ein Schiff im Westhafen zu verladen.«


    »Genau«, sagte Marlow. »Und das ist auch ungefähr der Zeitpunkt, an dem die bewährte Zusammenarbeit der Concordia mit der Firma Mathée ein Ende gefunden hat.«


    »Moment. Die Concordia macht direkt Geschäfte mit der Luisenbrennerei?«


    »Machte, wie gesagt. Was meinen Sie, wie man sonst an so viele Originalflaschen kommt? Und die sind wichtig, die Amis zahlen jeden Preis für Markenprodukte, das kann ich Ihnen sagen. Ich kenne das Geschäft ja auch ganz gut mittlerweile.«


    Rath sagte nichts dazu, er verstand die Anspielung und musste an die zweitausend Dollar in seinem Briefkasten denken.


    »Was in den Flaschen drin ist, das ist dann eher zweitrangig«, fuhr Marlow fort. »Sie müssen davon ausgehen, dass unsere Geschäftspartner drüben das Ganze sowieso noch einmal strecken. Mit Wasser und medizinischem Alkohol. Oder noch schlimmerem Zeug. Die armen Amis.« Marlow schüttelte den Kopf und lachte.


    »Und jetzt ist die Zusammenarbeit mit Wengler beendet?«


    »Die Piraten haben die Concordia aus dem Geschäft gedrängt, und wenn Sie mich fragen, mit der ausdrücklichen Billigung von Gustav Wengler.« Marlow zog an seiner Zigarette. »Und wenn in dieser Angelegenheit ein Zeuge beseitigt werden musste, dann hat Werner Lapke den bestellt, der Chef der Nordpiraten.« Der Gangster grinste. »Und dann, lieber Kommissar Rath, würde ich mich an Ihrer Stelle mal in Kollegenkreisen umhören, vielleicht finden Sie den Mörder da.«


    Rath wunderte sich. Er war sich sicher, den falschen Polizisten und die Dienstmarke mit keinem Wort erwähnt zu haben. Charlys Worte gingen ihm durch den Kopf. Aber noch weniger als mit Gustav Wengler hatte Kommissar Dettmann mit einem Ringverein zu schaffen. Oder?


    »Was haben die Piraten gegen die Concordia? Ich dachte, die sind mit Ihnen verfeindet und mit der Berolina?«


    »Uns lässt Lapke inzwischen in Ruhe, weil er merkt, dass er sich da die Zähne ausbeißt.« Marlow inhalierte genüsslich. »Aber der Concordia, mit denen sie im Nordwesten konkurrieren, setzen die Piraten ziemlich zu. Fünf von denen hat Lapke schon umlegen lassen.« Er schaute Rath an. »Sie haben doch selbst ermittelt in diesen Fällen. Konnte man in der Zeitung lesen.«


    »Das Phantom.« Rath nickte nachdenklich. »Und die Opfer hatten alle mit der Concordia zu tun…«


    »Einige würden sich das nicht gern auf ihren Grabstein meißeln lassen, Riemann, der feine Charlottenburger Anwalt zum Beispiel, Gott hab ihn selig, aber so ist es: Die Opfer des Phantoms sind allesamt Leute, die Marczewski in irgendeiner Weise für seine Geschäfte brauchte.«


    »Polen-Paule?«


    »Nennen Sie ihn bloß nicht so. Dann schießt er Sie womöglich über den Haufen. Obwohl er sonst eigentlich ein ganz netter Kerl ist.«


    »Ein Masure?«


    Marlow zuckte die Achseln. »Jedenfalls ein Preuße. Ist vor ein paar Jahren aus Königsberg nach Berlin gekommen.«


    »Dann kennt Wengler ihn noch aus alten Zeiten.«


    »Mag sein. Jetzt jedenfalls sind sie nicht mehr befreundet. Marczewski befürchtet, das nächste Opfer des Phantoms zu werden. Ist jedenfalls seit ein paar Tagen untergetaucht.«


    »Und hinter allen Phantommorden stecken die Piraten?«


    »Dahinter steckt Lapke. Seit der vor gut einem Jahr aus Tegel entlassen wurde, hat er einen auffallend guten Draht zur Berliner Polizei.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Es ist jedenfalls kein Zufall, dass er damals von der Weißen Hand verschont wurde, während sein Freund Höller dran glauben musste.«


    »Sie meinen, Lapke steckte mit der Weißen Hand unter einer Decke?«


    »Vielleicht tut er das immer noch.«


    »Die Weiße Hand gibt es nicht mehr. Die haben wir zerschlagen vor einem Jahr.«


    »Der Mann jedenfalls, der für Lapke mordet, ob Sie ihn nun Phantom nennen wollen oder sonst wie, ist einer Ihrer Kollegen, Herr Kommissar, glauben Sie mir.«


    »Das Phantom ist ein Scharfschütze, dem Opfer im Polizeigefängnis wurde das Genick gebrochen.«


    Marlow zuckte die Achseln. »Würde mich jedenfalls wundern, wenn Lapke ausgerechnet mit diesem Fall jemand anderen betraut hätte.«


    »Und welcher Polizist sollte das sein?«


    »Wenn ich das wüsste, wäre der Mann schon aufgeflogen, das können Sie mir glauben. Oder tot.«


    »Sie sind sehr gut informiert.«


    »Information ist in meiner Branche das A und O«, sagte Marlow, und Rath kam der Wahlspruch seines Vaters in den Sinn: Wissen ist Macht.


    Er dachte nach und drückte seine Zigarette in den Aschenbecher. Der war ungefähr so groß wie in seinem Buick das Handschuhfach. »Meinen Sie«, fragte er, »Paul Marczewski ließe sich eventuell dafür gewinnen, gegen Gustav Wengler auszusagen?«


    »Sie wollen Wengler unbedingt drankriegen, was?« Marlow grinste. »Wenn es den Piraten schadet, haben Sie meine Unterstützung. Allerdings dürfte Marczewski als Zeuge vor Gericht nicht den besten Eindruck machen, fürchte ich, und er wird auf so einen Auftritt auch nicht gerade wild sein, aber…« – Marlow schnippte seine Zigarette aus dem Fenster. – »… ich werde mal sehen, was sich da sonst so machen lässt.«
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    Sie saß noch keinen halben Tag an diesem Schreibtisch, und schon hatte der Trott sie wieder eingeholt.


    Am Wochenende hatte sie sich noch der Illusion hingegeben, für die Mordkommission zu arbeiten, hatte mit Gereon über den Toten in der Arrestzelle gesprochen und noch ein paarmal den Namen Dettmann erwähnt, ohne dass Herr Rath darauf angesprungen wäre.


    Immerhin hatten ihre Kolleginnen die Weddinger Mädchenbande inzwischen ausgehoben. Die Vernehmungen waren bereits gelaufen, während Charly in der Mordkommission Vaterland gearbeitet hatte, jetzt durfte sie zusammen mit Karin van Almsick, mit der sie sich wieder das Büro teilte, die Protokolle durchackern, auf der Suche nach irgendwelchen Auffälligkeiten oder Widersprüchen.


    Obwohl die Mädchen bei ihren U-Bahn-Überfällen ziemlich rabiat vorgingen und ihre Opfer mit Schnappmessern bedrohten, die sie gerne vor deren Nasen aufspringen ließen, hatte Charly eher Mitleid mit den armen Gören.


    Die Jüngste in der Bande war vierzehn, die Älteste siebzehn, alles obdachlose, elternlose Mädchen, die sich irgendwie durchschlugen. Charly musste an Alex denken, die sie vor einem Jahr kennengelernt hatte. Wo die jetzt wohl sein mochte? Zunächst hatte sie gefürchtet, in den Protokollen womöglich auf den Namen Alexandra Reinhold zu stoßen, und war froh, dass dies nicht der Fall war. Auch Alex hatte geklaut, auch sie hatte von ihrem Messer ab und zu Gebrauch gemacht, dennoch mochte Charly das Mädchen. Sie hoffte, dass Alex ihr Leben irgendwie wieder auf die Beine stellen würde und ihre Freundin Vicky ebenso.


    »Woran denkst du?«


    Karin van Almsick war eine sehr neugierige Kollegin.


    »Lass mich raten: an ihn, nicht wahr?«


    Wie in der InspektionA war auch in der InspektionG heute Morgen die Verlobung der Kommissaranwärterin Ritter mit dem Kriminalkommissar Gereon Rath bekannt gegeben worden. Charly hatte die Glückwünsche der Kolleginnen entgegengenommen und für morgen einen Kuchen versprechen müssen.


    »Nee, eigentlich nicht«, sagte sie. »Wenn ich ehrlich bin, denke ich gar nicht so oft an Gereon.«


    Charly versuchte, sich wieder auf das Vernehmungsprotokoll zu konzentrieren, das vor ihr lag, doch die Kollegin ließ sie nicht.


    »Wie lange kennt ihr euch eigentlich schon? Die Pfeiffer von der Jugendkriminalität sagt, du hast vor drei Jahren schon in der Mordinspektion gearbeitet. Als Stenotypistin.«


    »Da habe ich Gereon Rath tatsächlich kennengelernt. Scharfsinnig geschlossen. Man merkt, dass du Kriminalistin bist.«


    Die Kollegin lächelte immer noch selig. Sie hatte Charlys Sarkasmus nicht verstanden, und vielleicht war das auch besser so.


    »So lange seid ihr schon ein Paar?«


    »Wir waren mal ein Paar und dann auch wieder nicht. Wir haben uns sozusagen zusammengerauft.«


    Karin van Almsick schaute mitfühlend. »Wie schrecklich!«


    »Halb so wild. Es gibt ja auch andere Männer.«


    Charly hatte das so dahingesagt, aber bei ihrer Kollegin schien der Satz ungläubiges Staunen hervorzurufen.


    »Das war jetzt ein Witz, was?«


    »Wie?«


    »Das mit den anderen Männern. Du hast nicht wirklich…«


    Karin schien vor Neugier beinah zu platzen.


    »Wenn du es genau wissen willst: Ich habe schon einige Männer in meinem Leben gehabt, mal was Ernsthaftes, mal weniger. Man muss doch vergleichen können. Macht man ja auch beim Einkaufen, warum also nicht auch bei den wirklich wichtigen Dingen?«


    Karin van Almsick brauchte tatsächlich ein paar Sekunden, ehe sie den Mund wieder schließen konnte.


    Ein Mädel vom Lande. Kam aus Wriezen oder so. Schien jedenfalls schockiert zu sein von den Berliner Sitten. Oder vom Berliner Sittenverfall, so würde sie das wohl eher nennen.


    Karin stand auf. »Ich koch uns mal neuen Tee«, sagte sie und lächelte, aber ihr war anzusehen, dass sie froh war, der Kollegin für eine Weile zu entkommen.


    Charly schaute ihr hinterher. Besser gleich die Pflöcke einschlagen, dachte sie, als später immer wieder um den heißen Brei herumreden zu müssen.


    Karin van Almsick kehrte schneller aus der Teeküche zurück als gedacht. Die Tür flog auf, und sie stand wieder im Büro. Ohne Teekanne, dafür außer Atem. Und irgendwie kreidebleich.


    »Da draußen ist jemand«, sagte sie.


    »Und?«, fragte Charly.


    Karin van Almsick atmete schwer und machte den Eindruck, als sei ihr da draußen gerade der Leibhaftige begegnet.


    »Ein Neger«, sagte sie schließlich, »Charly, da… da draußen steht ein Neger, der dich sprechen will!«
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    Rath hielt es nicht aus, still zu sitzen und zu warten, aber es blieb ihm nichts anderes übrig. Was für eine Schnapsidee, jetzt zu Gennat zu gehen! Er hätte sich denken können, dass er nicht gleich durchgewinkt würde. Aber Denken war im Moment auch genau sein Problem, klar denken jedenfalls. Er hatte nicht gedacht, er hatte geklopft und gefragt, Trudchen Steiner hatte ihn gebeten, noch einen Moment Platz zu nehmen, und so saß er jetzt da und konnte nicht mehr weg.


    Obwohl er eine innere Unruhe spürte, die ihm das Stillsitzen zur Qual werden ließ. Er konnte sich tausend andere Dinge vorstellen, als hier zu sitzen und auf eine Audienz bei Gennat zu warten. Aber vielleicht war es auch besser, dass er diese Dinge jetzt nicht tun konnte.


    Zum Beispiel in ihr Büro zu stürmen, zu ihrem Schreibtisch und sie zu fragen.


    Mit wem zum Teufel sie sich zum Mittagessen verabredete, wenn er ihr mal einen Korb gab!


    Er hatte nach der Unterredung mit Marlow nur einen Happen essen wollen, bevor er zurück in die Burg ging, eine Boulette auf die Hand. Er hätte nie damit gerechnet, sie bei Aschinger anzutreffen, sonst wäre er woanders hingegangen. Unwillkürlich hatte er Deckung hinter einer dicken Frau in der Warteschlange gesucht, das schlechte Gewissen nach einem Treffen mit Johann Marlow funktionierte wie ein Automat.


    Und dann erst hatte er gesehen, dass sie nicht allein an ihrem Tisch saß, direkt am Fenster. Ausgerechnet bei Aschinger, wo das halbe Präsidium sich sein Mittagessen holte. Saß da wie auf dem Präsentierteller.


    Fräulein Charlotte Ritter, frisch verlobt mit Herrn Gereon Rath, wie die meisten Kollegen seit heute wussten, saß da ohne ihren Verlobten beim Mittagessen. Dennoch nicht allein.


    Saß da mit einem Neger.


    Mit einem Neger, der gerade seine blendend weißen Zähne sehen ließ, als Rath hinüberschielte. Und Charly lachte über das, was der Mann gerade gesagt hatte, und war so sehr auf ihr Gegenüber fixiert, dass sie ihn in der Warteschlange gar nicht bemerkt hatte.


    Seine erste Regung, hinüberzugehen und diesem Mann eine gepfefferte Ohrfeige zu verpassen, hatte Rath unterdrückt, er hatte den Rückzug angetreten.


    Wäre er nicht gerade von einem Gespräch mit Johann Marlow gekommen, von dessen gutem Draht zur Berliner Polizei Charly niemals etwas wissen durfte, vor allem weil dieser gute Draht den Namen Gereon Rath trug, er hätte sie zur Rede gestellt. Und diesen Neger aus dem Lokal geprügelt.


    Vielleicht war es besser, dass er das nicht gemacht hatte. Aber besser gefühlt hätte er sich danach. Vielleicht.


    Was war das für ein Kerl? Warum traf sie sich mit ihm? Und warum, vor allem, hatte sie ihm noch nie etwas erzählt von einem Neger in ihrem Bekanntenkreis? Wie ein Jurist jedenfalls hatte der nicht ausgesehen.


    Er starrte auf das Hindenburgporträt in Gennats Vorzimmer und versuchte, auf andere Gedanken zu kommen, aber immer wieder schwirrten dieselben Bilder durch seinen Kopf. Charly sitzt da mit einem Neger und lacht!


    Erst Trudchen Steiner schaffte es, ihn aus diesem sich endlos drehenden Gedankenkarussell zu holen.


    »Der Herr Kriminalrat hat jetzt Zeit für Sie.«


    Ernst Gennat saß an seinem Schreibtisch.


    »Was gibt’s denn Wichtiges?«, fragte der Buddha.


    Meine Verlobte trifft sich heimlich mit einem Neger.


    »Wie kommt denn der Kollege Dettmann voran in Sachen Phantom?«, fragte Rath.


    Vielleicht nicht gerade der eleganteste Einstieg. Gennat schaute ihn misstrauisch an. »Wollen Sie Ihren alten Fall zurück, Herr Kommissar?«


    Natürlich wollte er das. Und wenn er in diesem Zusammenhang auch noch Gustav Wengler vor Gericht bringen konnte, umso besser.


    »Natürlich nicht, Herr Kriminalrat, es ist…« Rath zündete sich eine Zigarette an. Selten zuvor war er in diesem Büro so nervös gewesen. Was auch daran liegen mochte, dass seine Gedanken ständig zu Charly abschweiften. »Ich habe vielleicht neue Erkenntnisse in diesem Fall…«


    »Ich dachte, die Mordkommission Vaterland beschäftigt sich derzeit vorrangig mit der Fahndung nach Jakub Polakowski?«


    »In diesem Zusammenhang bin ich auch auf die Informationen gestoßen. Also, eher im Zusammenhang mit den Ermittlungen gegen Gustav Wengler.«


    »Sie sollten Ihr Hauptaugenmerk auf Polakowski richten«, sagte Gennat, »der ist unser Tatverdächtiger. Wengler ist in diesem Fall das Opfer. Also: das potenzielle Opfer. Wir überwachen ihn, um ihn zu schützen.«


    »Mit Verlaub, Herr Kriminalrat, Gustav Wengler ist ein Mörder und ein Alkoholschmuggler. Und um seine Geschäfte mit gepanschtem Alkohol zu vertuschen, hat er seinen langjährigen Betriebsleiter umbringen lassen.«


    »Bislang ist das nicht mehr als eine Theorie.«


    »Aber ich habe Material, um diese Theorie zu unterfüttern.« Rath zog an seiner Zigarette. »Wengler hat zwei Ringvereine gegeneinander ausgespielt, er ist von der Concordia zu den Nordpiraten gewechselt.«


    »Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Der Mord im Zellentrakt könnte auch auf das Konto unseres Phantoms gehen. Der Mann mordet im Auftrag von Werner Lapke, und der hat damit seinem neuen Geschäftsfreund Wengler einen Gefallen getan.«


    Gennat schaute Rath mit ernster Miene an, wenn nicht sogar erschrocken, dann griff er zum Telefon. »Fräulein Steiner, ich möchte die nächsten zehn Minuten unter keinen Umständen gestört werden. Nicht einmal von Ihnen.«


    Er legte auf und schwieg einen Moment.


    »Wem haben Sie das alles schon erzählt?«


    Charly trifft sich mit einem Neger.


    »Was erzählt?«


    »Na, Ihren Verdacht.«


    »Niemandem, Herr Kriminalrat, Sie sind der Erste.«


    »Und so sollte es auch bleiben.« Gennat legte die Stirn in Falten. »Wie kommen Sie zu Ihrem Verdacht? Das Phantom ist ein Scharfschütze. Und Aßmann wurde das Genick gebrochen.«


    »Es musste schnell gehen. Und der Polizeigewahrsam ist der denkbar schlechteste Ort für einen Scharfschützen.«


    »Und woher haben Sie Ihre Informationen?«


    Rath zog an seiner Overstolz. »Ein Informant aus dem Ringverein Berolina hat mir davon erzählt. Demnach ist das Phantom so etwas wie Lapkes persönlicher Auftragsmörder.«


    »Die Berolina…«


    »Jawohl. Ein mit der Concordia befreundeter Ringverein. Und aus deren Dunstkreis stammen die meisten, wenn nicht alle Opfer unseres Phantoms.«


    »Sie meinen, die Piraten sorgen wieder für Unfrieden in der Unterwelt?«


    »Vielleicht auch Lapke persönlich.« Rath senkte die Stimme, als könne vielleicht doch jemand Ungebetenes mithören. »In der Unterwelt gibt es Vermutungen, dass Werner Lapke vor einem Jahr schon direkt mit der Weißen Hand zusammengearbeitet hat. Und dass sein Phantom sozusagen ein Überbleibsel aus dieser Zeit ist, was natürlich heißen würde…«


    »… dass das Phantom ein Polizeibeamter ist«, beendete Gennat den Satz.


    Rath nickte. »So konnte er auch in den Zellentrakt. Es war wirklich ein Kollege. Wir müssen dem Wachmann von Mittwochabend nur die Fotos sämtlicher Kriminalbeamten zeigen.«


    »Ich fürchte, das wird schwierig.« Gennat schaute ernst. »Wachmann Studer wird seit drei Tagen vermisst.«


    Der Buddha hatte jetzt eine regelrechte Verschwörermiene aufgesetzt. »Was ich Ihnen jetzt zu sagen habe, Kommissar Rath, muss in diesem Raum bleiben. Kann ich mich da auf Sie verlassen? Hundertprozentig?«


    »Selbstverständlich, Herr Kriminalrat.«


    Gennat warf ihm noch einen prüfenden Blick zu, ehe er sprach. »Die Phantommorde begannen tatsächlich im Herbst einunddreißig, kurz nach der Zerschlagung der Weißen Hand«, sagte er schließlich. »Wir vermuten, dass uns damals jemand durchs Netz gegangen ist, der aus seinem Hobby inzwischen einen Beruf gemacht hat. Einen einträglichen Nebenberuf.«


    »Verbrecher umzubringen oder deren Helfershelfer und dafür noch Geld zu kassieren.« Rath drückte seine Zigarette aus. »Also ist es wirklich ein Polizist?«


    »Aber das muss unter uns bleiben. Und erst recht das, was ich Ihnen jetzt sage. Kein Wort zu niemandem!«


    Gennat schaute Rath eindringlich in die Augen, und der Kommissar nickte wie hypnotisiert.


    »Wir wissen nicht nur, dass es ein Kollege ist«, sagte der Kriminalrat, »wir kennen auch seine Identität.«
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    Weitere vier Tage waren ins Land gegangen, ohne dass sie Jakub Polakowski gefunden hätten. Alle größeren preußischen Polizeidienststellen hatten inzwischen sein Foto, die Fahndung hatte ganz Berlin durchkämmt und alle Städte, in denen Polakowski während seines Rachefeldzugs Station gemacht hatte – ohne Erfolg.


    Von dem Mann fehlte jede Spur.


    Auch die Staatliche Kriminalpolizei der Freien Stadt Danzig war mit Fotos des Gesuchten ausgestattet, doch vor Wenglers Hotel war Polakowski nicht aufgetaucht. Der Schnapsfabrikant logierte immer noch im Hotel Eden, traf sich ab und zu mit Rechtsanwälten oder Familienangehörigen. Wengler schien alle Angelegenheiten seines toten Bruders in Ordnung bringen zu wollen. Und, das vermutete Rath jedenfalls, weitere Geschäfte mit geschmuggeltem Alkohol einzufädeln.


    Eine Woche weilte er nun schon in seiner Geburtsstadt. Rath fragte sich, wann Gustav Wengler sich wieder um seine Geschäfte in Treuburg kümmern wollte, zumal sein Betriebsleiter tot und die Luisenbrennerei somit führungslos war. Oder hatte der Direktor längst für Nachfolge gesorgt?


    Na, morgen spätestens würde er zurückfahren, die Reichstagswahlen würde ein politisch denkender Mensch wie Gustav Wengler nicht verpassen wollen. Vielleicht gehörte er sogar zu denen, die von der Lokalzeitung fotografiert wurden, während sie ihren Wahlzettel in die Urne warfen.


    Rath fühlte sich nicht gut in diesen Tagen; das Geheimnis, das der Buddha ihm auferlegt hatte, lastete schwer auf ihm. Wenigstens Charly hätte er gern davon erzählt, aber es war Gennats ausdrücklicher Wunsch, auch sie nicht einzuweihen. Die Geheimniskrämerei war noch größer als vor einem Jahr, als sie dem Geheimbund der Weißen Hand auf die Spur gekommen waren, frustrierten Polizeibeamten, die sich der Selbstjustiz verschrieben hatten und Gewohnheitsverbrecher umbrachten.


    Und der Letzte aus diesem Bund war also immer noch unterwegs und mordete. Jetzt allerdings gegen Bezahlung.


    Rath war überrascht gewesen, als Gennat den Namen genannt hatte, und dann auch wieder nicht.


    »Kriminalkommissar Dettmann«, hatte der Buddha gesagt.


    »Dettmann? Und dann schanzen Sie ihm auch noch den eigenen Fall zu? Damit er alle Spuren verwischen kann?«


    »Welche Spuren? Es gab keine. Sie kennen die Akten doch. Ich habe ihm den Fall gegeben, um ihn in Sicherheit zu wiegen.«


    »Festnehmen wäre angebrachter.«


    »Das geht nicht ohne Beweise.«


    Und Gennat hatte recht: Sie hatten keinerlei Beweis, nur Indizien, die vor Gericht keinen Bestand haben würden.


    Also mussten sie sich in Geduld üben.


    Was ihm schwerfiel.


    Rath war nicht der Einzige, der in der Carmerstraße mit einer Wahrheit hinter dem Berg hielt, auch Charly hatte bis heute nichts erzählt. Nicht mit einem Sterbenswörtchen erzählt, mit wem sie sich Montagmittag getroffen hatte.


    Wer dieser verdammte Neger war!


    Rath glaubte, sogar schon entsprechenden Kantinentratsch aufgeschnappt zu haben, war sich aber nicht ganz sicher, weil die Gespräche verstummt waren, kaum hatte man ihn erkannt. Aber das Wort Neger hatte er gehört, hundertprozentig, und die Blicke, die die Kollegen ihm zugeworfen hatten, als sie ihre Gespräche unterbrachen, diese Blicke voller Mitleid und Spott sprachen Bände.


    Er hatte versucht, nicht daran zu denken, hatte an seinen eigenen Fehltritt in Masuren gedacht, jene seltsame Nacht mit Hella Rickert. Das würde er Charly natürlich auch niemals erzählen, das ging sie nichts an. Ob sie ihm von dem Neger auch nichts sagte, weil sie mit ihm…


    Raths Eifersucht wuchs von Tag zu Tag. Selten hatte er so oft mit Charly geschlafen wie in der letzten Zeit, und manchmal glaubte er, das nur zu tun, um zu spüren, dass er sie besaß, dass sie seine Frau war und niemand anderem gehörte.


    Wer war dieser Neger? Mehr wollte er doch eigentlich gar nicht wissen. Und warum sie nicht von ihm erzählte…


    Er hatte sogar überlegt, einen Privatdetektiv anzuheuern, um Gewissheit zu erlangen über Charlys Privatleben, von dem Gedanken aber wieder Abstand genommen. Nicht nur, weil sämtliche Privatschnüffler, die er in Berlin kannte, ziemlich miese, halbseidene Typen waren, sondern auch, weil er sich seiner Eifersucht mit einem solchen Schritt endgültig ergeben hätte.


    In der InspektionA hatte wieder der ganz normale Alltag Einzug gehalten. So gesehen war Charly genau im richtigen Moment an ihren Schreibtisch zurückgekehrt. Und sie beschwerte sich auch nicht, sie hatte sich gefügt. Mit ihrer Kollegin verstand sie sich offenbar ganz gut, und niemand in der InspektionG schien es ihr zu neiden, dass sie drei Wochen in der Mordinspektion hatte arbeiten dürfen.


    Dreimal hatte Rath sich mit Charly in dieser Woche schon zum Mittagessen in der Kantine verabredet und es genossen, sich zusammen mit ihr sehen zu lassen, sie den Kollegen am Tisch als meine Verlobte, Fräulein Ritter, vorzustellen.


    Vielleicht war es die Eifersucht, die ihn so eng an sie band, aber das war ihm egal, sie führten fast schon so etwas wie eine Ehe auf Probe, saßen abends beisammen, hörten Radio oder Platten und erzählten sich von ihrer Arbeit. Und behielten ihre Geheimnisse für sich. Aber vielleicht gehörte das ja dazu, zu einer Ehe. Er wollte versuchen, sich damit zu arrangieren, auch wenn es ihm schwerfiel.


    Am Sonntag würden sie sogar gemeinsam wählen gehen, das hatte er ihr versprochen. Und wusste immer noch nicht, wo er sein Kreuz machen sollte. Es kam ihm ohnehin sinnlos vor: Letzten Endes würde doch wieder der alte Hindenburg bestimmen, wer Reichskanzler sein durfte. Und vielleicht war das auch besser so, der Alte würde jedenfalls niemals einen Nazi in die Regierung lassen, die waren unter seinem Niveau. Das Einzige, was Rath sich von den Wahlen erhoffte, war, dass die Stimmen für Nazis und Kommunisten wieder etwas sinken würden und damit hoffentlich auch die Häufigkeit der Straßenschlachten. Vielleicht würde die neue Regierung ja auch SA und SS wieder verbieten, damit das Leben in Berlin und anderswo in Preußen wieder halbwegs normal werden konnte. Dass sich die preußische Polizei nicht wieder nachsagen lassen musste, sie werde der Lage nicht Herr.


    Aber mehr noch als all diese Fragen, viel mehr, interessierte ihn eine andere: Wer war dieser verdammte Neger?


    Vielleicht sollte er das Gespräch am Wahlsonntag unauffällig auf die Nazis bringen und ihren dämlichen Rassismus. Gab es eigentlich deutsche Neger? Das wäre doch eine Frage, die man einfach so mal in den Raum stellen könnte.


    Er wischte die Gedanken beiseite und wandte sich wieder der Akte auf seinem Schreibtisch zu. Die ganze Woche hatte er größtenteils damit verbracht, die Dinge, die er in Masuren erlebt hatte, in Berichtsform zu bringen. Er hasste diesen Papierkram. Aber jetzt war der Bericht endlich so weit, dass er ihn an Böhm weiterleiten konnte, ohne dass der ihm die Akte gleich wieder um die Ohren schlagen würde. So hoffte er jedenfalls.


    Vielleicht war Böhm auch gar nicht mehr im Haus. Die meisten Kollegen jedenfalls hatte sich schon ins Wochenende verabschiedet, er war der Einzige in seinem Büro. Auch Charly hatte sich vor über einer Stunde schon verabschiedet, sie war mit ihrer Freundin Greta zu einem Einkaufsbummel verabredet.


    Oder traf sich wieder mit…


    Es war wie verhext: Wieder rotierten seine Gedanken um dieses Bild: Charly und dieser Mann an einem Fenstertisch im neuen Aschinger.


    Das Telefon klingelte, und Rath war dankbar für die Ablenkung. Es war ein Anruf, auf den er die ganze Woche schon gewartet hatte.


    »Kowalski«, sagte er. »Machen Sie drüben in Königsberg auch Überstunden?«


    »Hatte diese Woche viel mit den Kollegen vom Einbruchsdezernat zu tun.«


    »Und? Waren Sie erfolgreich?«


    »Der Einbruch in unsere Uniklinik im Oktober dreißig…« Kowalski machte eine Pause, als müsse er sich erst vergewissern, dass niemand mithört. »Ich weiß jetzt, welche Einbrecherbande dahintersteckt. Die Kollegen konnten ihnen nichts nachweisen, sind sich aber sicher, dass Marczewskis Kolonne das Ding gedreht hat, war ganz deren Handschrift.«


    »Marczewski?«


    »So wird die Kolonne immer noch genannt, obwohl der Chef seit ein paar Jahren in Berlin lebt.«


    »Polen-Paule.«


    »Wie?«


    »So heißt er hier. Hat einen Ringverein übernommen. Ist offensichtlich mit Alkoholschmuggel groß geworden.«


    »Kann sein. Jedenfalls haben wir einen Spitzel in der Kolonne sitzen, und aus dem hab ich ein bisschen was herausbekommen können. Habe ihm das Foto gezeigt, das Sie mir geschickt haben, und er hat den Mann wiedererkannt.«


    »Und?« Rath spürte, wie sein Jagdtrieb erwachte.


    »Der Mann hat damals das Zeug aus der Uniklinik gekauft. Hat den Diebstahl eigens in Auftrag gegeben, wusste sogar, wo es zu holen war.«


    »Interessant.«


    »Ja, und das war nicht der einzige Auftrag an die Marczewski-Bande. Er wollte auch einen neuen Pass. Und die Adressen von vier Treuburgern, die nicht mehr in ihrer Heimatstadt lebten.«


    »Lassen Sie mich raten: Diese vier Männer leben jetzt überhaupt nicht mehr?«


    »So ist es.«


    »Wussten die von der Kolonne, dass sie mit diesen Adressen einem Mörder seine Opfer sozusagen auf dem Silbertablett servierten?«


    »Der Informant streitet das jedenfalls ab. Aber wenn Sie mich fragen: Die hätten zur Not auch ihre eigenen Großmütter verkauft, wenn Polakowski das verlangt hätte. Der Mann muss mehrere Tausend Mark auf den Tisch gelegt haben, einfach so. Da wird jeder Ganove schwach. Ich frage mich nur, woher ein entlaufener Sträfling so viel Geld hat.«


    »Wahrscheinlich die Beute aus den Banküberfällen seines Zuchthauskumpels«, sagte Rath. »Vielen Dank, Kowalski, sehr gute Arbeit.«


    »Danke, Herr Kommissar, jederzeit gerne. Aber da ist noch was, das Interessanteste hat unser Informant zum Schluss erzählt…«


    »Und was?«


    »Er war wieder da.«


    »Wer?«


    »Polakowski war noch einmal bei Marczewskis Kolonne. Letzten Sonntag. Er brauchte neues Tubocurarin. Und er hat es bekommen.«


    Wilhelm Böhm saß noch an seinem Schreibtisch, war allerdings schon in Hut und Mantel. Er telefonierte.


    »Halten Sie mal die Augen auf. Wahrscheinlich kommt er bald wieder zurück.«


    Der Oberkommissar hängte ein.


    »Was ist denn los?«, fragte Rath.


    »Die Kollegen aus Danzig«, sagte Böhm. »Haben Gustav Wengler aus den Augen verloren. Irgendwo in einer Markthalle.«


    »Na ja, kann passieren«, meinte Rath. Er legte die dicke Heftmappe auf Böhms Schreibtisch. »Apropos Wengler«, sagte er. »Mein Einsatz in Masuren. Der Bericht.«


    »Na endlich.« Böhm zog die Mappe zu sich herüber und schlug sie auf. »Danke, Herr Kommissar. Wurde aber auch Zeit.«


    Ein freundlicheres Dankeschön war von Wilhelm Böhm nicht zu bekommen.


    »Ist ziemlich umfangreich«, sagte Rath. »Und ich hatte ja auch anderes zu tun.«


    Er blieb stehen. Unschlüssig. Wusste nicht, wie er Böhm von Kowalskis Anruf berichten sollte. Ob er dem Oberkommissar überhaupt davon erzählen sollte.


    Böhm, der die Akte flüchtig durchblättert hatte, schaute auf.


    »Ist noch was, Herr Kommissar?«


    »Ja. Und nein.«


    Böhm runzelte die Stirn.


    Rath nahm einen zweiten Anlauf. »Polakowski«, sagte er. »Ich glaube, er ist bereits in Treuburg und wartet dort auf Gustav Wengler.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Nur so ein Gefühl.«


    »Dann lassen Sie den Wahrheitsgehalt Ihres Gefühls doch durch die örtlichen Polizeikräfte prüfen. In so einer Kleinstadt müsste jemand wie Polakowski doch schnell zu finden sein.«


    »Mit Verlaub, Herr Oberkommissar, aber der Polizei in Treuburg traue ich nicht.« Rath zeigte auf seinen Bericht. »Steht alles dadrin. Polizeimeister Grigat würde ich glatt zutrauen, dass er Polakowski umbringt.«


    »Ein Polizist, der mordet?«


    »Wäre nicht das erste Mal. Wahrscheinlich würde er es als Notwehr verkaufen oder sagen, er habe Polakowski auf der Flucht erschossen. Grigat steckt jedenfalls mit Wengler unter einer Decke, und der hat kein Interesse daran, dass dieser Mann lebend in die Hände der Polizei fällt. Der einzige Zeuge in einem alten Mordfall.«


    »Und ein mehrfacher Mörder.«


    »Den man deswegen aber noch lange nicht der Selbstjustiz überlassen darf.«


    »Hm«, machte Böhm und rieb sich das Kinn.


    »Außerdem«, fuhr Rath fort: »Was macht das für einen Eindruck, wenn die Berliner Polizei aufgrund eines Gefühls um Amtshilfe bittet?«


    »Es macht auch keinen guten Eindruck, wenn die Berliner Polizei aufgrund eines Gefühls eine teure Dienstreise unternimmt.«


    »Wir haben Wochenende«, sagte Rath, »vielleicht kann man eine private Wochenendreise unternehmen.«


    »Was haben Sie vor?«


    »Vielleicht fahre ich noch einmal nach Treuburg. Aber diesmal privat.«


    »Wollen Sie nicht wählen gehen morgen?«


    »Es gibt Wichtigeres.«


    Und bevor Böhm etwas antworten konnte, war Rath schon aus dem Büro gestürmt und die Treppe hinuntergelaufen.


    Das Hm des Oberkommissars nahm er einfach mal als Zustimmung. Er durfte Böhm nur keine Gelegenheit geben, sich noch einmal zu äußern. Dann hätte der seinen Kommissar bestimmt noch zurückgepfiffen.


    Den Buick hatte Rath gestern erst vollgetankt, im Portemonnaie lagen noch über hundert Mark, das sollte reichen. Rath steuerte den Wagen auf die Kaiserstraße und dann auf die Frankfurter Allee. Bis Lichtenberg war der Verkehr noch etwas dichter, doch hinter der S-Bahn-Brücke konnte er Gas geben.


    Am liebsten hätte er Charly mitgenommen, und vielleicht wäre sie sogar mitgekommen, obwohl sie normalerweise immer versuchte, ihm seine Schnapsideen auszureden.


    Aber die war mit ihrer Freundin am Tauentzien unterwegs, ein bisschen Geld unter die Leute bringen.


    Wie sollte er die jetzt erreichen?


    Scheiß drauf!


    Er hatte keine andere Wahl. Jedenfalls fühlte er sich so. Er musste tun, was zu tun war. Und er musste es schnell tun, mit dem Buick würde er ungefähr fünfzehn Stunden brauchen, wenn er gut durchkäme. Und spätestens morgen zur Wahl würde Gustav Wengler wieder in Treuburg sein, da war er sich sicher. Und dann wollte er vor Ort sein.


    Und vielleicht war es ohnehin besser, ohne Charly nach Masuren zu fahren – wenn er an Hella Rickert dachte und daran, dass die beiden sich dort möglicherweise über den Weg laufen könnten.


    Er gab ordentlich Gas und brauchte dennoch fast fünf Stunden bis zur Grenze. In Schneidemühl, der letzten deutschen Stadt vor dem Korridor, fand er eine Tankstelle. An der Wand des Kassenhäuschens hing ein Münzfernsprecher. Während der Tankwart sich um den Wagen kümmerte, ging Rath hinüber.


    Es war schon fast acht, natürlich war sie längst zu Hause. Die Verbindung war nicht gut, Charlys Stimme kratzte im Hörer.


    »Gereon? Wo bleibst du denn? Überstunden?«


    »Nein.« Er beschloss, es kurz und knapp zu machen. Die Wahrheit, ohne groß drum herumzureden. »Ich bin hier an einer Tankstelle«, sagte er. »In Schneidemühl.«


    »Wie?«


    »In Schneidemühl. Polnische Grenze.«


    Das Schweigen am anderen Ende der Leitung verhieß nichts Gutes. Charly betonte jedes einzelne Wort, als sie schließlich ihre Frage stellte, und bei jedem Wort wurde sie lauter.


    »Was. Machst. Du. In. Schneidemühl?!«


    »Beruhige dich. Es ist wegen Polakowski. Ich weiß, wo er steckt.«


    »Und leistest dir wieder eine Extratour? Gereon, wolltest du nicht…«


    »Keine Extratour, Böhm weiß Bescheid.«


    Sie war sprachlos. Schön.


    »Mach dir keine Sorgen, Charly. Ich muss Schluss machen, das Geld ist gleich durch. Ich liebe dich.«


    Er legte auf.


    Bis zur Grenze war es nicht weit. Er schien nicht der Einzige zu sein, der übers Wochenende nach Ostpreußen wollte. Vor dem Kontrollpunkt hatte sich eine lange Schlange gebildet. Gennat hatte nicht übertrieben. Erst einmal brauchte er ein Transitvisum, das ihn eine Mark sechzig kostete und viel Geduld, bis es endlich abgestempelt und unterschrieben war. Ebenso viel Zeit brauchte es, bis die polnischen Grenzbeamten, die ihren Beruf offensichtlich sehr ernst nahmen, sein Auto durchsucht hatten. Sie fanden sogar einen von Kiries Gummibällen, den er schon länger vermisst hatte. Ärgerlicher war es da schon, dass er seine Dienstwaffe nicht mit auf den Transit nehmen durfte. Die Walther wurde konfisziert, und Rath bekam eine Quittung für seine Pistole, gegen deren Vorlage er sich seine Waffe auf der Rückfahrt wieder abholen könne, so bedeutete man ihm. Und als das alles endlich erledigt war, musste Rath noch eine Straßennutzungsgebühr von fünf Zloty berappen. Reichsmark nahmen die Grenzer nicht, er musste eine Wechselstube ansteuern, die wiederum Gebühren nahm, die an Wucher grenzten. Jedenfalls bereute Rath es inzwischen schon, einfach so losgefahren zu sein mit dem Auto; die Fahrt im Zug war angenehmer gewesen, selbst den Flug hatte er trotz seiner Flugangst besser ertragen können. Aber nun war der Papierkram erledigt, nun gab es kein Zurück. Vierundzwanzig Stunden durfte er sich laut Transitvisum Zeit lassen, um den Korridor zu durchqueren, er schaffte es in zweieinhalb. Bromberg und Thorn waren beides schöne Städte, doch er hielt nicht an, nicht einmal zum Pinkeln, er wollte nur so schnell wie möglich Deutsch Eylau erreichen und damit wieder preußischen Boden.


    Die Feindseligkeit, mit der ihm die polnischen Grenzbeamten begegnet waren, ließen ihn befürchten, dass die polnischen Zivilisten ihn nicht besser behandeln würden, sollte er irgendwo Rast machen und als Deutscher erkannt werden. Er wollte es gar nicht erst darauf ankommen lassen.


    Die Einreise nach Ostpreußen verlief problemloser als die Einreise nach Polen; die Grenzer wollten sein Visum sehen, seinen Pass und seinen Führerschein. Eine gute halbe Stunde, und er hatte wieder deutschen Boden unter den Füßen.


    Mittlerweile war es kurz nach Mitternacht.


    97


    Ein freundlicher Tag erwartete Charly, als sie mit dem Hund vor die Tür trat. Es war wieder wärmer geworden. Sie spürte die Sonnenstrahlen auf der Haut und einen leisen Wind, der sie ihre Müdigkeit vergessen ließ. Was für eine Nacht! Vor Ärger hatte sie ewig nicht einschlafen können.


    Gereon Rath. Was bildete der Kerl sich eigentlich ein?


    Mehr noch als über ihn hatte sich Charly über sich selbst geärgert. Über ihre Dämlichkeit, darüber, dass sie Haus und Hund hütete, während der werte Herr sich in der Weltgeschichte herumtrieb. Nicht einmal den Wagen hatte er ihr gelassen, hätte er nicht wieder fliegen können? Dass er wirklich mit Böhms Segen nach Masuren gefahren war, so Hals über Kopf, wollte sie nicht so richtig glauben.


    Und sie hatte sich so darauf gefreut, mit ihm heute ins Grüne zu fahren. Und wählen zu gehen.


    Charly musste an die letzte Woche denken, in der sie fleißig geübt hatten für die Ehe. Gehörte so etwas auch zum Ehealltag: einsame Wochenenden?


    Aber nicht für Charlotte Ritter! Würde sie eben die Wannseetour nachholen, die sie Greta noch schuldete. Ihr Wahllokal lag ohnehin in Moabit, da könnte sie auch in der Spenerstraße vorbeischauen. Vielleicht sollte sie da gleich über Nacht bleiben, sie war doch nicht dazu da, Gereon Rath das Bett in der Carmerstraße warm zu halten!


    Sie zog kräftig an der Leine, weil Kirie nicht sofort folgte, als sie die Straße überqueren wollte. Der Hund guckte sie erstaunt an und trabte hinterher, und Charly bereute es gleich, dass sie das Tier ihre Wut hatte spüren lassen. Kirie konnte nun am allerwenigsten für die Kapriolen ihres Besitzers.


    Am Steinplatz blieb sie vor der Litfaßsäule mit den Wahlplakaten stehen. Schluss mit diesem System, verlangte die KPD. Die Arbeiter sind erwacht, behaupteten die Nazis. Hier in Charlottenburg würden sie mit diesen Parolen nicht viele Wähler ansprechen. Dann schon eher die Deutschnationalen, die Mehr Macht dem Reichspräsidenten plakatiert hatten und den alten Hindenburg zeigten. Mit Demokratie hatten alle drei Parteien nicht viel am Hut, und darum ging es ihnen auch nicht bei den Wahlen. Um Macht ging es ihnen, allein um Macht.


    Sie wollte gerade zu den Grünanlagen hinübergehen, da trat ein Mann aus dem hellen, hochherrschaftlichen Haus an der Ecke auf den Gehweg. Der Mann schien in Gedanken, er setzte seinen Hut auf, schaute durch dicke Brillengläser in den Tag und kam ihr geradewegs entgegen.


    Charly konnte ihre Überraschung nicht verbergen. »Herr Polizeivizepräsident«, rief sie aus. »Guten Morgen.«


    Bernard Weiß schaute freundlich und lüftete seinen Hut.


    »Guten Morgen, Fräulein Ritter.«


    Er hatte nicht eine Sekunde überlegen müssen, um auf ihren Namen zu kommen, was Charly mehr schmeichelte, als sie hätte zugeben wollen.


    »Ich fürchte«, fuhr Weiß fort, »Sie gehören zu den wenigen in dieser Stadt, die mir diesen Titel noch zubilligen.«


    »Das mag sein, aber für mich sind Sie immer noch der Chef, Herr Doktor.«


    Weiß lächelte. »Streng genommen bin ich auch nur beurlaubt. Und habe in der Haft eine Erklärung unterschreiben müssen, mich jeder dienstlichen Maßnahme zu enthalten.«


    »Das war nicht rechtens, Ihre Amtsenthebung. Und die der Landesregierung, das war ein Putsch.«


    »Was rechtens war, wird der Staatsgerichtshof entscheiden.«


    Charly zögerte, aber dann fragte sie doch. Die Frage, die ihr auf der Seele brannte, seit sie mit hatte ansehen müssen, wie Reichswehrsoldaten die Berliner Polizeispitze abgeführt hatten wie Verbrecher. »Warum haben wir uns nicht gewehrt?«, fragte sie. »Zwanzigtausend Polizeibeamte. Wir hätten es verhindern können, diesen Putsch.«


    »Ich denke, Ministerpräsident Braun und Polizeipräsident Grzesinski wollten keinen Bürgerkrieg riskieren. Es ist schon genug Blut geflossen auf unseren Straßen.« Weiß zeigte auf die Litfaßsäule. »Und wer weiß, vielleicht beschert uns die Wahl ja eine neue Regierung.«


    »Meinen Sie, Wahlen ändern noch etwas?«, fragte Charly und lächelte, als sie sein Gesicht sah. »Keine Angst. Ich habe die Hoffnung nicht aufgegeben. Natürlich gehe ich wählen. Wenn ich sonst schon nicht mehr für die Republik tun konnte.«


    »Sie sollten dieses Land nicht zu früh aufgeben.«


    Charly nickte.


    Weiß streichelte Kirie, die gerade an seinem linken Schuh schnupperte. »Ist das Ihr Hund?«


    »Ich… Äh, der Hund gehört Kommissar Rath. Ich passe auf ihn auf, solange Kommissar Rath in Ostpreußen ist.«


    »Rath ist noch nicht wieder zurück?«


    »Eher schon wieder weg. Wenn ich es richtig verstehe, ist Kommissar Rath dem Mordverdächtigen auf der Spur, aber ehrlich gesagt, weiß ich es nicht so genau. Ich arbeite seit einer Woche nicht mehr in der Mordinspektion.«


    Weiß schaute sie so an, als wundere er sich, dass sie dennoch den Hund des Kommissars ausführe. Einen Moment überlegte Charly, dem Vize von der Verlobung zu erzählen, doch erschien ihr das doch unpassend, hier mitten auf dem Gehweg.


    »Sie wohnen hier?«, fragte sie und zeigte auf das Haus, aus dem Weiß gekommen war.


    »Noch nicht. Aber wir werden wohl hier einziehen, meine Familie und ich. Die Dienstwohnung im Polizeiamt Charlottenburg müssen wir in ein paar Wochen räumen.«


    »Verstehe.« Charly spürte mit einem Mal eine große Traurigkeit. »Dann ist es also endgültig. Ihr Ausscheiden aus dem Polizeidienst, meine ich.«


    »Nichts ist endgültig, Fräulein Ritter. Ich hoffe, schon bald wieder meinen Schreibtisch am Alex einnehmen zu können. Wenn der Staatsgerichtshof entschieden hat. Oder die neue Reichsregierung.«


    »Wenn es denn eine neue Regierung gibt. Und die nicht schlimmer ist als die alte.«
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    Als Rath endlich in Treuburg ankam, in einem zerknitterten Anzug und mit knurrendem Magen, war es schon fast Mittag.


    Er war dann doch rechts rangefahren, kurz vor Allenstein, und hatte den Buick in einen Waldweg gestellt. Die Augen waren ihm zugefallen, es ging einfach nicht mehr. Als er wach wurde, hatte es bereits gedämmert. Etwas Wasser aus einem nahen Bach hatte ihn wieder frisch gemacht, und er war weitergefahren. Je näher er Treuburg kam, desto mehr Leute waren unterwegs. Für Autos waren die masurischen Alleen nicht gedacht, immer wieder musste er bremsen, weil ein Pferdefuhrwerk die Straße entlangzockelte und den Weg versperrte. Manchmal auch eine Fußgängergruppe, die sich nicht aus der Ruhe bringen ließ. Die Leute glotzten auf den Buick, doch es dauerte immer eine ganze Weile, ehe sie die Straße frei machten und er passieren könnte.


    Die Masuren waren auf dem Weg zur Kirche und zum Wahllokal. Fast alle Städte und Dörfer, durch die er kam, hatten sich zum Wahltag herausgeputzt, die Leute hatten Fahnen zum Zeichen ihrer politischen Gesinnung aus den Fenstern gehängt. Viel zu viele Hakenkreuze, fand Rath, viel zu viel Schwarz-Weiß-Rot und viel zu wenig Schwarz-Rot-Gold. Die Reichstagswahlen ließen, zumindest in Ostpreußen, nichts Gutes ahnen.


    Er kam von Lyck und konnte den Treuburger Wasserturm bereits sehen, doch bevor er in die Stadt hineinfuhr, bog er links ab auf die Allee, die zur Luisenhöhe hinaufführte.


    Im Gutshaus wunderte man sich, ihn wiederzusehen. Ja, der Herr Direktor sei wieder zurückgekehrt, gestern Abend bereits, im Augenblick aber leider nicht zu Hause. Nach dem Kirchgang sei er gleich zur Wahl gegangen und habe noch wichtige Dinge in der Stadt zu erledigen.


    Wann man ihn denn zurückerwarte.


    Achselzucken.


    »Ich muss Herrn Wengler finden, es ist wichtig! Es geht um Leben und Tod.«


    Der Diener schaute Rath an, als habe er noch nie einen derartigen Schwachsinn gehört.


    »Soso«, sagte er, »ich werde es dem Herrn Direktor ausrichten.«


    »Dann kann es zu spät sein. Sagen Sie mir einfach, wo ich ihn finde.«


    »In der Stadt. Mehr weiß ich auch nicht. Versuchen Sie es mal am Marktplatz. Dort ist das Wahllokal des Herrn Direktors.«


    Auch in Treuburg hingen Fahnen aus dem Fenster. Viel Schwarz-Weiß-Rot, dazwischen immer wieder Hakenkreuze. Auch ein paar schwarz-rot-goldene waren zu sehen, nur die Kommunisten hatten keine Flagge gezeigt. Oder die Nazis hatten deren rote Fahnen schon kassiert und irgendwo verbrannt.


    Die Mädchenschule auf dem Marktplatz war zum Wahllokal umfunktioniert. Vor dem Eingang standen ein paar von Fabecks SA – Jungs, die braunen Hemden frisch gebügelt, die Scheitel kerzengerade gezogen. Sie erkannten den Kommissar aus Berlin und warfen ihm böse Blicke zu, wussten ohne ihren Rottenführer aber nicht, ob sie sich prügeln sollten oder nicht.


    »Berliner dürfen hier nicht wählen«, sagte einer, als Rath an ihnen vorbei in das Gebäude gehen wollte.


    »Wer will denn schon wählen in diesen Zeiten, wenn solche Gestalten wie euer Führer sich zur Wahl stellen?«


    Bevor der braune Junge etwas antworten konnte, war Rath im Wahllokal verschwunden. Die Treuburger erledigten brav und sonntäglich herausgeputzt ihre vaterländische Pflicht. Gustav Wengler war nirgends zu sehen. Einer der Wahlhelfer, bei denen er nachfragte, konnte ihm auch nicht weiterhelfen.


    »Der Herr Direktor hat bereits gewählt«, sagte der Mann. Mehr wusste er nicht.


    Als Rath wieder nach draußen kam, stand da Klaus Fabeck bei seinen Getreuen und stellte sich ihm in den Weg.


    »Ach, der Wichtigtuer aus Berlin«, sagte er. »SA – Mann Brandt meldet mir gerade, dass Sie den Führer beleidigt haben…«


    »Habe ich das?« Rath zündete sich eine Zigarette an. »Na, mein Führer ist es nicht, da muss ich ja nicht jedes Wort auf die Goldwaage legen. Tut mir leid, wenn ich eure zarten Gefühle für den Mann verletzt habe. Hab vergessen, dass ihr alle schwul seid.«


    Fabeck gab sich große Mühe, verächtlich zu gucken. »Sie haben Glück, dass heute Wahltag ist, Herr Kommissar. Aber wenn wir die Wahlen erst mal gewonnen haben, passen Sie besser auf! Solche wie Sie sind die Ersten, die über die Klinge springen!«


    »Solche wie ich?«


    »Solche, die sich über den Führer lustig machen. Wenn Adolf Hitler erst mal an der Spitze des deutschen Volkes steht, dann werden nur die richtigen Deutschen…«


    »Reichspräsident ist er ja nun schon mal nicht geworden, euer Führer«, unterbrach Rath den pathetischen Ausbruch des SA – Jünglings. »Vielleicht sollte er langsam mal wieder nach Hause gehen, der Herr Hitler, nach Österreich. Vor ’nem halben Jahr war er doch noch nicht mal deutscher Staatsbürger, und so einer will uns sagen, was ein richtiger Deutscher ist?«


    Fabeck war kurz davor, Rath anzufallen, doch zwei seiner Begleiter hielten ihn fest.


    »Lass den, Klaus«, sagte einer, »das ist ein Bulle. Der will dich nur provozieren, damit er dich einsperren kann.«


    »Schlaue Freunde hast du«, sagte Rath und lüftete den Hut. »Wünsche noch einen schönen Tag.«


    Er schaute zu, dass er die Entfernung zwischen sich und den SA – Jungs zügig vergrößerte, ohne dabei einen eiligen Eindruck zu machen. Innerlich hatte er die Fäuste hochgenommen, bereit, sofort zuzuschlagen, sollte ihn jemand von hinten anfallen.


    Aber nichts passierte.


    Vor dem Kronprinzen traf er Karl Rammoser, der auf der Terrasse saß, an einem schattigen Tisch. Der Lehrer war überrascht.


    »Herr Kommissar! Sie hier?«


    »Komme wohl doch nicht los vom schönen Masuren.«


    »Wird denn in Berlin nicht auch gewählt?«


    »Habe leider Wichtigeres zu tun. Ich suche Gustav Wengler.«


    Rammoser überlegte. »Vor ’ner Stunde oder so habe ich den noch gesehen. Kam gerade aus dem Wahllokal. Hat ein paar Worte mit den SA – Leuten gewechselt und ist dann in seinen Wagen gestiegen.«


    »Nach Hause gefahren ist er nicht. Auf der Luisenhöhe war ich schon.«


    »Ich nehme an, er fährt ein bisschen über Land. Wenn er ohne Chauffeur unterwegs ist, macht er das schon mal, fährt einfach so durch die Gegend, zu irgendeinem See, zu irgendeinem Wald.«


    »Ist ja auch eine schöne Landschaft hier.«


    »Sie sagen es. Nur hat nicht jeder hier einen Mercedes, um sie zu genießen.«


    »In einem Buick geht das auch.« Rath zeigte auf seinen Wagen, der etwas unterhalb am Straßenrand stand. »Soll ich Sie nach Hause fahren? Ich bin diesmal motorisiert.«


    »Ihr Angebot kommt zu früh. Bin hier zum Essen verabredet.«


    »Na dann…« Rath tippte zum Abschied an den Hut.


    Er fragte sich, wie lange er seinen Buick auf dem Treuburger Marktplatz stehen lassen konnte, ohne dass die SA ihm die Reifen zerstach. War schon auffällig, der Wagen. Der einzige mit IA – Kennzeichen weit und breit, alle anderen Autos trugen das ostpreußische IC. Sogar die Berliner Touristenfamilie war pünktlich zur Wahl wieder nach Hause gefahren.


    Er stieg in den Wagen und überlegte, wo Polakowski sich in Treuburg versteckt haben könnte. Überall und nirgends. Er hatte keine Ahnung. Seine Reise nach Treuburg war schon eine Schnapsidee. Und doch wusste er, dass Polakowski hier irgendwo wartete. Auf die Gelegenheit wartete, seine Rache zu vollenden.


    Er beruhigte sich: Wenn Wengler in seinem Mercedes unterwegs war, dann war er vorerst auch nicht in Gefahr. Ob er allerdings auf der Luisenhöhe sicher war, das war eine ganz andere Frage.


    Wenigstens hatte Rath die Spur des Mannes wiederaufgenommen, der den Kollegen in Danzig durch die Lappen gegangen war. Das sollte Böhm doch milde stimmen. Er startete den Wagen und fuhr los. Ohne Ziel. Vielleicht sollte auch er einfach ein bisschen durch die Gegend fahren und die schöne Landschaft genießen, vielleicht würde er Wenglers weinrotem Mercedes irgendwo begegnen. In dieser Gegend fiel so ein Wagen doch sehr auf.


    Auf der Legabrücke an der Stadtmühle flatterte etwas im Wind.


    Rath bremste, fuhr ein paar Meter zurück und schaute aus dem Seitenfenster.


    Ein rotes Taschentuch, festgeknotet am Brückengeländer.


    Er fuhr rechts ran und stieg aus, trat näher und untersuchte das Tuch.


    Er hatte keinerlei Zweifel: ein Taschentuch derselben Sorte, wie sie es auch im Aufzug von Haus Vaterland gefunden hatten. Im Verkehrsturm am Potsdamer Platz. In Wittenberge und in Dortmund.


    Rath fürchtete schon das Schlimmste und schaute über das Geländer, suchte das seichte Wasser der Lega nach einer Leiche ab. Nichts.


    Er atmete auf. Dennoch stieg er hinunter zum Fluss und schaute auch unter der Brücke nach. Erst als er ganz sicher war, dass hier nirgends ein Toter lag, stieg er wieder nach oben auf die Straße und untersuchte das rote Tuch.


    Trocken. Nicht nass, nicht einmal klamm.


    Er fragte sich, was das zu bedeuten hatte.


    Und dann dämmerte ihm plötzlich, dass auch die roten Tücher ein Zeichen für Polakowskis Opfer gewesen waren, nicht nur Werkzeug für die Wasserfolter. Die Tücher zitierten das Signal, das Anna von Mathée in den Tod gelockt hatte. Und Jakub Polakowski ins Verderben.


    Rath stieg in den Buick und fuhr nach Markowsken raus. Ohne zu tanken. Für die paar Kilometer reichte das Benzin noch; er musste sich beeilen, er wollte nicht zu spät kommen; die Wahrscheinlichkeit, dass Wengler dieses Zeichen auch gesehen hatte, war groß. Er brauchte nicht lang, zwei Pferdewagen auf der Strecke musste er überholen, ansonsten hatte er freie Fahrt bis Markowsken.


    Seine Ahnung hatte ihn nicht getrogen. Wenglers roter Mercedes parkte am Waldrand hinter dem Dorf.


    Gustav Wengler wollte den Mann loswerden. Einen Mitwisser, der seine Legende bedrohte, einer, der wie Maria Cofalka wusste, dass der Herr der Luisenhöhe seine Macht auf Lügen gründete und auf Heuchelei. Ob der Direktor glaubte, Polakowski überlegen zu sein? Das hatten Herbert Lamkau und Siegbert Wengler auch gedacht. Doch wenn Polakowski seine Spritze einmal gesetzt hatte, war es mit jeglichem Widerstand vorbei. Ob Wengler das wusste? Wie weit hatten sie ihn in Berlin in den genauen Tatablauf beim Tod seines Bruders eingeweiht?


    Rath passierte den Mercedes und fuhr so weit in den Wald hinein, wie es eben ging, bis aus dem Weg ein Trampelpfad geworden war. Er stellte den Buick ab und lief. Er wusste nicht, wie weit es noch war, er war sich nicht einmal sicher, ob er sich nicht wieder verlaufen würde, ohne Adamek und dessen Ortskenntnis, doch er lief weiter und dann sah er das Wasser plötzlich durch die Bäume blitzen.


    Einen Moment überlegte er, laut zu rufen, sollte Polakowski wirklich hier sein, um ihm die Sinnlosigkeit seines Unterfangens vor Augen zu führen, doch damit wäre der Mann auch gewarnt, und er würde ihn niemals erwischen. Und er wollte ihn erwischen. Nicht nur, weil der Mann ein Mörder war, ein mehrfacher Mörder, nein, auch und vor allem, um endlich einen tragfähigen Belastungszeugen gegen Gustav Wengler zu haben, einen Zeugen, der noch lebte.


    Er arbeitete sich weiter durch den Wald, bis er das Wasser des kleinen Sees sehen konnte.


    Er kam zu spät.


    Er erkannte den Mann sofort. Im seichten Wasser sah er ihn stehen, den Mann, den er in Berlin schon einmal gesehen hatte, von dem er geglaubt hatte, dass er Hartmut Janke hieß und der doch in Wirklichkeit Jakub Polakowski war, der Mann, dem Wengler die Liebe seines Lebens genommen hatte. Der ihn für diesen Mord sogar noch in den Knast gebracht hatte.


    Polakowski stand im Uferwasser über dem leblosen Körper von Gustav Wengler. Dessen Kopf war unter Wasser, aber jetzt holte Polakowski ihn wieder hoch. Wengler schnappte nach Luft, aber nicht so hektisch wie jemand, der fürchtet zu ertrinken. Die Wirkung des Tubocurarin, vermutete Rath. Polakowski bewegte den Mund, er schien mit Wengler zu sprechen, der völlig apathisch im Wasser saß, aufrecht gehalten nur durch Polakowskis starke Arme.


    Rath stellte sich vor, wie Polakowski auch mit den anderen Opfern geredet hatte, wie er ihnen ihre Sünden vorhielt, während er sie langsam tötete. Wie er sie ausfragte über das, was ihm damals angetan worden war und seiner Geliebten, wie er sie ausfragte über den Hauptschuldigen, über Gustav Wengler.


    Und dann sah Rath, dass er nicht alleine war im Wald. Hinter einem dicken Kieferstamm hielt sich ein Mann versteckt, leicht geduckt, und starrte gebannt auf das Geschehen im Uferwasser, sein brauner Anzug fiel kaum auf in dieser Umgebung.


    Erich Grigat in Zivil. Der Polizeimeister hatte seine Dienstwaffe gezogen. Er hatte Rath nicht bemerkt, er war vollauf damit beschäftigt, auf Polakowski anzulegen.


    Rath verstand nicht ganz, was da los war, warum griff Grigat nicht ein? Da wurde sein Herr und Meister ersäuft, vor seinen Augen!


    Doch dann begriff er: Grigat wollte Polakowski erschießen, deshalb war er hier. Und er wartete auf den richtigen Moment, wollte nicht riskieren, aus Versehen Gustav Wengler zu erwischen.


    Mit seiner Dienstwaffe hätte Rath kurzen Prozess gemacht, doch die Walther lag in einer polnischen Grenzstube.


    Unten im Wasser hörte man Polakowski reden, Grigat hatte nur den Mörder im Blick und dessen nächstes Opfer. Rath griff einen Knüppel, der auf dem Waldboden lag, und näherte sich dem Polizeimeister langsam von hinten, gab acht, dass er auf keinen dürren Ast trat, der Lärm machen konnte. So etwas hatte er früher mal bei Karl May gelesen, und es funktionierte tatsächlich. Vielleicht hatte er auch einfach nur Glück. Und im selben Moment, da Gustav Wengler mit lautem Plätschern wieder unter Wasser gedrückt wurde, schlug er zu.


    Ohne einen Laut sackte der korpulente Mann zusammen, ging zunächst in die Knie wie in der Kirche und kippte dann seitlich auf den weichen Waldboden. Seine Dienstwaffe, eine Luger, fiel ihm aus der Hand. Rath nahm sie an sich, ging die letzten Meter zum Ufer hinunter und trat aus dem Schatten der Bäume.


    Polakowski hatte ihn noch nicht bemerkt, so sehr war er mit seinem Opfer beschäftigt und so laut plätscherte das Seewasser. Er hatte Rath den Rücken zugedreht und drückte Wengler, der rücklings im See lag, das Gesicht unter Wasser. Ein paar Blasen blubberten nach oben, sonst regte sich nichts, Wengler zuckte nicht einmal.


    Rath ertappte sich dabei, wie er Gefallen an dieser Szene fand: der große Gustav Wengler, ersäuft von seinem bemitleidenswertesten Opfer. War das nicht einfach nur gerecht? Hatte Wengler den Tod nicht verdient? Sollte er nicht einfach abwarten, bis Polakowski seine Arbeit erledigt hatte, und ihn dann festnehmen?


    Er musste einfach nur schön leise sein, um Polakowski nicht zu erschrecken und von seiner Tat abzuhalten.


    Die andere Seite seines Gewissens entschied sich dagegen. Hatte schon dafür gesorgt, dass seine Rechte Grigats Luger entsicherte und in Anschlag brachte. Dass seine Füße sich weiter dem Ufer näherten.


    Jetzt war es an der Zeit, die Sache hier zu beenden.


    »Kriminalpolizei Berlin«, ließ Rath sich vernehmen, »ich bin bewaffnet; Widerstand ist zwecklos. Leisten Sie meinen Anweisungen bitte Folge.« Er sah, wie Polakowskis Körper erstarrte. Er konnte das Gesicht nicht sehen, war sich aber sicher, dass sich in diesem Moment auch keine Miene rührte.


    »Holen Sie diesen Mann aus dem Wasser«, sagte Rath. »Langsam und vorsichtig bitte.«


    Polakowski gehorchte, hob Gustav Wengler an den Schultern hoch, und der atmete, kaum war sein Kopf an der Wasseroberfläche, laut und heftig ein. Der entlaufene Sträfling, der lange Jahre unrechtmäßig im Zuchthaus gesessen hatte, hielt sein Opfer, seinen einstmaligen Peiniger, über Wasser.


    »Bringen Sie ihn zu mir ans Ufer.«


    Rath wusste nicht, ob das Wengler noch retten würde. Er hatte keine Ahnung, ob und wann das Curare seine tödliche Wirkung entfaltete. Oder ob Wengler nicht jetzt schon zu viel Wasser in der Lunge hatte.


    Polakowski hatte sich noch immer nicht umgedreht. Er hatte den leblosen Körper Wenglers unter den Achseln gepackt und zog ihn langsam ans Ufer.


    »Und nun legen Sie ihn bitte ab, nehmen Sie beide Hände hoch und drehen sich um.«


    Auch diesem Befehl gehorchte Polakowski, aber anders als Rath gedacht hätte: Er drehte sich so blitzschnell um, dass Rath kaum verstand, was da geschah, und schlug ihm mit einer einzigen, schnellen Bewegung die Luger aus der Hand. Die Pistole landete irgendwo im Ufergebüsch, wo genau, konnte Rath schon nicht mehr sehen, denn Polakowski war bereits über ihm.


    Der Mann war stark. Er sprach kein Wort, doch sein Gesicht strahlte einen derart tödlichen Ernst aus, dass Rath angst und bange wurde. Er versuchte, sich aus dem festen Griff zu befreien, doch es gelang ihm nicht. Im Gegenteil. Polakowski schaffte es, sich auf Raths Arme zu knien, und mit den freien Händen griff er nun nach dessen Hals und würgte.


    Rath versuchte sich zu wehren, doch er bekam die Hände nicht frei, er strampelte und zappelte mit den Beinen, bäumte sich auf, doch das alles half nichts. Polakowski blieb auf ihm hocken, seine Hände drückten unbarmherzig zu. Rath spürte, wie ihm die Luft wegblieb.


    Und dann lockerte sich der Griff plötzlich, und Jakub Polakowski kippte zur Seite wie ein gefällter Baum.


    Rath fasste sich an den Hals und hustete, dann erst schaute er auf. Da stand Gustav Wengler über ihm, in der Hand die Luger von Erich Grigat, an der das Blut von Jakub Polakowski leuchtete, was Rath irritierte. Irgendwie wirkte es immer seltsam, wenn eine Schusswaffe als primitive Schlagwaffe missbraucht wurde.


    Aber es hatte geholfen, Polakowski außer Gefecht zu setzen.


    Dieser verdammte Gustav Wengler hatte ihm gerade das Leben gerettet.


    Rath hätte nicht gedacht, diesem Mann in seinem Leben einmal dankbar zu sein. Sein zu müssen.


    Aber so sah es jetzt wohl aus.


    »Sie brauchen einen Arzt«, sagte er zu Wengler. »Er hat Ihnen Tubocurarin gespritzt. Wahrscheinlich in einer tödlichen Dosis! Ein Wunder, dass Sie sich auf den Beinen halten können.«


    Wengler lachte. »Sie enttäuschen mich, Kommissar! Sie enttäuschen mich auf ganzer Linie. Ich hätte Sie für intelligenter gehalten. Und auch für skrupelloser.« Sein Blick wurde mit einem Mal ernst. »Ich hatte gehofft, Sie würden das Schwein erschießen, als ich Sie da gesehen habe im Wald. Tun Sie sich schwer mit so was? Der war dabei, mich umzubringen!«


    Rath verstand nicht. »Er hat Ihnen kein Mittel gespritzt, um Sie zu paralysieren?«


    »Er hat mir etwas gespritzt, und ich glaube, er hat auch gedacht, das sei sein Teufelszeug.« Wengler lachte. »War aber nur eine harmlose Kochsalzlösung.« Er zeigte auf einen großen Baum am Ufer. »Hat die Spritze da schon seit Tagen versteckt. Ich habe geahnt, dass er es hier zu Ende bringen will. Und habe Erich gebeten, ein Auge auf den See zu halten. Da war es kein Problem, die Spritzen auszutauschen.«


    »Das heißt, Sie haben nur geschauspielert? Warum?«


    Wengler schaute auf die Waffe. »Haben Sie Erich die Luger abgenommen? Das ist aber nicht nett, das ist seine Dienstwaffe. Wo ist er?«


    »Schläft den Schlaf der Gerechten. Was sollte das ganze Theater hier? Warum markieren Sie den sterbenden Schwan?«


    »Na, warum wohl? Damit eine Notwehrsituation vorliegt und Erich das Schwein umlegen kann, ohne dass ihm deswegen der Prozess gemacht wird.«


    »Dann war das alles so geplant?«


    Wengler lachte. »Herr Kommissar, ich weiß schon seit zwei Jahren, dass Polakowski draußen ist und eine Art Rachefeldzug plant. Er hat den Fehler gemacht, sich damals in Königsberg ausgerechnet bei Paul Marczewski falsche Papiere besorgt zu haben und dieses Betäubungszeug. Ohne zu wissen, dass ich mit Marczewski Geschäfte mache.«


    »Dass Sie Geschäfte machten mit Marczewski.«


    »Ich sehe, Sie sind gut informiert. Ja, ich musste unsere Geschäftsbeziehung leider beenden. Aber damals war sie mir noch sehr nützlich. Als der Polack auch noch Nachforschungen hat anstellen lassen nach meinen Leuten, hat Marczewski mich natürlich sofort informiert.«


    »Sie wussten es die ganze Zeit? Wieso haben Sie Ihre Männer dann nicht geschützt?«


    »Warum sollte ich? Die waren mir sowieso lästig geworden. Jugendsünden.« Er schüttelte den Kopf. »Herr Kommissar, ich will mein Geschäft auf legalere Beine stellen, da passen die ganzen alten Schwarzbrandgeschichten nicht mehr.«


    »Aber… Ihr eigener Bruder…«


    »Siegbert war ein korruptes Dreckschwein, wenn Sie es genau wissen wollen. Früher oder später hätte er mich erpresst, wenn ich ihm gesagt hätte, ich werde meine Zahlungen einstellen. Hat mich sowieso viel zu viel gekostet, der faule Kerl. Und hat kaum einen Finger dafür gerührt.«


    »Dann hat Polakowski sozusagen in Ihrem Sinne gemordet?«


    »Sehr aufmerksam, nicht wahr. Und er hat gedacht, er jagt mir Angst ein mit seinen Todesanzeigen. Gefreut hat es mich, dass er so erfolgreich arbeitet. Was meinen Sie, was es gekostet hätte, jemanden dafür zu bezahlen?«


    »Das müssten Sie ja wissen. Für Aßmann haben Sie bezahlt, nicht wahr? Oder hat Lapke die Hälfte der Rechnung übernommen?«


    »Ach, Kommissar, wenn Sie so ein Schlauberger sind, frage ich mich, warum ich dann Ihre Arbeit machen muss?«


    Wengler hob Grigats Dienstpistole und legte auf den bewusstlosen Polakowski an. Rath schloss die Augen.


    »Das können Sie nicht machen! Wengler, das ist kaltblütiger Mord! Dafür bringe ich Sie ins Gefängnis.«


    »Meinen Sie? Meinen Sie tatsächlich, Sie werden das hier überleben?«


    Er richtete die Waffe auf Rath. »Erst werde ich die Polackensau da erschießen, und dann werden Sie dran glauben. Und dann werden wir uns eine schöne Geschichte ausdenken, wie Sie mich retten wollten, dabei aber leider den Heldentod sterben mussten. Der arme Polizeimeister Grigat hat bei diesem Kampf zwar einen Schlag an den Kopf bekommen, wird aber brav bezeugen, dass es genauso gewesen ist. Ein Polizist als Zeuge macht sich immer gut.«


    »Ich warne Sie, Wengler, das können Sie nicht tun! Meine Kollegen sind informiert, die müssten jede Minute hier sein.«


    Wengler lachte. »Das glauben Sie doch selbst nicht. Wie mir Grigat mitteilte, laufen Sie vor Ihren Kollegen und Vorgesetzten in Berlin eher davon, als dass Sie die auf dem Laufenden halten.« Plötzlich erstarb sein Lachen, und er guckte einfach nur kalt und böse über dem Lauf der Pistole. »Und wenn Sie mir noch so ein Märchen erzählen, dann sind Sie der erste Tote hier und nicht unser armer Polack.«


    »Wengler, Sie sind so eine armselige…«


    Kreatur, wollte Rath sagen, doch dazu kam er nicht mehr. Er hörte ein Surren, dann ein Geräusch, als würde man einen Zaunpfahl in einen matschigen Boden rammen, und nur Augenblicke später den Schuss, spürte dann einen brutalen Schlag gegen seine Schulter, der ihn nach hinten riss, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Er fand sich auf dem Boden wieder und schaute nach oben. Gustav Wengler stand an derselben Stelle wie zuvor, er hatte sich keinen Millimeter bewegt, die Luger in seiner Hand rauchte. Und dann, noch bevor er das Röcheln hörte, sah Rath, was passiert war: In Wenglers Hals steckte ein langer, dünner Indianerpfeil.


    Der Mann ließ die Pistole ins Gras fallen und griff sich mit beiden Händen an die Gurgel, röchelte verzweifelt, während die Hände vergeblich an dem Schaft zogen, da traf ihn der nächste Pfeil, direkt ins linke Auge. Die Hände froren mitten in der Bewegung ein, ja, der ganze Mann wirkte plötzlich wie schockgefroren, stand da stocksteif und rührte sich nicht mehr, starrte mit starrem Blick hinaus auf den See, auf ein dichtes Gebüsch am anderen Ufer der kleinen Bucht.


    Und dann kippte er langsam um, wie ein Baum, den man gefällt hat und der gerade den letzten Kontakt zu seinen Wurzeln verliert. Er kippte leicht seitwärts ins Wasser und blieb auf dem Rücken liegen. Rath setzte sich auf und spürte erst jetzt, wie sehr seine Schulter schmerzte. Wenglers Körper lag leblos im seichten Uferwasser. Die beiden Pfeile, einer im Hals, einer im linken Auge, ragten in die Luft wie einsame Schilfrohre.


    99


    Und wieder saß Rath auf dem grünen Sessel bei Ernst Gennat, diesmal allerdings war die Sache ernster als beim letzten Mal. Diesmal hatte sich niemand einen üblen Scherz erlaubt, diesmal war jemand bei einem Polizeieinsatz ums Leben gekommen. Nicht irgendjemand, ein verdienter Bürger Treuburgs, bei dessen Nachruf Redakteur Ziegler sich selbst übertroffen hatte, ein von nationalem Pathos nur so triefendes Rührstück.


    Am Tage, der sein größter Triumph hätte werden sollen, am Tage, da die nationalen Kräfte in seinem geliebten Treuburg ungeahnten Auftrieb erfuhren, verstarb Gustav Wengler, unser aller Wohltäter, im Kugelhagel der Berliner Polizei.


    Rath kannte solche Vorwürfe. In Köln hatte er sich Ähnliches auch schon anhören müssen und letzten Endes deswegen die Stadt verlassen. Was die in Treuburg über ihn schrieben, konnte ihn nicht jucken, Erich Grigat aber umso mehr, trotz der Gegendarstellung, die das Berliner Polizeipräsidium in der Treuburger Zeitung platziert hatte, um wenigstens die schlimmsten hanebüchenen Verdrehungen des Blattes zu entkräften. Der Polizeimeister war immer noch krankgeschrieben, kurierte seine schwere Kopfverletzung bei Verwandten in Elbing aus und hatte bereits um seine Versetzung nachgesucht. Das war wahrscheinlich das Beste, auch wenn Redakteur Ziegler den guten Ruf von Gustav Wengler mit seinen Lügen nicht ewig würde aufrechterhalten können: Die Ermittlungen zum Tode Maria Cofalkas liefen, die Königsberger Kriminalpolizei hatte eine Mordkommission vor Ort, der auch Anton Kowalski angehörte, und es schien, so hatte der Kriminalassistent bei ihrem letzten Telefonat gesagt, nur eine Frage der Zeit zu sein, wann der erste Jüngling aus Fabecks SA – Truppe den toten Auftraggeber Wengler belasten würde. Wenigstens in diesem Fall schien die Zeit einmal für die Gerechtigkeit zu arbeiten und nicht dagegen.


    Jeder SA – Mann, der in Haft saß, war ein Gewinn für die öffentliche Sicherheit. Die brutalen und oft tödlichen Übergriffe der Braunhemden hatten nach der Wahl noch zugenommen. Die kräftigen Stimmengewinne der Nazis hatten die Lage alles andere als stabilisiert.


    Gennat schaute in den Bericht, den Rath zu den Ereignissen am Kleinen See verfasst hatte, und schüttelte den Kopf. »Sie machen vielleicht Sachen, Herr Rath!« Der Kriminalrat zeigte auf die Armbinde. »Wie geht’s denn Ihrer Schulter?«


    »Danke, gut. Nächste Woche kann der Verband ab.«


    Rath hatte Glück gehabt mit seinem Schulterdurchschuss. Glück, weil er mit dem blutdurchtränkten Verband und der Armschlinge, die ihm helfen sollte, den Arm ruhig zu halten, einen bemitleidenswerten Eindruck machte. Was ihm sehr geholfen hatte, um Charly milde zu stimmen. Der Arzt hatte ihm Bettruhe verordnet, und sie hatte sich rührend um ihn gekümmert, er hatte es geradezu genossen, die Schmerzen in der Schulter darüber beinahe vergessen.


    »Ich verstehe immer noch nicht«, sagte Gennat, »warum Sie Polizeimeister Grigat die Dienstwaffe abgenommen haben.«


    »Um mich zu bewaffnen. Weil meine Dienstwaffe bei den polnischen Grenzern in Wirsitz lag. Ich wusste doch, dass Polakowski nicht weit war. Seinetwegen bin ich doch überhaupt noch einmal nach Masuren gefahren.«


    Gennat zog die Augenbrauen hoch. »Dann allerdings wurde mit dieser Dienstwaffe Gustav Wengler erschossen!«


    »Das war Notwehr, das habe ich doch alles schon erzählt. Der Polizei in Lyck und in Gumbinnen. Und Ihnen auch.«


    »Sie wissen doch, wie das ist bei der Kriminalpolizei. Wir wollen alles immer wieder hören. Mich interessiert, wie es zu dieser Notwehrsituation kam.« Gennat blätterte durch Raths Bericht. »Sie sind also alleine zum See hinunter und haben den Polizeimeister unbewaffnet oben im Wald zurückgelassen…«


    »Richtig, Herr Kriminalrat.«


    »Und sind am See auf Jakub Polakowski gestoßen…«


    »… der dort schon auf Gustav Wengler lauerte, den er mit einem Erpressungsschreiben an den See gelockt hatte.«


    Ein solcher Brief war tatsächlich im Mercedes von Gustav Wengler gefunden worden. Vielleicht hatte Polakowski sich von Riedel und Unger inspirieren lassen, deren Erpressungen im Haus Vaterland er als Wachmann auch mitbekommen haben musste. Jedenfalls drohte er damit, Gustav Wengler nicht nur als Schwarzbrenner, sondern auch als Mörder auffliegen zu lassen. Und dass er viele Einzelheiten kannte, davon war auszugehen: Polakowski hatte sämtliche Vertrauten Gustav Wenglers zu Tode gefoltert, er wusste alles über den Herrn Direktor. Aber er wollte nicht nur Wenglers auf Lügen gebaute Existenz zerstören, er wollte dessen Leben zerstören.


    »Und dann«, fuhr Gennat fort, »wollten Sie Polakowski festnehmen…«


    »Richtig. Gegen den Mann bestand schließlich ein Haftbefehl, ein mutmaßlicher mehrfacher Mörder…«


    »Dieser Haftbefehl besteht immer noch. Schließlich haben Sie den, wie Sie richtig bemerken, mutmaßlichen mehrfachen Mörder entkommen lassen.«


    »Tut mir leid, Herr Kriminalrat.« Rath zeigte sich zerknirscht, das konnte in seiner Situation nicht schaden.


    »Zurück zum See: Sie hielten Polakowski mit Grigats Luger in Schach…«


    »Es lief alles gut; der Mann machte überhaupt keine Schwierigkeiten.« Rath zündete sich eine Zigarette an. »Bis dann Gustav Wengler auf der Bildfläche erschien.«


    »Und der hat auch oben im Wald den Treuburger Kollegen Grigat hinterrücks niedergeschlagen…«


    »So vermuten wir, Herr Kriminalrat.«


    »Warum? Wenn Wengler die Polizei doch sozusagen in der Tasche hatte, wie Sie immer gesagt haben.«


    »Das war ein Irrtum. Polizeimeister Grigat ist ein loyaler, integrer Vertreter der preußischen Exekutive.«


    »Und Wengler hat Sie mit einer Pistole bedroht?«


    »Jawohl, Herr Kriminalrat. Er wollte Polakowski töten. Er hatte ihm eine Falle gestellt, und ich habe dazwischengefunkt. Ich habe ihn aufgefordert, die Waffe wegzulegen.«


    »Dieser Aufforderung hat er aber nicht Folge geleistet.«


    »So ist es.« Rath zog an seiner Zigarette. »Wie Sie meinem Bericht entnehmen können, hat er seinerseits mich aufgefordert, die Waffe wegzulegen. Daraufhin habe ich ihm gesagt, dass auch er vorläufig festgenommen sei. Dass er den Tod seiner alten Weggefährten und sogar den seines Bruders bewusst in Kauf genommen habe, weil er sie loswerden wollte, dass er für den Tod von Maria Cofalka und Dietrich Aßmann verantwortlich sei.«


    »Und das hat ihm gereicht, um auf Sie zu schießen.«


    Rath zuckte die Achseln und verzog das Gesicht, weil seine linke Schulter schmerzte. »Offensichtlich.« Er aschte vorsichtig ab mit der rechten Hand. »Jedenfalls hat er geschossen.«


    Wieder schaute Gennat in die Akte. »Ihren ersten Schuss habe ich ja verstanden«, sagte er. »Ein klassischer Fall von Notwehr. Aber warum haben Sie Wengler noch ins Auge geschossen, nachdem Sie ihn mit dem Schuss in den Hals schon kampfunfähig gemacht hatten?«


    »Ich weiß es nicht, Herr Kriminalrat. Ich habe eben zweimal abgedrückt. Ich weiß, das war ein Fehler, aber es ist passiert. Vielleicht war es ein Reflex, die Todesangst, nachdem Wengler mich getroffen hatte… In solch einer Situation denkt man nicht klar nach, da reagiert man…«


    »Als Polizeibeamter sollten Sie aber auch in solch einer Situation nachdenken! Dafür sind Sie schließlich ausgebildet. Gerade beim Gebrauch der Schusswaffe sollten Sie nachdenken! Vor dem Abdrücken nachdenken!«


    »Jawohl, Herr Kriminalrat.«


    »Die Waffe, mit der auf Sie geschossen wurde, könnte das auch eine Luger gewesen sein? Die Kollegen haben ja leider kein Projektil finden können.«


    »Ich weiß es nicht, Herr Kriminalrat. Möglicherweise.«


    »Ihre Schussverletzung legt das jedenfalls nahe.« Gennat seufzte. »Schade, dass wir die Waffe nicht haben.«


    »Jawohl, Herr Kriminalrat.« Rath guckte wieder zerknirscht. »Es tut mir leid, dass ich Polakowski habe entkommen lassen. Aber er hat mich mit Wenglers Waffe bedroht, die er zuvor an sich genommen hatte.«


    »Sie waren ebenfalls bewaffnet. Warum haben Sie nicht unverzüglich die Verfolgung aufgenommen?«


    »Ich musste mich erst einmal um Gustav Wengler kümmern, der lebte doch noch.«


    »Und Polizeimeister Grigat war ja leider nicht mehr bewaffnet.« Gennat schlug mit der Handfläche auf die Akte. »Mein lieber Herr Rath, es fällt mir schwer, auch nur die Hälfte dieser haarsträubenden Geschichte zu glauben.«


    »Ich kann nichts dafür, Herr Kriminalrat, wenn die Wahrheit manchmal haarsträubend ist.«


    Gennat schaute ihm tief in die Augen, so tief, dass es Rath tatsächlich unangenehm wurde. »Wir werden wohl niemals erfahren, was wirklich an diesem See in Masuren passiert ist.«


    Hoffentlich, dachte Rath. Sonst werden sie dem armen Artur Radlewski die Hölle heißmachen. Und der hat es am allerwenigsten verdient.


    »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß, Herr Kriminalrat.«


    »Formulieren wir es so: Sie haben sich kein einziges Mal widersprochen. Und Ihre Aussagen decken sich mit denen von Polizeimeister Grigat, also lassen wir es gut sein.«


    Grigat zu bearbeiten war einfacher gewesen, als Rath befürchtet hatte. Aber die Tatsache, dass der große Mann von Treuburg tot war und Kugeln aus der Dienstwaffe des Polizeimeisters in Wenglers Leiche steckten, hatten es ihm sehr erleichtert, Grigat für seine Zwecke zu gewinnen, um eine halbwegs glaubhafte Erklärung der verwickelten Situation liefern zu können.


    Gennat klopfte mit der flachen Hand auf Raths Bericht. »Zu den Dingen, die Sie hier niedergelegt haben, wird man Sie noch des Öfteren befragen. Das Ermittlungsverfahren ist noch lange nicht abgeschlossen.«


    »Dessen bin ich mir bewusst, Herr Kriminalrat.«


    Rath rauchte und versuchte, sich nicht von dem strengen Blick aus der Ruhe bringen zu lassen, den Gennat ihm jetzt wieder zuwarf.


    »Ich hoffe«, sagte der Buddha, »Sie können es mit Ihrem Gewissen vereinbaren, einen Menschen getötet und einen mutmaßlichen mehrfachen Mörder laufen gelassen zu haben.«


    »Ich bitte um Vergebung, Herr Kriminalrat.«


    Gennat schüttelte den Kopf. »Manchmal denke ich, Sie sind ein wenig zu katholisch.«


    »Wie meinen, Herr Kriminalrat?«


    »Dass Sie immerzu auf Vergebung setzen. Das wievielte Mal sitzen Sie schon bei mir und bitten darum? Ich bin weder Ihr Beichtvater noch bin ich der liebe Gott. Wenn Sie zur Beichte gehen, werden Ihnen vielleicht alle Sünden vergeben, aber nicht in diesem Büro!«


    »Ich war schon länger nicht mehr beichten, Herr Kriminalrat.«


    »Vielleicht sollten Sie das mal wieder tun.«


    Der Buddha klappte die Akte zu. »Sie haben Glück, Herr Rath, dass neben Polizeimeister Grigat und Kriminalassistent Kowalski auch Fräulein Ritter und sogar Wilhelm Böhm ein gutes Wort für Sie eingelegt haben. Und dass ich angesichts der aktuellen Umstände Leute wie Sie brauche. Leute, denen es nicht um Politik geht, sondern darum, Verbrechen aufzuklären.«


    Rath drückte seine Zigarette aus. Nach seinem Gefühl war die Sache jetzt ausgestanden. Das Ermittlungsverfahren würde er schon überstehen. Und um sein Gewissen und seine künftigen Beichten sollte der Buddha sich mal keine Sorgen machen. Da war er mit sich im Reinen. Halbwegs.


    Er schaute auf die Uhr und stand auf. »Ich darf Sie daran erinnern, Herr Kriminalrat: Wir haben eine Verabredung.«


    100


    Obwohl es Mitte August war, zog eine ungemütliche Kälte vom Hafenbecken her hoch, ein unangenehm scharfer Wind. Rath hatte den Buick direkt vor der Lagerhalle geparkt und öffnete die Beifahrertür. Gennat hatte kaum ins Auto gepasst, entsprechende Mühe kostete es den Buddha jetzt, sich wieder aus der Sitzbank zu schälen.


    Rath klappte den Mantelkragen hoch und schaute sich um. Am anderen Ende des Hafenbeckens wurde gerade ein Schiff beladen, sonst war alles ruhig. Er fühlte sich ein wenig wehrlos mit dem Arm in der Schlinge, schon das Autofahren war eine Herausforderung, aber er war sicher, dass sie hier nichts zu befürchten hatten. Der Westhafen gehörte immer noch zum Gebiet der Concordia, hier traute sich niemand von den Piraten hin. Und selbst wenn es einen Verräter in den Reihen der Concordia geben sollte, was Rath stark vermutete: Niemand aus dem Ringverein wusste von dieser Verabredung, das hatte Marlow ihm garantiert, nur der Chef persönlich war eingeweiht.


    Rath hatte Marczewski einmal vorab getroffen, in Marlows Ostbahnhofbüro, kurz nach seiner Rückkehr aus Ostpreußen. »Sie stammen also tatsächlich aus Königsberg?«, hatte er ihn gefragt, und Paul Marczewski hatte den Kopf geschüttelt.


    »Nicht direkt. Aus Rastenburg. Ich habe es gemacht wie viele Masuren und bin der Arbeit wegen in den Westen gegangen.«


    »Sie sind Masure? Warum nennt man Sie dann Polen-Paule?«


    »Das müssen Sie die fragen, die mich so nennen. Wir Masuren sitzen eben zwischen allen Stühlen. Den Polen sind wir zu deutsch, den Deutschen zu polnisch. Aber glauben Sie mir, die meisten Menschen, die hier in Berlin oder in den westfälischen Bergwerken als Polack beschimpft werden, haben einen preußischen Pass.«


    Gustav Wengler hatte tatsächlich die ganze Zeit von Polakowskis Rachefeldzug gewusst. Und nichts dagegen getan. Als sei es ihm ganz recht gewesen, zu einem Zeitpunkt, da er sein Geschäft legalisieren wollte, um sich unangreifbar zu machen, die alten Mitstreiter und Mitwisser von früher endlich loszuwerden. Lamkau, Simoneit und Wawerka. Und den eigenen Bruder.


    »Das war schon komisch«, hatte Marczewski erzählt. »Da kommt da so einer und fragt uns nach Leuten, mit denen wir selbst Geschäfte machen. Gemacht haben.«


    Und so hatte der frühere Anführer einer Königsberger Einbrecherkolonne und jetzige Berliner Ringvereinsvorsitzende Paul Marczewski seinen Geschäftsfreund Gustav Wengler informiert.


    »Hätte ich gewusst, dass das Schwein mich einmal so im Regen stehen lässt, hätte ich ihn nicht gewarnt. Gut, dass Sie ihn erledigt haben.«


    Rath wusste nicht, ob er sich über dieses Kompliment freuen sollte, aber eines wusste er: Er weinte Gustav Wengler keine Träne nach.


    Der Buddha hatte Mühe, die kleine Treppe zur Verladerampe emporzusteigen. Rath folgte dem schnaufenden Kriminalrat. Kaum waren sie oben auf der Betonrampe, öffnete sich eine kleine Tür, und ein Mann trat heraus.


    »Herr Kriminalrat, darf ich vorstellen: Paul Marczewski.«


    »Sehr erfreut.«


    Das sagte Gennat tatsächlich. Rath war überrascht, wie selbstverständlich der Buddha mit einem Ringvereinvorsitzenden umging.


    Die Männer schüttelten einander die Hand, der Ganove und der Leiter der Berliner Mordinspektion.


    »Kommen Sie doch rein«, sagte Marczewski, »drinnen ist es wärmer.«


    Die Lagerhalle hier wollte wirklich nichts anderes sein als eine Lagerhalle, kein Vergleich mit Marlows Büro im Ostbahnhof, das aussah wie das Kaminzimmer eines englischen Landhauses. Marczewski schien da bescheidener zu sein. Ein paar Sitzgelegenheiten und einen Tisch gab es immerhin.


    Die Männer setzten sich. Auf dem Tisch standen drei Gläser und eine Flasche Mathée Luisenbrand. Marczewski schenkte ein und grinste, als er die Gesichter der Kriminalbeamten sah.


    »Keine Sorge, ist aus der offiziellen Produktion.«


    Die Männer stießen an. Der Luisenbrand schmeckte so, wie Rath ihn aus Treuburg kannte. Kein Fusel. Allerdings auch nicht so lecker wie Rammosers Selbstgebrannter.


    »Die Berliner Polizei und die Concordia«, sagte Marczewski und zündete sich eine Zigarette an, »haben, wie es aussieht, ein gemeinsames Problem…«


    »So ist es.« Gennat nickte. »Und Kommissar Rath sagt mir, Sie wären bereit, dieses Problem gemeinsam mit der Polizei zu lösen.«


    »Das Phantom, wie die Zeitungen den Mann nennen, hat fünf meiner Leute auf dem Gewissen. In jedem seiner Morde ging es darum, die Concordia zu schwächen. Und das nächste Opfer…« Er zog an seiner Zigarette. »… soll ich selbst sein.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Seit der Aktion am Westhafen. Sieben meiner Männer sitzen derzeit in Untersuchungshaft. Wenn sie mich jetzt ausschalten, ist die Concordia erledigt. Was meinen Sie, warum ich mich versteckt halte?«


    Gennat nickte nachdenklich.


    »Sie meinen, das Phantom schlägt zu, sobald Sie sich wieder öffentlich zeigen?«


    »Da können Sie drauf wetten.« Marczewski trank einen Schluck Luisenbrand und schenkte nach. »Das Phantom zielt immer auf den Brustkorb seiner Opfer, nicht wahr?«


    »Richtig.«


    »Haben Sie nicht so etwas wie schusssichere Westen bei der Polizei? Habe ich neulich in der Zeitung gelesen.«


    »Haben wir«, sagte der Buddha.


    »Das Stiftungsfest der Concordia findet in zwei Wochen statt. Im Festsaal des Habsburger Hofs in der Stresemannstraße. Es wäre mir eine Ehre, Herrn Kriminalrat persönlich dort begrüßen zu dürfen.«


    Gennat schaute Marczewski aus schmalen Augen an. »Der Habsburger Hof? Liegt doch direkt gegenüber vom Europahaus.«


    »Perfektes Versteck für einen Scharfschützen. Aber vielleicht kann man ja gewisse Vorbereitungen treffen.«


    Gennat nickte nachdenklich. »Die lassen sich treffen, Herr Marczewski, da bin ich ziemlich sicher. Ich bedanke mich recht herzlich für die Einladung zum Stiftungsfest.«


    »Sie nehmen also an?«


    »Ich nehme an.«


    Paul Marczewski schüttelte Gennats Hand und verabschiedete sich von den Kriminalbeamten. Rath schaute ihm in die Augen und bemerkte die Lachfalten. Marlow hatte recht: Schien wirklich ein netter Kerl zu sein. Wobei Rath nicht darüber nachdenken wollte, wie viele Menschen dieser nette Kerl schon auf dem Gewissen haben mochte. Und was Marlow unter einem netten Kerl verstand.


    Aber das war ihm egal. Marczewski half ihnen, einem gefährlichen Auftragsmörder eine Falle zu stellen, dem letzten Überlebenden der Weißen Hand sozusagen.


    »Was meinen Sie, Kommissar Rath?«, sagte Gennat, als sie wieder unter sich waren. »Werden auch Sie dabei sein, wenn die Concordia feiert?«


    »Wohl eher auf der anderen Straßenseite. Das Europahaus ist in der Tat ein idealer Posten für Scharfschützen.« Rath zündete sich die letzte Overstolz an. »Es wäre mir eine Freude, Herr Kriminalrat, Harald Dettmann persönlich festnehmen zu dürfen.«


    Gennat nickte nur.


    Die Männer gingen schweigend hinaus in die klare Nacht. Funkelnd helle Sterne spiegelten sich im schwarzen Wasser des Hafenbeckens. Und eine Mondsichel. Zunehmend. Das ließ doch hoffen.
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  Die vier Männer, die ihn bewachen sollen, beachten ihn gar nicht. Sie trinken und rauchen und lachen und spielen Karten.


  Tokala rührt sich nicht, er bewegt keinen Muskel, in seiner Miene können sie keine Gefühlsregung lesen. Mit starrem Gesicht sitzt er da, auch in Gefangenschaft die Würde bewahrend wie seine großen Vorbilder.


  Nun haben sie ihn also doch gefasst. Er hat immer gerechnet damit, seit jenem Tag, an dem er den bösen Mann am Kleinen See getötet hat. Wie viele Jahre sind ins Land gegangen seither? Und sie haben ihn all die Zeit nicht geholt, sie haben nicht einmal nach ihm gesucht, sind seinen Wäldern ferngeblieben wie in den Jahren zuvor. Obwohl er gegen die Abmachung verstoßen und sich in ihre Welt eingemischt hat.


  Er hat erwartet, dass die Männer aus dem Dorf und aus der Stadt ihn eines Tages holen würden, doch dann waren es diese Soldaten in den fremden Uniformen, die plötzlich überall in den Wäldern herumliefen, denen er in die Hände gefallen ist. Und sie behandeln ihn wie einen Mörder, obwohl sie nicht wissen können, dass er getötet hat.


  All die Jahre hat Tokala sich gehasst dafür, dass er Niyaha Lutas Tod nicht verhindert hat. Das Platschen, das ihre zappelnden Beine und Arme im seichten Uferwasser hervorrufen, er kann es noch heute hören. Kann sehen, wie der böse Mann sie unter Wasser drückt, immer wieder, und auf ihr herumrutscht…


  Nie hätte Tokala gedacht, ihn einmal wiederzusehen, aber dann stand der böse Mann eines Tages wieder am Kleinen See, viele Jahre nach jenem Sommertag, an dem er Niyaha Luta getötet hatte, und Tokala harrte in seinem Versteck aus, in demselben Busch, in dem er Jahre zuvor alles beobachtet hatte. Der böse Mann war dicker geworden, aber Tokala hatte ihn sofort erkannt und blieb in seinem Versteck. Beobachtete, wie der böse Mann am Ufer stand. Beobachtete alles.


  


  Wie der andere aus dem Wald stürzte und dem bösen Mann etwas in den Hals rammte, kein Messer, einen gläsernen Pfeil. Wie der böse Mann zusammensackte, gleich darauf, in die Knie ging und von dem anderen ins Wasser gezogen wurde. Wie dann der Polizist auftauchte, der beinahe im Moor verreckt wäre.


  Tokala hat nicht verstanden, warum die Männer sich gestritten haben, sich plötzlich am Boden wälzten. Hat nur beobachtet, wie der böse Mann auf einmal aufstand aus dem Wasser, den anderen niederschlug und den Polizisten mit einer Pistole bedrohte.


  Und Tokala hat gespürt, wie das Gefühl der Ohnmacht sich wieder ausbreitete in ihm.


  Das Böse wollte davonkommen. Schon wieder.


  Doch diesmal wollte Tokala das nicht zulassen, und er hat in seinen Köcher gegriffen; er konnte nicht anders, obwohl er wusste, dass die Pfeile ihn verraten würden, obwohl er wusste, dass sie dann kommen und ihn holen würden, die Polizisten, die Leute aus der Stadt.


  Aber es musste sein, und so hat er es getan.


  Und hat nicht verstanden, was dann passierte. Dass der Polizist die Pfeile aus dem Toten gezogen und sie weit in den See hinausgeworfen hat, wo sie versanken. Dass er die Pistole genommen und zweimal geschossen hat, in die blutigen Höhlen, in denen kurz zuvor noch Tokalas Pfeile steckten. In den Hals und ins linke Auge.


  Tokala hat nicht verstanden und schließlich hat er sich zurückgezogen in den Wald. Hat mit Odakota da gesessen und darauf gewartet, dass sie ihn holen kommen, aber sie sind nicht gekommen. Keine Polizei, kein Mensch hat nach ihm gesucht, und so hat er sich nach einer Weile wieder hervorgewagt.


  In der Stadt hatten bald darauf Fahnen an den Häusern gehangen, rot und weiß mit schwarzen Hakenkreuzen, und Tokala sah Männer in Uniform, so viele Uniformen, mehr als jemals unter dem Kaiser. Die Zeiten hatten sich geändert, und alle sollten es sehen. Selbst ein Mann, der mitten im Moor hauste, konnte merken, dass sich etwas geändert hatte.


  


  Winchinchala schrieb nicht mehr und legte keine Bücher mehr für ihn bereit, und Tokala suchte nach ihr und fand ihr Grab unten am See. Einmal noch kam er in die Stadt und brachte ihr Blumen aus dem Moor und ist seither nie wieder zu den Menschen gegangen, nicht einmal um Bücher zu holen.


  Und dann, die Uniformen hatten nicht getrogen, war wieder ein Krieg übers Land gekommen. Tokala hatte geglaubt, der ginge ihn nichts an, genauso wie der erste Krieg, in dem er den Soldaten in seinen Wäldern ebenso aus dem Weg gegangen war wie allen übrigen Menschen. Sein Versteck haben sie nicht gefunden, niemand kannte den Weg mitten ins Moor, wo seine Hütte steht, niemand außer ihm und Odakota, seinem schwarzen Hundefreund.


  Es musste ein zweiter Krieg kommen und neue Soldaten, um ihn doch zu erwischen. Er war zu unvorsichtig. Er hatte gedacht, der Krieg sei vorbei, weil das Schießen aufgehört hatte. Und vielleicht war er das auch. Aber die Soldaten waren noch da.


  Und so haben sie ihn aufgegriffen.


  Es müssen Russen sein, er kann sie leidlich verstehen. Sie wissen nicht, was sie mit ihm anfangen sollen, das hat er wohl gemerkt. Beinah hätten sie ihn erschossen, einfach so, im letzten Moment hat ein Offizier dem Mann mit dem wilden Gesicht und den Schlitzaugen, der ihn aufgestöbert hatte, den Lauf des Maschinengewehrs zur Seite gedrückt, sodass die Salve mit dumpfem Plätschern vom Moor verschluckt wurde.


  Tokala hatte die Augen bereits geschlossen in Erwartung des Todes, doch sie haben ihn nicht erlöst, sie haben ihm das Schlimmste angetan, was man ihm antun kann. Sie haben ihn eingesperrt.


  Es sind böse Männer, sie haben Odakota erschossen, vor seinen Augen, und er konnte sich nicht wehren, weil er an einen Stuhl gefesselt da saß und den Tod seines geliebten Tieres mit ansehen musste. Er hat an seinen Fesseln gezerrt, doch hat sein Aufbäumen nur dazu geführt, dass er mitsamt dem Stuhl umgekippt ist, zum grölenden Vergnügen der umstehenden Soldaten.


  Sie haben ihn hungern und dursten lassen und haben ihn geschlagen, sie haben ihm den Schlaf geraubt und ihn stundenlang im kalten Wasser stehen lassen, weil sie etwas hören wollten, Antworten auf ihre Fragen, die er nicht verstand.


  


  Ein Spion solle er sein, ein Einzelkämpfer, ein Werwolf, alles Mögliche haben sie ihm angeboten, zu dem er hätte Ja sagen können. Auf Russisch, Polnisch, Deutsch haben sie mit ihm gesprochen, und er hat in allen drei Sprachen geschwiegen. Er hat kein Wort gesprochen und alle Qualen stumm ertragen wie ein Mann. Kein Laut des Schmerzes, der über seine Lippen drang.


  Und nun haben sie ihn in diese Blechkiste geschafft, die sich mit dröhnendem Lärm in die Lüfte erhoben hat, kaum hatten sie ihn auf diesen Sitz geworfen mit dem zerschlissenen Lederpolster. Zu Spezialisten wollen sie ihn bringen nach Moskau, so hat der Offizier es ihm erzählt, der auch Deutsch sprach, sehr gutes Deutsch, die würden schon aus ihm herausbringen, was er für einer wäre.


  Was er für einer wäre.


  So einen wie ihn scheinen sie noch nie gesehen zu haben.


  Er sitzt am Fenster in der leicht wackelnden Maschine, lauscht dem gleichförmigen Summen und Dröhnen und schaut hinaus, sieht das Land unter sich, die Wälder und Seen, das Land seiner Vorfahren, und sieht, wie schön es ist. Und wird plötzlich erfasst von einer grenzenlosen Liebe zu seiner Heimat. Er hat das Land immer geliebt, aber nie hat er das so klar und deutlich gespürt wie jetzt.


  Und er weiß plötzlich, was zu tun ist, weiß, wie er seine Freiheit zurückerlangen kann.


  Er schaut sich um. Vier Soldaten sitzen mit ihm in der Kabine, sie rauchen und spielen Karten, sie achten nicht auf ihn, sie glauben ihn sicher, hier oben in der Luft.


  Er ist immer noch gefesselt, aber nur an den Armen, die sie ihm vor der Brust gebunden haben, damit er sitzen kann.


  Der Türriegel, er hat gesehen, wie er funktioniert, wie sie ihn geschlossen haben, vorhin. Er ist immer noch Tokala, der Fuchs. Er ist schlau. Er ist geschickt. Und er ist schnell.


  Es sind nur zwei, drei Schritte, dann steht er an der Tür, zieht den Riegel mit beiden Händen zurück, die Tür fliegt beinah von alleine auf.


  Mit einem Mal brüllt es laut in die Maschine, ein wilderer Lärm als das stumpfe Dröhnen, dem sie bislang ausgesetzt waren, der Wind greift in ihre Metallschale und zerrt an seinen Kleidern.


  Waziyata.


  Der Nordwind selbst will seinen Sohn zu sich hinausholen.


  


  Tokala hört es hinter sich rufen und blickt sich um. Der Wind hat die Spielkarten vom Tisch gefegt und lässt sie durch die Kabine wirbeln, die Männer sind aufgesprungen. Tokala sieht die Angst in den Gesichtern der Soldaten. Vier Maschinengewehre auf ihn gerichtet. Vier Männer rufen. Er soll von der Tür zurücktreten, soll sich auf den Boden werfen, doch er gehorcht nicht. Einer legt an und wiederholt seine Drohung, er werde schießen. Panik spricht aus seiner Stimme.


  Tokala weiß, dass der Mann nicht schießen wird, er weiß, dass sie ihn nicht an der Flucht hindern können. Er muss gar nichts tun, er lässt sich einfach nach vorne kippen. Und dann spürt er, wie Waziyata ihn packt und an seine Brust drückt.


  Für einen Moment verschlägt es ihm den Atem, das Tosen und Brausen so laut in seinen Ohren, dass keine anderen Geräusche mehr zu ihm dringen, auch nicht das Dröhnen des Flugzeugs.


  Er hatte die Augen geschlossen, als er sich dem Wind hingab, doch jetzt öffnet er sie und sieht die Seen und Wälder, die sein Leben waren, immer näher kommen.


  Und dann weiß er, dass er zu den Auserwählten gehört, denen das Glück vergönnt ist, kurz vor ihrem Tod die Größe und Schönheit der Schöpfung zu sehen, sie nicht nur zu sehen, sie zu spüren am ganzen Leib und mit der ganzen Seele und sie zu erkennen, und in ihrer Schönheit und Größe die eigene Unwichtigkeit und Kleinheit. Und dieses Erkennen beruhigt ihn, wie ihn noch nie zuvor etwas beruhigt hat, nicht einmal der Atem seiner Mutter, als er noch ein Säugling war: das Erkennen, wie klitzeklein er doch ist und wie hässlich und dass das egal ist, weil er doch trotz allem ein Teil dieser allumfassenden Schönheit und Größe ist.


  Das denkt und fühlt und weiß er, und mit einem Lächeln im Gesicht und dem Wind in seinem Haar schlägt er auf dem eisenharten Wasser eines einsamen Waldsees auf.


  Und das ist der Moment, in dem er seinen neuen Namen erhält.


  Mitakuye Oyasin.


  Ich bin mit allem verwandt.


  www.gereonrath.de


  


  


  
    Nachbemerkung des Autors


    Der vorliegende Roman erzählt eine fiktive Geschichte, und das heißt, dass der weitaus größte Teil schlichtweg erfunden ist. Ein Gut Luisenhöhe zum Beispiel hat es in der Nähe von Marggrabowa/Treuburg nie gegeben, ebenso wenig eine Schnapsbrennerei Mathée und deren Produkte. Auf dem Gut Elisenhöhe (das für die fiktive Luisenhöhe Modell gestanden hat) und in der Stadt Treuburg haben sich Ereignisse, wie Sie im Roman beschrieben werden, nie abgespielt. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen wären also rein zufällig. Von allen Treuburgern, die im Roman auftauchen, tun dies lediglich Landrat und Bürgermeister unter ihren historisch verbürgten Namen.


    Einen masurischen Indianer wie Artur Radlewski hat es ebenfalls nie gegeben, und auch wenn Masuren reich an Seen und Mooren ist: Der Kleine See und das unüberwindliche Moor des Kaubuks im Wald bei Markowsken (das heute Markowskie heißt) existieren allein in meiner Phantasie. Was allerdings nicht für den Soldatenfriedhof gilt, der noch heute bei Markowskie neben der Landstraße zu finden ist.


    Wahr sind auch die historischen Fakten, wahr ist zum Beispiel, dass Marggrabowa sich tatsächlich schon 1928, noch vor der Germanisierungswelle der Nazis, in Treuburg umtaufte. Verbürgt sind auch die antipolnischen und antideutschen Ressentiments beiderseits der ostpreußischen Grenze. Und wahr ist leider auch, dass die Masuren, die seit 1920 nur noch über eine durch Polen führende Transitstrecke mit dem Deutschen Reich verbunden waren, den sogenannten polnischen Korridor, sich vom Reich und seinen Regierungen im Stich gelassen fühlten und schon im Frühjahr 1932 Adolf Hitler zujubelten wie einem Erlöser. Dem Mann, der dann zum Totengräber ihrer Kultur werden sollte.


    Historisch belegt sind auch die im Roman geschilderten Ereignisse vom 20.Juli 1932 im Berliner Polizeipräsidium, die Verhaftung des sozialdemokratischen Polizeipräsidenten Grzesinski und der gesamten Berliner Polizeiführung. Ohne die Ausschaltung der preußischen Demokratie und der Berliner Polizei durch die reaktionäre Reichsregierung wäre die Machtergreifung der Nazis ein halbes Jahr später nicht so ohne Weiteres möglich gewesen.


    Die Handlung dieses Romans spielt in großen Teilen in einer untergegangenen Welt. Das alte Masuren, in dem Polnisches und Deutsches mit anderen Kulturen zusammentraf und eine fruchtbare Symbiose einging, wurde zerrieben zwischen den Mühlsteinen des Nationalismus, zwischen Germanisierung und Polonisierung. Masurens multiethnische Kultur, die eine Brücke hätte werden können zwischen der deutschen und der polnischen, hatte leider keinen Platz in einer Welt, die dem nationalen Wahn verfallen war.


    V.K. im April 2012


    


    

  


  
    Das Buch


    Ertrunken im Lastenaufzug – unter merkwürdigen Umständen kommt ein Spirituosenlieferant im legendären Berliner Vergnügungstempel »Haus Vaterland« ums Leben. Der rätselhafte Fall kommt Kommissar Gereon Rath mehr als ungelegen, denn er hat schon Ärger genug: Seine Ermittlungen gegen einen mysteriösen Auftragsmörder, der die Stadt in Atem hält, treten auf der Stelle, und dann kehrt seine große Liebe Charlotte »Charly« Ritter aus Paris zurück und fängt als Kommissaranwärterin am Alex an – ausgerechnet in der Mordkommission.


    Der Tote im Aufzug scheint Teil einer Mordserie zu sein, deren Spur weit nach Osten führt. Während Charly als Küchenhilfe ins »Haus Vaterland« eingeschleust wird, ermittelt Rath in einer masurischen Kleinstadt nahe der polnischen Grenze und gerät in eine fremde Welt. Er macht Bekanntschaft mit wortkargen Ostpreußen, schwarzgebranntem Schnaps und den Tücken der Natur. Die Widerstände gegen den Ermittler aus Berlin wachsen, als er ein lang gehütetes Geheimnis aufzudecken droht.


    Volker Kutscher entwirft eine packende und komplexe Geschichte vor dem Hintergrund der historischen Ereignisse des Frühsommers 1932. Während die Straßenschlachten zwischen Nazis und Kommunisten immer mehr Todesopfer fordern, putscht Reichskanzler von Papen die demokratische Regierung Preußens aus dem Amt und mit ihr die Spitze der Berliner Polizei. Damit verschärft sich die Lage auch für Gereon Rath, der sich bisher der Protektion durch Polizeivizepräsident Bernhard Weiß sicher sein konnte.


    


    

  


  
    Der Autor


    Volker Kutscher, geboren 1962, arbeitete nach dem Studium der Germanistik, Philosophie und Geschichte zunächst als Tageszeitungsredakteur, bevor er seinen ersten Kriminalroman schrieb. Heute lebt er als freier Autor in Köln. Sein Roman »Der nasse Fisch«, der Auftakt seiner Krimiserie um Kommissar Rath im Berlin der 30er-Jahre, wurde auf Anhieb ein Bestseller, ebenso Band zwei »Der stumme Tod« und Raths dritter Fall »Goldstein«.


    


    

  


  
    [image: ]


    [image: ]


    [image: ]


    


    

  


  
    [image: ]


    1. Auflage 2012


    © 2012 by Verlag Kiepenheuer & Witsch, Köln

    eBook © 2012 by Verlag Kiepenheuer & Witsch, Köln

    Umschlaggestaltung: Rudolf Linn, Köln

    Umschlagmotiv: © ullstein bild

    Autorenfoto: © Melania Avanzato


    Alle Rechte vorbehalten. Kein Teil des Werkes darf in irgendeiner Form (durch Fotografie, Mikrofilm oder ein anderes Verfahren) ohne schriftliche Genehmigung des Verlages reproduziert oder unter Verwendung elektronischer Systeme verarbeitet, vervielfältigt oder verbreitet werden.

    

    eBook-Produktion: GGP Media GmbH, Pößneck


    ISBN: 978-3-462-04466-9 (Buch)

    ISBN: 978-3-462-30625-5 (eBook)

    

    www.kiwi-verlag.de


    


    

  


  
    [image: ]


    


    

  


  
    Inhaltsverzeichnis


    Cover


    Titel


    Menü


    Zitat


    Prolog


    Erster Teil


    
      
        Kapitel 1
      

    


    
      
        Kapitel 2
      

    


    
      
        Kapitel 3
      

    


    
      
        Kapitel 4
      

    


    
      
        Kapitel 5
      

    


    
      
        Kapitel 6
      

    


    
      
        Kapitel 7
      

    


    
      
        Kapitel 8
      

    


    
      
        Kapitel 9
      

    


    
      
        Kapitel 10
      

    


    
      
        Kapitel 11
      

    


    
      
        Kapitel 12
      

    


    
      
        Kapitel 13
      

    


    
      
        Kapitel 14
      

    


    
      
        Kapitel 15
      

    


    
      
        Kapitel 16
      

    


    
      
        Kapitel 17
      

    


    
      
        Kapitel 18
      

    


    
      
        Kapitel 19
      

    


    
      
        Kapitel 20
      

    


    
      
        Kapitel 21
      

    


    
      
        Kapitel 22
      

    


    
      
        Kapitel 23
      

    


    
      
        Kapitel 24
      

    


    
      
        Kapitel 25
      

    


    
      
        Kapitel 26
      

    


    
      
        Kapitel 27
      

    


    Zweiter Teil


    
      
        Kapitel 28
      

    


    
      
        Kapitel 29
      

    


    
      
        Kapitel 30
      

    


    
      
        Kapitel 31
      

    


    
      
        Kapitel 32
      

    


    
      
        Kapitel 33
      

    


    
      
        Kapitel 34
      

    


    
      
        Kapitel 35
      

    


    
      
        Kapitel 36
      

    


    
      
        Kapitel 37
      

    


    
      
        Kapitel 38
      

    


    
      
        Kapitel 39
      

    


    
      
        Kapitel 40
      

    


    
      
        Kapitel 41
      

    


    
      
        Kapitel 42
      

    


    
      
        Kapitel 43
      

    


    
      
        Kapitel 44
      

    


    
      
        Kapitel 45
      

    


    
      
        Kapitel 46
      

    


    
      
        Kapitel 47
      

    


    
      
        Kapitel 48
      

    


    
      
        Kapitel 49
      

    


    
      
        Kapitel 50
      

    


    
      
        Kapitel 51
      

    


    
      
        Kapitel 52
      

    


    
      
        Kapitel 53
      

    


    
      
        Kapitel 54
      

    


    
      
        Kapitel 55
      

    


    
      
        Kapitel 56
      

    


    
      
        Kapitel 57
      

    


    
      
        Kapitel 58
      

    


    
      
        Kapitel 59
      

    


    
      
        Kapitel 60
      

    


    
      
        Kapitel 61
      

    


    
      
        Kapitel 62
      

    


    Dritter Teil


    
      
        Kapitel 63
      

    


    
      
        Kapitel 64
      

    


    
      
        Kapitel 65
      

    


    
      
        Kapitel 66
      

    


    
      
        Kapitel 67
      

    


    
      
        Kapitel 68
      

    


    
      
        Kapitel 69
      

    


    
      
        Kapitel 70
      

    


    
      
        Kapitel 71
      

    


    
      
        Kapitel 72
      

    


    
      
        Kapitel 73
      

    


    
      
        Kapitel 74
      

    


    
      
        Kapitel 75
      

    


    
      
        Kapitel 76
      

    


    
      
        Kapitel 77
      

    


    
      
        Kapitel 78
      

    


    
      
        Kapitel 79
      

    


    
      
        Kapitel 80
      

    


    
      
        Kapitel 81
      

    


    
      
        Kapitel 82
      

    


    
      
        Kapitel 83
      

    


    
      
        Kapitel 84
      

    


    
      
        Kapitel 85
      

    


    
      
        Kapitel 86
      

    


    
      
        Kapitel 87
      

    


    
      
        Kapitel 88
      

    


    
      
        Kapitel 89
      

    


    
      
        Kapitel 90
      

    


    
      
        Kapitel 91
      

    


    
      
        Kapitel 92
      

    


    
      
        Kapitel 93
      

    


    
      
        Kapitel 94
      

    


    
      
        Kapitel 95
      

    


    
      
        Kapitel 96
      

    


    
      
        Kapitel 97
      

    


    
      
        Kapitel 98
      

    


    
      
        Kapitel 99
      

    


    
      
        Kapitel 100
      

    


    Epilog


    Nachbemerkung des Autors


    Buch


    Autor


    Lesetipps


    Impressum


    


    

  

OEBPS/Images/00008.jpg
DYokes Katsehain

Gereon Raths vierter Fall

Kiepenheuer & Witsch





OEBPS/Images/00011.jpg
Kommissar Rath ermittelt im
Berlin der 30er Jahre

1058

Auchals
"ABook





OEBPS/Images/00010.jpg
»Wolfgang Schorlau hat sich an
die Spitze der deutschen Autoren politischer

Kriminalromane geschricben.«
B thndblas

anam

P

Auchals i
ABook NE——.





OEBPS/Images/00012.jpg
Volker
Kutscher
Die Akte
Vaterland

Gereon Raths vierter Fall






OEBPS/Images/cover.jpeg
Volker

Kutscher
Die Akte
\f’ate rland

n Raths vierter Fall






OEBPS/Images/00002.jpg
ERSTER, TEIL

2. bis 6. Juli 1932

“The sun beating doven on decad bodies doesn't knw abot the e,
doesn' see the bigpicaue, it ust knows where w send th fis
Ep BRuBAKER, SteereR, Sason Two, =7





OEBPS/Images/00001.jpg
PROLOG

Sonnag, 11 Jul 1920





OEBPS/Images/00004.jpg
DRIT;LER TEIL

18, Juli bis 6. Augist 1932

Itis sedom, tha iberey o any ind i lost all at rce.
Davi Huse





OEBPS/Images/00003.jpg
ZWELLER, TEIL

7-bis 13 Juli 1932

Wenn Di fragst, wie die Lewe hir sind? mgs ich Dir sagen:
we tberall! Es s in cinfimi Ding s Menschengeschleche.
Die meisten verarbeiten den grtsten Thelder Zit, am 2 eben,

und das Bsgen, das ihmen von Feyheie tbrig blib, dngstise 0,

daf sic alle Micelanfsuchen, ' os zu werden.
Jonann WorrcanG Gorrie, Die Lerpew es
JuNoen Wekrnens





OEBPS/Images/00006.jpg
»Hohes Suchtpotential «

Suarbricker Zeitung.

Hhook ,






OEBPS/Images/00005.jpg
EPILOG

Monuag, 30. April 1945





OEBPS/Images/00007.jpg
Kiepenheuer & Witsch





